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ALLGEMEINER THEIL. 


Peloponnesus peninsula haud ulli terrao 
nobilitate postferenda. Plinius. 


ERSTER ABSCHNITT. 
GEOGRAPNISCHE EINLEITUNG. 


Drei Halbinseln streckt Südeuropa in das Mittelmeer, welche 
in einem bestimmten Verhältnisse zu einander stehn.‘ Spa- 
nien beginnt ganz als Halbinsel; es hängt isthmisch mit dem 
Kerne seines Welttheils zusammen, nimmt aber in seiner 
südlichen Gestaltung völlig die Natur eines Festlandes an 
und erinnert durch seine massenhafte Gresammterhebung an 
afrikanische Landbildung. Italien ist eine zungenartige Halb- 
insel ohne isthmische Verengung, der ganzen Länge nach 
von einem Gebirge durchzogen und in zwei gleiche Hälften 
getheilt. Die dritte, östliche Halbinsel Südeuropas lehnt sich 
in so mächtiger Breite an den Continent an, dass man kaum 
berechtigt zu sein glaubt, die ganze Ländermasse als eine 
Halbinsel anzusehn; ihre Gestalt fällt vielmehr in die eines 
gleichseitigen Dreiecks, dessen 150 deutsche Meilen lange 
Grundlinie sich von der Hadria zu den Donaumündungen 
erstreckt. Keine der drei Halbinseln beginnt so wenig halb- 
inselartig, aber keine entwickelt sich so vollständig als solche. 
Die Halbinsel ist hier die eigentliche Form der Gliederung, 
in welche der Stamm des Landes aufgeht; die Landmasse 
gewinnt in demselben Maasse geschichtliche Bedeutung, wie 
sie aus dem breiten Berglande durch einschneidende Mee- 
resbuchten in eine Folge von Halbinseln gegliedert wird. 
Die wüsten Berglandschaften des Hämus sind an sich für 
die Geschichte der hellenischen Cultur bedeutungelos, sie 
bilden die mächtige Scheidewand gegen Norden. Griechen- 
land ist dadurch von den europäischen Nachbarländern ab- 
getrennt und nach Stiden auf die See angewiesen, wohin 
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alle seine Ebnen sich öffnen. Von den ältesten Zeiten bis 
jetzt ist Griechenland, wie eine Insel, durch Schifffahrt mit 
dem Abend- und mit dem Morgenlande in Verbindung. Südlich 
vom Hämus lagern sich die breiten Terrassenländer Ulyriens 
und Macedoniens. Die östliche Seite ist von Anfang an die 
bevorzugte. Macedonien hat zuerst mannigfaltigere Boden- 
formen, eine reichere Gliederung im Innern und eine Gruppe 
vorgestreckter Halbinseln, die Chalkidike. Doch ist sie nur 
ein äusserlich verknüpftes, durch Küstenseen und sumpfiges 
Tiefland vom Stamme des Landes abgesondertes Glied; es 
ist nur die vorläufige Andeutung der weiter gegen Süden 
sich entwickelnden Küstenform. 

Unter dem 40sten Grade erhält das Gebirge in der Mitte 
des Landes eine neue Gestaltung. Der Lakmon, von dessen 
Fusse die vier grössten Flüsse des griechischen Festlandes 
nach vier verschiedenen Himmelsgegenden ihren Lauf be- 
ginnen, ist die Wurzel aller griechischen Gebirge, welche 
von hier an nicht mehr in massenhaftem und labyrinthi- 
schem Gedränge die Länder bedecken, sondern in über- 
sichtlichen Ketten und bestimmter Gliederung Culturebnen 
begränzen. So liegt zwischen hohen Bergwällen das Becken 
Thessaliens eingesenkt, von Norden nur durch das Tempe- 
thal zugänglich, an welchem der Olympes als der Gränz- 
wächter des griechischen Landes steht; von einem Fhusse 
in langer, segensreicher Windung durchströmt, mit breiter 
Saatebne, dem Ursitze städtebauender Völkerschaften, im 
Süden gegen das Meer geöffnet, welches eine tiefe Bucht 
bildet, die Wiege hellenischer Seefahrt; der östliche Ge- 
birgsarm legt sich als Halbinsel schützend um die Bucht 
herum, ein natürlicher Meerdamm. Man begreift, warum 
die Peneiosmündung als Anfang des griechischen Landes 
betrachtet wurde. 

Dieser Fortschritt organischer Gliederung ist nur an der 
Ostseite. Der westliche Theil hat keine Halbinselküste und 
keine Peneiosebne. Von unwegsamen Gebirgen umgränzt 
und durchzogen hat es von den vorliegenden Inseln Namen 
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und Bedeutung erhalten. Zwischen Thessalia und Epeiros 
zieht sich der Pindos hin, das hohe Rückgrat des Landes, 
wie der Apennin von Nord nach Süd, zwei Abdachungen 
trennend. 

Mit dem 39sten Grade beginnt eine reichere Gliede- 
rung, welche wiederum durch einen mächtigen Gebirgs- 
knoten bezeichnet wird. Dies ist der Tymphrestos (Ve- 
lukhi), ein hoher Bergkegel oberhalb der Spercheiosquellen, 
das Gelenke, in welchem die neuen Glieder sich an das 
feste Gerüste des Landes anschliessen. Vom 'Tymphrestos 
ziehn nach Osten Othrys die „Braue“ von Südthessalien 
und Oite, zwei neue, ununterbrochne (uerriegel gegen Nor- 
den, im spitzen Winkel zusammenstossend, aus dessen Schei- 
telpunkte der Spercheios hervorströmt. Gegen Westen ist 
keine Höhenkette, welche, dem Zwillingsgebirge Othrys und 
Öite entsprechend, bis an das jengeitige Meer durchsetzt, 
sondern hier ziehn die illyrisch - epirotischen Gebirge von 
Norden nach Süden fort und das lange Acheloosthal bringt 
alles Land vom Lakmon bis zum korinthischen Golfe in 
ununterbrochenen Völkerverkehr’?. 

Derselbe Abschnitt, welcher in der Mitte des Feestlandes 
durch den Tymphrestos bezeichnet wird, ist zugleich im 
Küstenumrisse auf das deutlichste angegeben. Hier an der 
Gränze des engern Griechenlands beginnen Gebirge und 
Meer zusammen zu wirken, um die Gliederungen des Lan- 
des zu bezeichnen®. Die tiefen Einschnitte des ambraki- 
schen und des malischen Meerbusens, die Vorspiele der 
beiden südlichern Golfe, bilden einen Isthmos, welcher die 
Landschaften Mittelgriechenlands von dem thessalisch-epi- 
rotischen Festlande sondert. 

Diese Halbinsel Mittelgriechenlands zerfällt wieder in 
zwei ungleichartige Hälften. Gegen Westen breitet sich die 
Doppellandschaft Aitolia und Akarnania aus; sie theilt die 
Natur des nördlichen Festlandes, mit welchem sie der ge- 
meinsame Strom des Acheloos verbindet. Die Wurzeln von 
Tymphrestos und Oite treffen hier mit den Fortsetzungen der 
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epirotischen Gebirge zusammen und bilden ein wüstes Hoch- 
land, das zu allen Zeiten der Wohnsitz räuberischer Stämme 
geblieben ist. Der ganze Küstensaum, durch schlammabla- 
gernde Flüsse entstellt, ist ein hafenloses, ungesundes Vor- 
land. Nur in der Mitte des Landes breiten sich fruchtbare 
und wasserreiche Niederungen mit Saatfluren und Weide- 
land aus. 

Diese Westhälfte Mittelgriechenlands wird von der öst- 
lichen durch ein mächtiges Gebirgsland gesondert, welches 
sich vom Oite zum korinthischen Meere quer hinüberzieht. 
Es ist der unwegsame Korax und das Gebirge der ozoli- 
schen Lokrer, welches mit steiler Klippenküste die krissäi- 
sche Bucht umgürtet und nur eine sehr beschwerliche Ver- 
bindung mit dem Osten gestattet; im Norden stürzen die 
oiteischen Felsen schroff gegen den malischen Meerbusen ab. 
Die Strasse, welche von Thermopylai bei Herakleia hinauf- 
geht, die obere Ecke des dorischen Landwinkels schneidet 
und dann über hohe Pässe in die Meerebne von Amphissa 
niedersteigt, misst in grader Linie von Norden nach Süden 
die Breite des Isthmos, welcher die beiden Hälften des mitt- 
lern Griechenlands, die halbbarbarische von der rein helle- 
nischen sondert. 

Als das Stammgebirge der letztern erhebt sich dem Ko- 
rax gegenüber die breit gelagerte Masse des Parnassos, an 
welchen sich in südöstlicher Fortsetzung der Helikon, an 
diesen der Kithairon anschliesst. Um den Parnass legt sich 
die Landschaft Phokis herum, der Helikon umfasst mit sei- 
nen Verzweigungen das Becken Böotiens, der Kithairon end- 
lich mit dem Parnes ist die Grundlinie des Dreiecks von 
Attika. Beide zusammen bilden wiederum eine querlaufende 
Kette von Meer zu Meer und die Landbreite zwischen Oro- 
pos und der tiefen Bucht von Aigosthenai (die Entfernung 
ist eben so gross wie von Kirrha nach Thermopylai) kön- 
nen wir als den Isthmos betrachten, von welchem sich ge- 
gen Südost die dritte und vollkommenste der Halbinseln 
Mittelgriechenlands in das ingelreiche Meer vorstreckt*. 
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Bis hieher sehen wir die Gliederung des Landes durch 
das Meer nur angedeutet, dadurch dass es den durchsetzenden 
Gebirgen in Buchten entgegenkommt; das Land ist noch 
vorherrschend continental; von den illyrischen Gebirgen bis 
Cap Sunion folgen wir einer ununterbrochnen Höhenver- 
zweigung, und es bedarf einer geschärften Beobachtung, um 
die Isthmen zu erkennen, welche die halbinselartigen Glie- 
der mit einander verbinden. Jetzt tritt ein ganz neuer Ab- 
schnitt ein. Die Gebirge verlassen das Festland, um sich in 
östlicher Richtung als Reihen von Berginseln fortzusetzen. 
Das sicilische und das ägäische Meer strömen von beiden 
Seiten in die Mitte der Landschaften hinein, die sich mit 
hafenreichen Gestaden einander gegenüberliegen, und zwi- 
schen beiden Meeren bleibt nur eine schmale Landbrücke®. 
Hellas beginnt an der Stelle, wo das Land Halbinsel wird; 
es strebt in erneuten Gliederungen diese Form zu verwirk- 
lichen, endlich erreicht es dieselbe in so vollendeter Gestalt, 
dass der Insel des Pelops gegenüber Mittelgriechenland selbst 
wieder wie ein Festland erscheint. Der Peloponnes liegt 
vor ihm wie ein ganz Neues und Andres und ist doch nur 
der Abschluss und die Vollendung der ganzen Entwicklung 
des griechischen Landes, welche schon in Macedonien vor- 
gebildet ist. 

Wie in Hellas niemals das Meer oder das Gebirge allein 
die Gliederung bildet, sondern immer beide zusammenwirken, 
so auch hier bei dem wichtigsten Abschnitte des Landes, 
welcher es in die süd- und nordisthmischen Landschaften 
eintheilt. Der Kithäron nämlich verzweigt sich nicht nur 
nach Osten, als Scheidewand zwischen Böotien und Attika, 
sondern er zieht sich südwärts als Klippenküste um die in- 
nersten Buchten des korinthischen Meeres, er bildet hier 
das Grebirgsland der Megaris und erhebt sich dann zu einer 
neuen Höhenkette, welche wieder, dein Stammgebirge des 
Kithäron parallel, von Westen nach Osten streicht. Ihr west- 
licher Endpunkt ist das Vorgebirge der Hera Akraia, welches 
mit dem Vorsprunge der sikyonischen Küste die Bucht von 
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Lechaion bildet. Von dort rasch ansteigend erreicht das 
Gebirge, näher den westlichen als den östlichen Gewässern, 
seine grösste Höhe von 4217 Par. Fuss und senkt sich dann 
gegen das Meer von Salamis. Salamis selbst mit seinen um- 
liegenden Felsklippen ist nur eine Fortsetzung desselben und 
bildet mit dem munychischen Hafengebirge die Glieder einer 
grossen, von den Fluthen zerrissenen Bergkette. 

Dieser Gebirgszug, der in einer Länge von ungefähr 
200 Stadien das Vorland des Isthmos überspannt, hiess Ge- 
raneia oder der Kranichsberg ®. Zur Zeit der deukalioni- 
schen Fluth — so erzählten alte Sagen der Megareer — 
stand dieser Berg wie eine hohe Felsinsel zwischen dem Fest- 
lande und der Insel des Pelops und allem Anscheine nach 
vereinigten sich in der That einst die beiden Meerbusen 
nördlich und südlich von der Geraneia, bis beim Zurück- 
sinken der Fluth einerseits das megarische Tiefland, andrer- 
seits der flache Rücken des Isthmos frei wurde. Beide Land- 
stücke sind jüugerer Bildung und das Gestein der megari- 
schen Höhen besteht grossentheils aus einem Conglomerate 
von Seemuscheln, dem Konchites oder Muschelkalkstein. 
Die Geraneia schliesst wie eine @Quermauer das nördliche 
Griechenland ab, ohne wie der Kallıdromos an ihrem Fusse 
eine ebene Küstenstrasse übrig zu lassen. Drei Wege führen 
in den Peloponnes hinüber, der eine über die westlichen Ab- 
hänge, der andere über den Kamm, der dritte längs des 
östlichen Gebirgsfusses. 

Der erste dieser Wege ist der heutige Bergpfad von Pe- 
rachora. Er führt aus dem Hochlande von Megaris an der 
westlichen Küste lin quer über die Grebirgshalbinsel von 
Perachora, die alte Peraia von Korinth, nach dem korinthi- 
schen Meere hinunter. Es war dies eine für Heereszüge 
wichtige Strasse, wie in der Topograpbie dieser Gegend 
nachgewiesen werden wird, aber des grossen Umwegs halber 
für den gewöhnlichen Verkehr nicht geeignet. 

Der zweite Weg folgt den Schluchten, welche den mitt- 
leren Höhenrücken der Geraneia durchfurchen, die Strasse 
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der grossen Dervenia, so genannt von dem Engpasse (türk. 
Derveni), welcher auf der Höhe des Gebirges zwischen zwei 
Felsmassen hindurchführt und in türkischer Zeit, da dieser 
Weg wegen der Unsicherheit der Küstenstrasse der besuch- 
tere war, durch einen Wachposten geschützt wurde. Auf 
dem Kamme der Geraneia entspringt eine Quelle, welche 
nach Megara abfliesst, während nach vorne sich plötzlich 
die überraschende Aussicht auf den korinthischen Meerbusen 
und den über dem isthmischen Tieflande in einsamer Grösse 
sich erhebenden Bergkegel von Akrokorinth aufschliesst. 
Jetzt ist der ungefähr 11 Stunden lange Weg wenig besucht. 

Der dritte ist der kürzeste Weg zwischen Megara und 
Korinth und daher von den Anfängen der Geschichte her 
bis jetzt die gewöhnliche Verkehrstrasse, welche den Pelo- 
ponnes mit Nordgriechenland verbindet. Man kommt aus 
der megarischen Seeebene, Nisaia zur Linken lassend, an 
den vortretenden Gebirgsfuss, welcher, mit spärlichem Na- 
delholze bedeckt, niedrige Sandhügel aufwirf. An einem 
Giessbache steigt man hinan und tritt nach einer Stunde 
Wegs von Megara auf die schmale Terrasse des Küsten- 
passes. Die Masse des Gebirges besteht aus Kalkstein; über 
seinen Fuss hat das Meer bis zu einer Höhe von 6— 700 Fuss 
eine Schicht von Conglomerat gelagert. Auf dem schmalen 
Rande dieser Schicht, wo sie dem Felsen anklebt, führt der 
Weg entlang; zur Rechten hat man steil ansteigende Berg- 
wände, links geht es jäh zum Meere hinab. Die Unterlage 
des Weges löst sich leicht in Gerölle und stürzt bröckelnd 
hinunter. An einer Stelle ist jetzt die Conglomeratdecke 
ganz hinabgesunken, die nackten Rutschwände treten zu 
Tage und zwingen den Wanderer bis an den schmalen Mee- 
resstrand hinabzusteigen und dann wieder auf den losen Trüm- 
mern mühsam zur Terrasse des Weges hinaufzuklettern. Dies 
ist die in alter und neuer Zeit übel berufene Klippenstrasse 
der skironischen Felsen, jetzt Kaki Skala, wild und schön 
durch den Ueberblick des äginetischen Meerbusens, aber 
mtlhsam und bei Sturmwetter nicht ohne Gefahr. Diese 


10 Die Verschüttung des skironischen Passes. 


Grefahren stellte der Mythus von den Gewaltthaten des we- 
gelagernden Skiron dar, während die Megareer unter diesem 
Namen das Andenken eines um die erste Bahnung der Strasse 
verdienten Laandesfürsten ehrten. Nahe dem südwestlichen 
Ende des Passes wird der Pfad durch vortretende Felsmassen 
besonders eingeengt; das war die verrufenste Stelle, wo sich 
an die molurische Klippe die sogenannten verfluchten Felsen 
anreihten”. 

Es war nichts leichter, als einen solchen Weg abzusperren 
und so schon nördlich vom Isthmos dem Peloponnes eine 
undurchdringliche Vertheidigungslinie zu sichern. Sowie da- 
her die Peloponnesier erfahren hatten, dass Leonidas gefallen 
und das Seethor des mittlern Griechenlands offen wäre, so 
war ihre nächste Maassregel, die Thermopylen ihrer Halb- 
insel, d.h. den skironischen Pass durch Verschüttung un- 
wegsam zu machen. Der Weg blieb in den folgenden Zeiten 
ein beschwerlicher Bergpfad — vielleicht unterliess man es 
absichtlich, eine breitere und bequemere Verbindung her- 
zustellen — bis zu einer Zeit, da die innere Gliederung des 
hellenischen Landes schon ihre Bedeutung verloren hatte, 
Hadrian das schwierige Werk unternahm und durch Fels- 
arbeiten und mächtige Unterbauten, deren Ueberreste noch 
an den Bergwänden hangen, eine Kunststrasse bahnte, auf 
welcher Lastwagen neben einander herfahren konnten. Jetzt 
ist der Weg durch Verwitterung und wiederholte Zerstö- 
rung während der neuern Kriege in solchem Zustande, dass 
man die Möglichkeit des Strassenbaus kaum begreifen kann. 

Nach dem skironischen Passe, dessen Länge Plinius auf 
6000 Schritte bestimmt (jetzt ist der Weg der Unterbre- 
ehung halber länger), steigt man in die kleinen Ebnen hin- 
unter, deren drei nach einander im südlichen Grebirgsfusse 
der Geraneia sich gegen das saronische Meer öffnen. Wo 
der letzte Höhenzug gegen Süden in einen platt abgeschnit- 
tenen Landrücken ausläuft, dem die Fluth seine Gestalt ge- 
geben zu haben scheint, tritt das östliche Meer in tiefer 
Bucht ein und bezeichnet den Anfang des eigentlichen Isth- 
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mos. Eine grade Linie, von dem innersten Winkel der Bucht 
von Kalamakı nach dem jenseitigen Meere hinübergezogen, 
misst die geringste Breite der Landenge; nach den neusten 
Aufnahmen beträgt sie 18300 Fuss 8. 

Der Isthmos ist ein felsiger Landrücken, der sich wie 
ein flach gewölbter Damm von beiden Meeren allmählich 
erhebt; steiler vom äginetischen als von dem jenseitigen. 
Dadurch mag die Ansicht der Alten veranlasst sein, dass 
das korinthische Meer das höhere sei und bei einem Durch- 
stiche Aegina und die umliegenden Inseln von Ueberflu- 
thung bedroht sein möchten. Die Erhebung des Isthmos 
veranschaulicht der folgende Durchschnitt desselben an sei- 
ner schmalsten Stelle, bei dem wohl zu bemerken ist, dass 
der Höhenmaassstab fünflach vergrössert worden ist. 


Der höchste Punkt hat 246 Fuss Erhebung; der Rücken ist 
so breit, dass es schwer ist, auf ihm einen Standpunkt zu 
finden, von dem man beide Meere tibersehn kann. Der 
Boden ist rauher Fels, öde und wasserarm; nur in den 
Schluchten hat sich Erdreich erhalten, aus denen sich hie 
und da Piniengruppen erheben, dünne Reste alter Bewal- 
dung. Südlich von der eigentlichen Landenge breitet sich 
der Isthmos wieder nach beiden Meeren aus, um sich an 
das peloponnesische Grebirgsland anzuschliessen. Die Art 
dieses Anschlusses ist von grosser Bedeutung. Es lagert 
sich nämlich, der Geraneia fast parallel, südlich vom Isth- 
nos das Öneion, welches eine neue, starre (Juermauer 
gegen Norden bildet. Gegen Osten springt es als Vorge- 
birge in das Meer von Kenchreai, wo semem Fusse die 
Helenaquellen entströmen; westwärts tritt es mit dem 
Berge von Korinth gegen das Meer vor, welches hier einen 
fast 700 Fuss breiten Küstensaum angeschwemmt hat. In- 
nerhalb dieser beiden Schlusspunkte wird die ganze Höhen- 
kette nur einmal unterbrochen, nämlich durch eine tiefe 
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Schlucht, welche den korinthischen Berg von der östli- 
chen Kette trennt. So haben wir auch hier wie bei der 
Greeraneia drei Pässe, welche den Eingang in das Innere 
der Halbinsel gestatten, den breiten und ebnen Zugang 
an der Küste von Lechaion, den engen Strandpass bei 
Kenchreai und das Mittel- und Hauptthor, die Schlucht, 
welche Akrokorinth so beherrscht, wie den Eingang einer 
alten Festung der von der Rechten vortretende Rundthurm, 
Zwischen diesen beiden parallelen Quergebirgen also, dem 
peloponnesischen Oneion und der Geraneia mit der Skironis; 
dem Felsenthore von Nordgriechenland, erstreckt sich der 
Isthmos wie ein schmaler Landstreifen, ein von Natur wehr- 
loses und neutrales Gebiet, ganz dazu geschaffen, um die 
verschiednen Stämme Griechenlands zum Handelsverkehre, 
zu gemeinsamen Berathungen wie zu gottesdienstlichen Fe- 
sten zu vereinigen. 

Die hier entwickelten Bodenverhältnisse sind von ein- 
greifender Bedeutung für die Geschichte des Landes. Den- 
ken wir uns Griechenland einem feindlichen Auslande ge- 
genüber, so ist klar, dass innerhalb der thessalischen 
Thermopylen kein andrer Verschluss und keine natürliche 
Schutzwehr zu finden ist gegen eindringende Kriegsvölker 
als der Isthmos mit seinen nördlichen und stidlichen Pässen. 
Darum scheint der Peloponnes dazu bestimmt und einge- 
richtet, eine Freistätte volksthümlicher Selbständigkeit und 
einer in sich abgeschlossnen Entwicklung zu sein. Keinem 
Lande von dieser Ausdehnung ist es von der Natur so 
leicht gemacht worden, sich gegen aussen zu vertheidigen; 
der Isthmos gab den Bewohnern sämmtlicher innern Land- 
schaften ein’ Gefühl stolzer Sicherheit!®. Es fragt sich, wie 
diese natürliche Vertheidigungslinie am besten benutzt wird. 

Es ist leicht begreiflich, dass man frühe auf den Ge- 
danken kam, das von der Natur an dieser Stelle gleichsam 
Versuchte und nicht Erreichte durch Kunst zu vervollstän- 
digen, d. h. den Peloponnes wirklich zur Insel zu machen 
und dadurch zweierlei zu erreichen, erstens eine bedeutend 
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verkürzte und gefahrlosere Seeverbindung zwischen Italien 
und Asien und zweitens eine sichere Vertheidigungslinie 
gegen nordische Feinde. Der Durchstich des Isthmos war 
zuerst, soviel wir hören, ein Gedanke Perianders; er wurde 
in spätern Jahrhunderten von Männern, die an Projekten 
ausserordentlicher Art ihre Lust hatten, von Demetrios 
Poliorketes, Julius Cäsar, Caligula, Herodes Attikus wie- 
der aufgenommen. Doch scheint Niemand Hand an das 
Werk gelegt zu haben bis auf Nero, der mit vielem Pompe 
die Erdarbeiten persönlich eröffnete. Man begann von We- 
sten die Sandschichten des Strandes mit einem Graben zu 
durchziehn, aber man hörte auf, so wie man an die feste 
Felsenbank des Landrückens kam. So blieb zuletzt von 
allen Entwürfen und Versuchen dieser Art kein andres Er- 
gebniss, als die zum Sprichworte gewordne Ueberzeugung, 
es sei unmöglich den Isthmos zu durchgraben!!. Auch 
waren in der That die Schwierigkeiten des Unternehmens 
grösser, als sie nach einem oberflächlichen Blicke auf die 
Karte und nach Maassgabe moderner Technik zuerst er- 
scheinen. Von der Festigkeit der Masse zeugen die gru- 
benförmigen Steinbrüche auf dem Rücken der Landenge. 
Bringt man dann noch die nöthige Tiefe und Breite des 
Fahrwassers in Anschlag, ferner die Schwierigkeit, das Ver- 
schlammen des Canals durch die Strömung in den Golfen 
zu verhindern und die Furcht vor dem ungleichen Wasser- 
stande beider, so begreift man schon aus diesen Rücksich- 
ten, warum die Alten bei ruhiger Ueberlegung den Durch- 
stich aufgaben. Es war auch nie ein Gedanke des griechi- 
schen Volks; im Gegentheile, es ist ganz wider griechische 
Denkweise, natürliche Raumverhältnisse gewaltsam umzu- 
gestalten; das hielt ein frommer Glaube für einen frevel- 
haften Eingriff in die Schöpfung der Götter, der nie zum 
Guten führen könnte. Darum sollte auch dem grossen 
Alexander von allen Unternehmungen nur der Durchstich 
des Mimasberges mislungen sein, und als die Knidier ihre 
Halbinsel abgraben wollten, so verbot es die Pythia, weil 
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Zeus schon ihre Stadt zur Insel gemacht haben würde, 
wenn es sein Wille gewesen wäre'?. 

Hauptsächlich aber kam deshalb der Canal nie zur 
Ausführung, weil man die beiden dadurch zu erreichenden 
Zwecke mit viel einfachern Mitteln erreichen konnte, näm- 
lich den Zweck der Vertheidigung durch eine Quermauer, 
den der Handelserleichterung durch den Diolkos, eine künst- 
liche Bahn, auf welcher kleinere Schiffe von einem Meer- 
busen zum andern gerolit wurden, um ihnen emen Umweg 
von 6000 Stadien zu ersparen”. In der neusten Zeit ist 
man auf den alten Verbindungsweg zurückgekommen und 
der korinthische Isthmos ist seit einigen Jahren durch die 
Dampfschifiahrt des österreichschen Lloyd wieder zur Ver- 
kehrstrasse zwischen Abend- und Morgenland geworden. 

Meistens hat man die schmalste Stelle der Landenge auch 
für die beste Vertheidigungslinie gehalten. Hier wurde die 
Mauer gegen die Perser aufgeführt, die erste Isthmosmauer, 
von der wir wissen. Sie war ein Werk der Eile und ver- 
fiel wieder; während der Zeit des peloponnesischen Krieges 
wird sie nicht erwähnt. Diodor, der schon vor der Perser- 
zeit eine Mauer annimmt, berichtet von Verschanzungen, 
welche die Spartaner, Athener und Korinthier gegen Böo- 
tien 368 errichteten. Die Entstehungszeit der sorgfältig ge- 
bauten Quadermauer, deren Ueberreste wir noch jezt be- 
wundern, ist nicht genau zu bestimmen. Diese alten Grund- 
mauern wurden in spätern Zeiten immer wieder zu neuen 
Verschanzungen benutzt, sobald von Norden her Barbaren- 
völker drohten. Als die Galater an den Thermopylen stan- 
den, sagt Pausanias, waren die Peloponnesier sämmtlich 
vollkommen ruhig und gleichgültig; denn da die Barbaren 
keine Schiffe hatten, glaubten sie vor aller Gefahr sicher 
zu sein, wenn sie die korinthische Landenge wieder ab- 
mauerten. Gegen die Gothen wurde unter Valerian 253 die 
Mauer erneuert; am Ende des sechsten Jahrhunderts unter 
Justinian. Je mehr die kriegerische Tüchtigkeit der Grie- 
chen abnahm, desto mehr Werth legte man solchen Ab- 
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sperrungen bei; so galt auch die Erhaltung der Isthmos- 
mauern bei den byzantinischen Kaisern für ein wichtiges, 
patriotisches Werk, welches nie verabsäumt werden durfte. 
Iın Kampfe mit den türkischen Landheeren wurden die Isth- 
moswerke im funfzehnten Jahrhunderte zu wiederholten Ma- 
len zerstört und immer wieder aufgebaut, als das wichtigste 
Bollwerk peloponnesischer Freiheit; zuletzt von den Vene- 
tianern im Jahre 1463 unter Loredano; am Ende des sieb- 
zehnten Jahrhunderts wurde die Linie der alten Werke als 
Gränze der venetianischen Halbinsel festgesetzt. Obgleich 
diese Mauer, soweit wir sehn, niemals einen bedeutenden 
Nutzen gewährt hat, so konnte man sich doch nicht von 
dem alten Herkomnien lossagen ; es schien zu bequem, durch 
eine einzige Mauer sämmtliche Städte und Landschaften der 
Halbinsel zu schützen. 

Die beste Vertheidigungslinie aber bilden die oneischen 
Berge. Die Vernachlässigung der oneischen Pässe that im 
thebanischen Kriege den Peloponnesiern grossen Schaden. 
Am Öneion stellte sich Kleomenes auf, um den Macedo- 
niern den Eintritt in den Peloponnes zu wehren; der grosse 
Erfolg, mit dem er seine Stellung behauptete, der ganze 
Hergang der istbmischen Kämpfe, wie sie Polybios!% er- 
zählt, beweisen auf das deutlichste, was von Aeltern und 
Neuern meist verkannt worden ist, dass nicht der Isthmos 
selbst den Abschluss der Halbinsel bildet, sondern die zu- 
rückliegenden Pässe des Oneion. Kein feindliches Heer 
konnte im Innern der Halbinsel mit Sicherheit Kriegspläne 
verfolgen, wenn es die oneischen Pässe im Rücken unbe- 
setzt gelassen hatte. Die Natur der Gegend erkannte auch 
der venetianische Ingenieur Vernada, welcher Morosini über 
die Befestigung des Einganges zum Peloponnes Bericht ab- 
zustatten hatte. Er spricht sich trotz der herrschenden Tra- 
dition entschieden gegen die Abmauerung der Landenge aus; 
er geht, ohne es zu kennen, auf das Prinzip des Kleomenes 
zurück und empfiehlt den Weg von Korinth nach Lechaion 
init in die Festungswerke aufzunehmen, zweitens die Schlucht 
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zwischen Akrokorinth und dem Oneion zu schliessen und end- 
lich den Küstenpass bei Kenchreai unwegsam zu machen". 

Soviel über die drei Vertheidigungslinien des Isthmos. 
Die Behandlung der isthmischen Alterthümer gehört in die 
Topographie der Korinthia. 


Während die Gebirge Mittelgriechenlands sich in unun- 
terbrochner Kettenreihe an die Stammgebirge des Nordens 
anschliessen, hat der Peloponnes keine Verbindung mit den- 
selben. Südlich vom Isthmos beginnt ein andres und neues 
Land, das seinen eignen Kern hat, sein mittleres Hochland, 
an welches nach allen Seiten hin die offinen Küstenländer 
sich anlehnen. Das arkadische Binnenland enthält den Stamm 
und die Wurzel aller peloponnesischen Gebirge; es ist für 
die Halbinsel, was die Schweiz für Europa. Indem der Pe- 
loponnes sein Alpenland in der eignen Mitte hat, erhält er 
den Charakter des Abgeschlossnen und Selbstgenugsamen ; 
er ist dadurch ein kleines Festland für sich und die Betrach- 
tung seines Baues ist darauf angewiesen, bei dem Mittel- 
lande beginnend, von innen nach aussen zu gehn. Die Rand- 
gebirge, welche das Mittelland umgürten und nach dem Meere 
zu theils in breiten Stufen abfallen, theils in neuen Ketten 
sich halbinselförmig verzweigen, bilden das feste Gerüste 
des ganzen Landes. 

Am höchsten und mächtigsten ist der Nordrand Arka- 
diens. Er bildet ein Bergland von ungefähr sieben geographi- 
schen Meilen Ausdehnung von Westen nach Osten; am 
westlichen Ende erhebt sich das Olonosgebirge, am östli- 
chen der Ziria; in der Mitte des Zuges der Chelmos, wel- 
cher auch die mittlere Höhe hat. Denn nach den Barometer- 
messungen der französischen Commission hat der Olonos 
6846 Fuss, der Chelmos 7250 Fuss, der Ziria 7308 Fuss 
Erhebung über dem Meeresspiegel. Also die ganze mäch- 
tige Bergreihe gipfelt sich gegen Osten in dem Gebirge, 
welches die Alten Kyllene nannten. Sein massenhaftes Haupt, 
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gegen Nordosten vorgestreckt, ist das Erste, was man vom 
Festlande kommend über den Isthmos hin von den Gebir- 
gen Moreas erblickt; nach Norden liegt es dem Parnasse 
in grader Linie gegenüber; von allen arkadischen Randge- 
birgen ist es das der Küste nächste; das korinthische Meer 
bespült seinen nördlichen Fuss. Die Alten kannten den Kyl- 
lene als den höchsten Berggipfel Arkadiens; sie geben ihm 
15, ja sogar 20 Stadien Höhe; Apollodor 9 Stadien weniger 
80 Fuss; dies ist offenbar die relative Höhe und stimmt bis 
auf 150 Fuss mit der französischen Messung, welche dem 
Berge 5157 Fuss Erhebung über der Sohle des Pheneos- 
thales giebt!*. Der fichtenbekränzte Kyllene steht wie eine 
hohe Warte auf breiter, fast kreisrunder Basis, welche die 
Gewässer von Pheneos und Stymphalos zu zwei Drittheilen 
umströmen und von den andern Bergen durch tiefe bogen- 
förmige Thalfurchen sondern. Nur gegen Norden sendet er 
einen Arm aus, welcher 418 Mauron Oros (alt Chelydorea), 
eine dreieckige Hochfläche von 5415 Fuss Höhe mit spitzer 
Ecke und jähem Absturze, bis auf 14 Meile gegen das Meer 
von Kormth vorspringt. Diese Ecke ist der nördlichste Vor- 
sprung des ganzen Bergrandes, Er zieht sich von hier in 
spitzem Winkel wieder gegen Süden zurück und wirft, dem 
Kyllene gegenüber, die Masse des Chelmos oder der aroani- 
schen Gebirge auf, welche zu den höchsten und umfang- 
reichsten der Halbinsel gehören, ein Knoten von weitver- 
zweigten Aesten. Gegen Nordost steht er durch den zwei- 
gipflichen Krathis (Zarukla) mit den Chelydorea in Verbin- 
dung; von dem Rande seiner Nordwand stürzt das stygische 
Wasser in die Hochthäler Achajas hinunter. Gegen Osten 
umschliesst er mit steilen Rändern das Engthal von Kala: 
vryta (Kynaitha), eine vorzugsweise rauhe Berglandschaft, 
und jenseit derselben setzt er sich fort als Kalliphoni und 
Olonos. Dies mächtige Doppelgebirge, von dem nach vier 
Himmelsgegenden die Flüsse strömen, der elische Peneios, 
der arkadische Erymanthos, der Peiros und Selinus Achajas; 
steht am westlichen Flügel der Nordkette; es ist das einst 
I. Bd. 2 
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laubreiche Jagdgebirge Erymanthos und Lampeia mit nahe 
zusammengedrängten Berghäuptern und bildet das Gelenke, wo 
im rechten Winkel die elischen Gränzberge sich anschliessen. 
Das sind die Hauptglieder der Bergkette, welche in unun- 
terbrochner Reihe üiber dem nördlichen Küstenlande sich an 
einander schliessen und alles arkadische Binnenland überra- 
gen. Daher erscheint der Kern der Halbinsel nirgends mas- 
senhafter, als vom korinthischen Meere und dem Gregenge- 
stade aus betrachtet. Bis auf die vorspringende Bastion der 
Chelydorea bildet die Kette eine grade Linie, deren west- 
liches Schlussglied nur drei Viertelmeilen nördlicher liegt als 
der Kyllene. 

Der Ostrand bildet kein so breites Bergland und hat we- 
niger hohe und namhafte Häupter. An den Kyliene schliesst 
sich der jetzt so genannte Gaurias, welcher das Stymphalos- 
thal von dem des Asopos trennt; er verzweigt sich süd- 
wärts in einer ununterbrochnen Kette, welche weder von den 
Alten noch von dem Neugriechen mit einem gemeinsamen 
Namen bezeichnet worden ist. Oberhalb der Inachosquellen 
erreicht sie ihre Gipfelhöhe von 5455 Fuss, von den Sia- 
ven Malevo genannt, das Artemision der Alten. Sie senkt 
sich dann zum Parthenion (3746 Fuss) und schliesst sich 
südlich an das Gebirge von Hagios Petros, den Parnon der 
Hellenen, dessen Gipfel der wichtigste Knotenpunkt im Süd- 
osten des arkadischen Hochlandes ist. 

Im Süden ist der arkadische Rand am schwierigsten nach- 
zuweisen; hier ist keine durchsetzende Bergkette, sondern 
eine vielfach gewundene Höhenlinie zieht sich als Wasser- 
scheide zwischen den Flussgebieten des Alpheios und Eu- 
rotas hindurch; der schmale Landrücken erweitert sich ge- 
gen Westen zu dem rauhen Berglande Skiritis. Erst im 
Südwesten von Arkadien erhebt sich das Randgebirge wie- 
der zu einer hohen, festgegliederten Kette, Diaforti (Lykaion) 
von 4371 F. und Paläokastro (Kotylion) von 4143 F., welche 
als Alvena (Minthe 2377 F.) gegen das elische Meer vor- 
springen. Die tiefe Nedaschlucht trennt den Fuss der Ge- 
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birge von dem der messenischen, welche zusammen im Süd- 
westen Arkadiens einen mächtigen Doppelrand bilden. 

Auch der Südrand ist bei aller Unregelmässigkeit unun- 
terbrochen wie im Norden und Osten. Allein der Westrand 
ist in der Mitte von einem Strome durchbrochen, welcher 
ihm in zwei zerrissene Hälften theilt. Im Süden ist es der 
vortretende Fuss des Lykaion; von Norden her ziehn sich 
vom Stamme des Olonos am rechten Erymanthosufer der 
jetzt sogenannte Astras und das breite Waldgebirge der 
Pholoe bis an den Alpheios hinunter. 

Nur an zwei Stellen greifen die politischen Gränzen der 
Landschaft über die natürliche Begränzung hinaus, Die nörd- 
liche Abdachung der aroanischen Berge und die südliche des 
Kotylion gehörten seit den ältesten Zeiten zu Arkadien. Sonst 
sind die Wasserscheiden der Randgebirge durchgängig die 
Gränzlinien, wo die Küstenlandschaften und Küstenstasten 
sich an das Binnenland anlehnen. Hier findet ein doppeltes 
Verhältniss statt. Entweder sind die Küstenländer nur Ab- 
dachungen der arkadischen Hochgebirge, oder sie haben eine 
eigne, selbständige Gliederung. Im Westen ist die Land. 
bildung am einförmigsten. Elis ist nur ein flacher Küsten- 
saum, welcher sich an den Fuss der arkadischen Gebirge 
anlegt; es ist das Mündungsland arkadischer Gewässer. Nach 
Norden zu wird die Gliederung mannigfaltiger. Nordelis hat 
schon sein eignes Hochland und seinen eignen Fluss, den 
Peneios. In die Mitte zwischen dem äussern und dem in- 
nern korinthischen Meere tritt vom erymanthischen Gebirge 
das Panachalkon (j. Voldis) vor und bildet den Kern des 
achäschen Stufenlandes, dessen Gestade sonst nur der schroffe 
Absturz des arkadischen Nordrandes ist. Gegen Osten und 
Süden entwickeln sich die binnenländischen Gebirge zu un- 
gleich reicheren Formen. Von den Quellgebirgen des Ina- 
choe im Nordosten Arkadiens streckt sich die argolische Halb- 
insel weit in das östliche Meer hinein. Der Parnon an der 
Südostecke Arkadiens ist der Anfangspunkt einer Bergkette, 
welche sich bis in das Vorgebirge Malea verzweigt. Die 
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grossartigste Verzweigung aber geht vom arkadischen Süd- 
rande aus; hier ist keine Abdachung, sondern eine neue 
Massenerhebung; hier beginnt eine selbständige Bergkette, 
welche, die ursprüngliche Richtung der continentalen Gebirge 
Griechenlands wieder aufnehmend, wie der Pindos von Nor- 
den nach Süden streicht, sich in seinen Gipfeln über die 
arkadischen Stammgebirge, selbst über den Kyllene um mehr 
als 100 Fuss erhebt und das südlichste Vorgebirge des Pelo- 
ponneses bildet. Der Taygetos (7416 F.) ist die höchste, läng- 
ste und vollkommenste Bergkette der Halbinsel, von zwei Flüs- 
sen begleitet, dem Eurotas und Pamisos. Jenseit des Pamisos, 
dem Taygetos gegenüber, geht kein so mächtiger Bergzug 
von Norden nach Süden, sondern von den Südwestgebirgen 
Arkadiens, welche als hohe Doppelkette die Nedaschlucht 
einfassen, zieht sich oberhalb der Westküste der Aigaleos, 
welcher ostwärts als Ithomegebirge bis an dic Wurzeln des 
Taygetos vorspringt und südwärts als Emathia (?) und Akri- 
tas den Rücken der westlichsten Südhalbinsel bildet. 

So erwachsen aus dem Stamme des innern Hochlandes 
vier reichgeformte Halbinseln, welche den Landschaften Ar- 
golis, Lakonia und Messenia angehören und jeder derselben 
einen tiefen und hafenreichen Meerbusen geben. Darum 
verglichen die Alten den Peloponnes seiner ausgezackten Ge- 
stade wegen mit dem Blatte der Platane oder der Wein- 
rebe!”. 

Indem wir, um Wiederholungen zu vermeiden, die nähere 
Betrachtung der peloponnesischen Grebirgszüge und Fluss- 
gebiete der Topographie der einzelnen Landschaften vorbe- 
halten, knüpfen wir an die gegebene Uebersicht nur einige 
allgemeine Bemerkungen, welche die Gestalt und Lage der 
ganzen Halbinsel betreffen. 

In der Gliederung des Peloponneses finden wir dasselbe 
Gesetz, welches wir von Macedonien her in der Entwick- 
lung der griechischen Landformen beobachtet haben, näm- 
lich die vortheilhaftere und reichere Gestaltung der östlichen 
Seite. Dies Verhältniss zeigt sich schon im Binnenlande — 
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denn die beiden, Morea beherrschenden Gebirge liegen in der 
östlichen Hälfte der Halbinsel und Ostärkadien vereinigt die 
Reihe der wichtigsten Hochebnen — aber um Vieles deut- 
licher an den Küsten. Die Westküste ist einförmig, flach, 
hafenlos, durch Lagunen entstellt und ungesund; die Ufer- 
landschaften sind nicht durch Gebirgsarme gegliedert; Küsten- 
flüsse sondern die benachbarten Länder durch schwankende 
Gränzlinien. Ostwärts dagegen verzweigen sich die Gebirge 
des Binnenlandes hart an das Meer, sie gliedern die Land- 
schaften mit festen Naturgränzen, bilden tiefe Buchten und 
hafenreiche Steilküsten, sie springen als Halbinseln vor, 
welche von nahen Inseln umgeben sind. Hier ist die für 
Städtegründungen, für Handel und Seefahrt ungleich günsti- 
gere Landbildung nicht zu verkennen; der Osten ist die 
Vorderseite der Halbinsel, welche dadurch auf den Zusam- 
menhang mit Asien hingewiesen und berufen ist, die ältere 
Cultüur des Orients aufzunehmen und weiter zu verpflanzen. 

Der korinthische Isthmos ist so schmal im Verhältnisse 
zu der breit entwickelten Blattforın des Peloponneses, dass die 
Alten ihn als Insel ansahen und benannten!®. Er hat alle 
Vorzüge insulärischer Lage ohne die; Nachtheile derselben, 
den unschätzbaren Genuss allseitiger belebender Meeresnähe; 
die klimatischen Vortheile eines vielgegliederten Küsten- 
landes!®, er hat endlich wohlgesicherte und bestimmte Na- 
turgränzen,, welche störende Einflüsse von aussen ferne halten, 
die Erhaltung der Selbständigkeit und die Bildung eigen- 
thümlicher und dauerhafter Staatseinrichtungen begünstigen. 
Die Peloponnesier schlossen sich mit insularischem Stolze ge- 
gen die übrige Welt ab und hatten in allen Jahrhunderten 
ihrer Geschichte eine natürliche Abneigung gegen trans- 
isthmische Expeditionen. Zugleich wird aber der Pelo- 
ponnes durch den Isthmos so mit dem Festlande verbun- 
den, dass sein Verkehr mit ihm, keinen zufälligen Hem- 
mungen unterworfen, ein stetiger und ununterbrochner ist. 
Darin besteht sein Vorzug vor Sicilien, dessen Verhältniss zu 
Italien schon Polybios mit der Stellung Moreas vergleicht”. 


22 Peloponnesos als Insel und als Festland, 


Der Isthmos macht den Peloponnes zum Gliede eines grossen 
Länderganzen und giebt seinen Einwohnern die Möglichkeit, 
über die Naturgränzen hinaus Einfluss und Macht auszu- 
dehnen. 

Der Peloponnes hat bei seiner durchaus insularischen Ge- 
stalt durch sein mächtiges Gebirgesystem, sein bedeutendes 
Binnenland, seine Hochebnen und geschlossnen Thalkessel 
zugleich die Natur eines Festlandes. So sehr er daher auch 
durch seine Lage zur Meerherrschaft berufen scheint, war 
die Macht und Politik seiner Staaten eine vorzugsweise con- 
tinentale und stand als solche in merkwürdigem Gegensatze 
zum Festlande?!, 

Der Peloponnes ist durchaus Bergland. Die Berge er- 
scheinen nicht als Begränzungen der Ebnen, sondern die 
Thalebnen als Furchen und eingesenkte Becken zwischen 
den Gebirgsmassen oder am Fusse derselben als Anschwem- 
mung. Das Verhältniss des Hochlandes zum Thallande ist 
ungefähr wie neun zu zehn. Die Gebirge haben trotz ihrer 
grossen Entfernung von dem nördlichen Alpenlande den Cha- 
rakter der Hochgebirge. An zwei Punkten erheben sie sich 
zu Gipfeln, welche die Höhe des Lakmon und des Parnassos 
erreichen und drei Viertel des Jahres Schnee tragen. Die 
peloponnesischen Gebirge haben die vorherrschende Form 
geradlaufender Ketten; Hocharkadien selbst erscheint nur 
durch das Kreuzen solcher Kettenzüge als eine chaotische 
Bergmasse. Thäler und Ebenen sind durch hohe Gebirgs- 
joche (diasyla von den Moreoten genannt) von einander ge- 
trennt und dadurch für die Bildung abgesonderter Stadtge- 
biete eingerichtet. Indem dieselben Kämme, welche den 
Lauf der Gewässer scheiden, auch die verschiedenen Land- 
schaften sondern, trifft die Naturbeschreibung des Landes 
überall mit der politischen Geographie zusammen. Die na- 
türliche Beschaffenheit der einzelnen Landschaften stellt die 
grösste Mannigfaltigkeit dar. Arkadien wiederholt in einer 
Reihe von Seethälern die Organisation des Thalkessels von 
Böotien und hat, wie dieses, schwere Luft und nasskalte 
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Nebel. Die peloponnesische Westküste entspricht den flachen 
Gestaden Aetoliens und Akarnaniens; die argivische Halb- 
insel hat in ihrer Lage und Naturbeschaffenheit die grösste 
Aehnlichkeit mit dem gegenüberliegenden Attika. Lakonien 
und Messenien erinnern an thessalische Flusslandschaften. 

Dass der Peloponnes die eigentlich hellenische Landform 
als Ganzes sowohl wie in seinen einzelnen Gliedern am voll- 
ständigsten verwirkliche, konnte den Hellenen bei Betrach- 
tung ihres Vaterlandes nicht entgehen. Er musste ihnen 
als der vollkommenste Theil desselben erscheinen, als der 
für staatliche Organisation besonders geeignete und zum Vor- 
range berufene. Indem sie als ein vorzugsweise politisches 
Volk ihr Land mit einer Stadtanlage, dem Mittelpunkte jedes 
griechischen Staatswesens, verglichen, nannten sie daher den 
Peloponnes die Hochstadt oder Akropolis ihres Landes; denn 
wie eime wohlgelegene Burg, hat die Halbinsel nur einen 
leicht zu vertheidigenden Zugang und erschien ihnen daher 
als der von der Natur ausgezeichnete Wohnsitz der herr- 
schenden Stämme, dem Auslande gegenüber als der innerste 
Einschluss und die sicherste Freistätte hellenischer Bevöl- 
kerung. Von hier aus war man gewohnt Griechenland zu 
überblicken, wie man von der Hochfläche einer Akropolis 
die ganze Stadtanlage überschaut und nannte daher den Pe- 
loponnes immer das innere, den Continent das äussere Grie- 
chenland 33. 


1) Die drei sädeuropäischen Halbinseln hat zuerst Eratosthenes ver- 
gleichend zusammengestellt. Φησὶν (ὁ ᾿Ερατοσϑένης) τρεῖς ἄχρας and 
τῶν ἄρχιων καϑήχειν. μίαν μέν, ἐφ᾽ ἧς ἡ Πελοπόννησος, δευτέραν δὲ 
τὴν ᾿παλικήν, τρέτην δὲ τὴν Aıyvanızyv. SBtrabon, welcher p. 92 die 
Erstosthenische Eintheilung überliefert, tadelt daran die Bezeichnung der 
östlichen Halbinsel: αἰτιάσκιτο γὰρ καὶ τοῦτ᾽ ἄν ἴσως τις, ὅτι φησὶν 
ἄκρας τρεῖς τῆς Εὐρώπης, μίαν μὲν τιϑεὶς τὴν ἐφ᾽ ἧς ἡ Πελοπόννησος᾽ 
ἔχει γάρ τε πολυσχιδές. χαὶ γὰρ τὸ Σούνιον ἀχρωτηριάζεει ὁμοίως τῇ 
“αχωνικῇ, οὐ πολὺ ἧτεον μεσημβρινώτερον ὃν τῶν αλεῶν zul κόλπον 
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ἀπόλαμβάνον ἀξιόλογον. Kai ἡ Θοᾳχίκ Χερρόνησος ἀπολαμβάνει πρὸς 
τὸ Σούνιον τὸν τε Millara χόλπον χαὶ τοὺς ἐπεξῆς τοὺς Mazedorizovg. 
Strabons Tadel erscheint kleinlich und ungegründet, da Eratosthenes ge- 
wiss die andern Halbinseln der griechischen Landmasse, die attische so- 
wohl wie die thrakische, als solche kannte, aber nur den Peloponnes als 
die letzte und vollendetste der griechischen Halbinseln allein namhaft 
machte. Zufriedner ist Strabon mit Polybios, welcher die griechische 
Landspitzen genauer bestimmte (ἡ χατὰ Malfas χαὶ Σούνιον, ἐφ᾽ ἧς ἡὶ El- 
las πᾶσα zal ἡ ᾿Ιλλυρὶς καὶ τῆς Θρῴχης τινά) und dann als vierte und 
fünfte Halbinsel den thrakischen und den kimmerischen Chersones hinzu- 
nahm. Aber auch gegen diese, so wie gegen die Sechstheilung der mit- 
telländischen Halbinseln (bei welcher wahrscheinlich Mittelgriechenland 
mit Sunion und der Peloponnes als besondre Glieder aufgeführt wurden), 
sträubt sich der Geograph, weil die östlichen Ländergruppen zu mannig- 
faltig und vieltheilig wären, um in eine Eintheilung der Art aufzugehn 
(ποιχίλαε za) πολυμερεῖς οὖσαι ζητοῦσιν ἄλλην διαίρεσιν p. 109). Die 
Alten betrachteten die Landformen zu sehr aus rein geometrischem Ge- 
sichtspunkte und hatten von einer organisch fortschreitenden Gliederung 
des Landes keine Vorstellung. In dem oben entwickelten Sinne kann man 
von ganz Hellas den Ausdruck gebrauchen, welchen Strabon auf Munychis, 
den Stamm des attischen Hafengebirges, anwendet: γερρονησίζειν oder 
χερροονησιάζειν, sich in die Halbinselform fügen und gliedern. — Die Era- 
tosthenische Lehre von der Configuration Südeuropas ist trotz des Wider- 
spruchs Strabons Gemeingut der alten Geographie geworden und wird von 
Plinius, Solinus, und Dionysios Periegetes wiederholt. Der Letztre nennt 
die Halbinseln die drei Stützen Europas V. 331 δ΄: 

φοάζεο δ᾽ Εὐρώπης λοιπὸν πόρον, dor ἐπὶ τρισσήν 

ἐχιέταται zonnida πρὸς ἠῶ. τὴν μὲν ᾿Ιβήρων," 

τὴν δὲ Πανελλήνων, τὴν δ' ἐσθλῶν «Αὐσονιήων. 
Eratosthenes dachte sich die Landbreite, welche Hellas mit dem Norden 
verbindet, viel zu gering; denn er schätzte die Entfernung der beiden 
Punkte, die er wahrscheinlich als nördliche Anfangspunkte der östlichen 
Halbinsel ansah, Epidamnos und die Ecke des thermäischen Meerbusens, 
auf nur 900 Stadien (Strabo p. 92 und 106), wofür schon Polybios mehr 
als 2000 Stadien annahm. 

2) Nach Strabon p. 428 könnte es scheinen, als wenn das Oitegebirge 
von einem Meerbusen zum andern durchsetzte: τὸ ὅρος διατείνει ἀπὸ 
Θερμοπυλῶν xal τῆς ἀνατολῆς μέχρι πρὸς τὸν χόλπον τὸν ᾿Δμβρακιχόν, 
doch beschränkt er selbst den Namen auf den östlichen Theil: τὸ πρὸς 
Θερμοπύλας versuxös μέρος Olın χαλεῖται, σταϑέων διαχοσέων τὸ μῆκος 
und die westlichen Gebirge haben eine ganz verschiedue Richtung und 
Verbindung. 
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3) Wie das Zusammentreffen der Land- und Wassergränzen, der Ge- 
birge und der Buchten, überhaupt die gegenseitige Durchdringung von 
Meer und Land in der Gliederung des hellenischen Landes das Eigen- 
thämliche und Bedeutsame sei, erkannten die Alten. Ephoros betrachtete 
daher das Meer als den Wegweiser der Topographie (ἡ γεμονιχόν τι τὴν 
ϑάλατταν xzolyav πρὸς τὰς τοπογραφέας) und Strabon folgt ihm darin 
(οὕτω za) ἡμὶν προςήχει ἀχολουϑοῦσι τῇ φύσει τῶν τόπων σύμβουλον 
ποιεῖσθαι τὴν ϑάλασσαν p. 334). Als Nordgränse der 'Ellas συνεχής 
ward nach Ephoros, Philess und Strabon ziemlich allgemein die Linie vom 
ambrakischen Meerbusen den Pindos aufwärts und längs der kambunischen 
Berge bis zur Peneiosmündung angenommen; s. Strabon p. 323 und 334. 
Eben so Skylax p. 14. ed. Hudson und Dionysios in der ἀναγραφὴ τῆς 
Ziladog ed. Meineke V. 31. So scheidet auch Dio Cass. 53, 12 Hellas 
von Epeiros. Wie kann man es also als herrschenden Sprachgebrauch 
während .der griechischen Selbständigkeit bezeichnen, das ganze nördliche 
Land bis zu den keraunischen Gebirgen Hellas zu nennen? Forbiger Alte 
Geogr. II, 853. Im weitern Sinne freilich konnte Strabon auch Makedo- 
nien Hellas nennen wie im 9ten Fragmente des 7ten Buchs, doch be- 
Kichtigt er sich selbst: vurl μέντοι τῇ φύσει τῶν τόπων ἀκολουθοῦντες 
zal τῷ σχήματε χωρὶς ἔγνωμεν αὐτὴν ἀπὸ τῆς ἄλλης "Ελλάδος τάξαι 
etc. VgE. Kramer zu Strabon p. 332 Cas. Im weitsten Sinne endlich heisst 
jedes Gebiet, wo sich Hellenen niedergelassen haben, in Asien wie Afrika 
Hellas, wie bekanntlich bei Herodotos. 


4) Strabon nimmt auch eine Folge von vier griechischen Halbinseln 
an (διαδοχὴ χερρονήσων»), aber nicht Attika als dritte, sondern er nimmt 
die schmalste Stelle der Megaris als Anfang einer Halbinsel, welche den 
korinthischen Isthmos und den Peloponnes einschliesst, 

δ) ὁ Ἀορένϑιος δὲ χόλπος ἐστὶν ἐχόμενος 

ὃ τε Κεγχρεάτης, οἱ τὸν ᾿Ισϑμὸν εἰς στενόν 
συνάγουσιν ἑχατέρωϑεν ἠπειρούμενον.  Skym. Chios 508. 

In eo loco erumpentia 6 diverso quae ἀϊοία sunt, maria ἃ septentrione et 
ex ortu, eius omnem ibi latitudinem vorant; donec contrario incursu gequo- 
ram tantorum in quingue M. passuum intervallo exesis utringue lateribus, 
angusta cervice Peloponnesum contineat Hellas. Pl. H. Nat. IV, 5. 

6) ἡ Γεράνεια (Tepayla Diod., Pausan., Suid.) von Strabon mit dem 
Oneion verwechselt, von dem in der Topographie von Korinth die Rede 
sein wird. Die Gleichnamigkeit der beiden einander gegenüber liegenden 
und durch den Isthmos vollständig gesonderten Parallelgebirge würde noth- 
wendig alle jene Verwirrung hervorgerufen haben, welche die Folge der 
Verwechslung beider gewesen ist. Obgleich Wachsmuth schon in der ersten 
Auflage seiner Alterthumskunde den Unterschied zwischen Oneion und Ge- 
raneia festgestellt hat (siehe jetzt Beilage 2 zum 1. Bde. der hellen. Alter- 
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thumskunde 3.6 Aufl.), so herrscht doch in Forbigers Handbuche der alten 
Geographie in Beziehung auf diesen Punkt noch die grösste Verwirrung; 
dort ist Bd.2 8.863 von der Geraneia als der westlichen Fortsetzung des 
Oneion die Rede, das vom Kithäron durch Megarie und über den Isth- 
mos in’s korinthische Gebirge hinüberstreiche. — Megaros, des Deukalion 
Zeitgenosse, rettet sich vor der steigenden Fiuth auf die Höhen der Ge- 
yaneia, dem Geschrei der dorthin geflüchteten Kraniche folgend, nach den 
Sagen der Megareer, wie sie Pausanias I, 40 erzählt. Ueber den weissen, 
bröcklichten, mit Seemuschein durch und durch angefüllten Konchites der 
Megaris spricht Paus. Cap. 44. Den Weg über die mittlere Höhe der 
Geraneia beschreibt Gell Itinerary of Greece pag. 3 fi. Er rechnet von 
der Höhe des Passes nach Korinth 8 Stunden 37 Minuten, nach Megara 
25t. 33M. „the top of the pass over Mt. Geranion was anciently forti- 
fied with a wall and much more defensible than the Isthmus“. 


7) αὖ Σχειρωνίδες πέτραι πάροδον οὐχ ἀπολείπουσαι πρὸς 
ϑαλάττῃη" (ϑαλάσσης σύννομοι Eur. Hipp. 979) ὑπὲρ αὐτῶν δ' ἐστὶν ἡ 
ὁδός ἡ ἐπὶ Μεγάρων καὶ τῆς ᾿Αττιχῆς ἀπὸ τοῦ ᾿Ισϑμοῦ" οὕτω δὲ σφῳό-- 
δρα πλησιάζει ταῖς πέτραις ἡ ὁδύς, ὥστε πολλαχοῦ καὶ παράχρημνός 
ἔστι διὰ τὸ ὑπερχείμενον ὄρος δύσβατόν τε καὶ ὑψηλόν. Strabon 391 nach 
Kramers Ausgabe. αὐ Σχιρωνίδες und αὐ Σχιράϑες Polyb. XVI, 16. 
Σχεέρωνος ἀχταέ Eur. Hipp. 1208. Die Klippenstrasse selbst hiess ἡ Σχι-- 
ρωνὶς ὁδός (συγχώσαντες τὴν Zx. ὁδόν Herod. VIII, 71). Bei Pausanias 
scheint der Name des Wegs oder vielmehr der seines Erbauers ausgefallen 
gu sein, so dass man lesen muss: τὴ» δὲ ὀνομαζομένην ἀπὸ Σχίρωνος 
καὶ ἐς τόδε Σχιρώνην, Zxlpwv ἡνίχα Meyapevorr ἐπολεμάρχει, πρῶ- 
vos, ὡς λέγουσιν, ἐποίησεν ἀνδράσιν ὁδεύειν εὐζώνοις. Vallata mari 
Scironia rupes Claud. bell. Get. 287. Scironia saxa Pi. H. N. IV saevo 
quondam Scironis hospitio etiam nunc infamia Pomp. Mel. Nach Ovids 
Metam. VII, 444 sind die zackigen Klippen die versteinerten Knochen des 
Skiron (fertar durssse vetustas in scopulos), wie ja auch Platon die nack- 
ten Felsrippen griechischer Berge mit menschlichen Gebeinen vergleicht. 
Abroptae Scironis arcis Virg. Ciris v. 466. NGr. χαχὴ σχάλα wie viele 
andre Klippenwege; ähnlich πλάγιον χαχόν bei Georg Phrantze I, 38. — 
An der Gränze der ἐναγεῖς πέτραι die Ἀϊολουρίς oder Molovpras“ auch 
τὸ Μολούριον (ἡ πρὸς τῷ Molovelp Salarra Zenob. 4, 38). Einer der 
Felsen wurde wahrscheinlich wegen seiner gewölbten Ausladung zelern 
genannt (wie ja auch ein koisches Vorgebirge diesen Namen trug, Paus, 
I, 2,4) Diod. IV, c. 59 χατὰ τὴν καλουμένην χελώνην; dies gab Ver- 
anlassung zu der Sage von der menschenfressenden Meerschildkröte, die 
an sich sinnlos ist. Meiovor«s bei Simonid. 86. 

Ueber den Wegebau Hadrians Pansanias I, 44. VI milia passuum 
geben dem skironischen Wege Plinius und Solinus. 
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8) ᾿Ισϑμός von der Wurzes ] ursprünglich Gang, Bahn (daher auch 
Wasserbahn, Meerenge wie bei Propert. IV, 22 ed. Jacob.), augustas tre- 
mes, tenuis trames Pomp. Mela. Paeninsula est Peloponnesus angustis 
Isthmi faucibus continenti adhaerens nach Aristaenus bei Liv. XXXII, 91. 
Mit einem Nacken verglichen ὀλιγοστάδειος αὐχήν Eust. zu Dionys. 408. 
Peloponnesi cervix Plin. H.N.IV,3. Mit einem Blattstiele: ἔοιχε τῷ 
ἄχρῳ μέσχῳ Eustath. Mit einem Damme: πόνεου γέφυρα Pindar. VI, 
40; γέφυρα ποντιάς Isthm. III, 88. (als Damm ist auch yeyvon bei 
Pausan. 5, 24, 1 zu fassen; der Ausdruck ist also nicht ungenau, wie 
Ross, Inselreisen II, p. 85, sagt; ἀπογεῳ υρόω heisst ja auch abdämmen 
bei Herod. II, 99) objacet alto Isthmos et a terris maria inclinata repellit 
Stat. Theb. IV, 61. 

Breite des Isthmos: 40 Stadien angegeben bei Skylax p. 15, Diodor. 
II, 16, Strab. 334, Agathemerus I,5; V mil. bei Plin. IV,5; IV mil. Pomp. 
Mels; Solinus (quatuor non amplius milibus dispescens utrumque litus, 
excursu tenui, quem Isthmon dicunt ob angustias), Die letztre Messung 
ist die richtigere. Puillon Boblaye (sur les ἢ. de 16 Μ. p. 37) meint, 
die 5 Millien= 40 Stadien entsprächen der Länge der Isthmosmauer, welche 
mit ihren Ecken 7300 Meter Länge hat, In byzantinischer Zeit τὸ ἔξα- 
μέλεον, wie auch der Isthmos des Vorgebirges Athos und wie noch jetzt 
das Dorf auf dem Isthmosrücken heisst. Daher οἰχοδομεῖν τὸ ἐξαμίλεον. 
Ueber die Abmauerungen des Reichs und der Provinzen als ein Symptom 
bysantinischer Schwäche siehe Gibbon V, cap. 41. 

9) Der höhere Wasserstand des korintlischen Meerbusens war das Re- 
sultat des für Demetrios unternommenen Nivellements, nach welchem die 
Architekten den Bescheid gaben: μετεωροτέραν τὴν ἐν τῷ Κορινϑιαχῷ 
χόλπῳ ϑάλατταν τῆς χατὰ Κεγχρεὰς εἶναι, ὥστε, εἰ διαχόψει τὸ μεταξύ 
χωρέον) ἐπιχλυσθϑῆναι ἄν ἅπαντα τὸν περὶ Alyıyay πόρον καὶ αὐτὴν 
Alyıyav καὶ αὐτὰς τὰς πλησίον νήσους καὶ μηδὲ τὸν διάπλουν ἄν γενέ-- 
σϑαι χρήσιμον. Str. 54. Aus denselben Gründen soll Sesostris den Nil- 
kanal nach dem arabischen Meerbusen unterlassen haben. Strab. 38. 

10) Das Sicherheitsgefüähl der Peloponnesier hinter dem vermauerten 
Isthmos ist am deutlichsten ausgesprochen bei Pause. Ach. 6: ἡ ἐς Θερμοπύ- 
λας ἐπὶ τὴν Γαλατῶν στρατιὰν ἔξοδος χαὶ τοῖς πᾶσιν ὁμοίως παρ- 
ὠφϑη Πελοποννησίοις" ἅτε γὰρ πλοῖα οὐχ ἐχόντων τῶν βαρβάρων, δει- 
νὸν ἔσεσϑαί σφισιν an’ αὐτῶν οὐδὲν ἤλπιζον, εἰ τὸν Κορινϑέων Ισϑμὸν 
ἀποτειχίσειαν. Ebenso zur Zeit der Gothenzüge: πάντα ἦν diya πόνον 
καὶ μάχης τὼν πόλεων διὰ τὴν ἀσφάλειαν, ἣν ᾿Ισϑμὸς παρεῖχεν αὐὖ- 
ταῖς Zosimus V, 6. | 

11) Die sechs Männer, welche daran dachten den Isthmos durchgra- 
ben zu lassen (navigabili alveo perfodere PL H.N. IV,4) — incredibilium 
capitores könnte man sie mit Taciteischem Ausdrucke nennen — sind bei 
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Leake Morea III, 297 und Forbiger II, 963 (der aber irriger Weise Allen 
wirklich angestellte Versuche zuschreibt) zusammengestellt. Ueber Perian- 
dros Diog. L.I,99, über Demetrios Strabon p. 54, über Julius Cäsar Plut. 
Cäsar 58, Sueton. 44, Dio Cass. 44, 5; über Caligula Sueton. Cal. 21, über 
Nero Lucian. de fossa Isthmi, über Herodes Attikus Philostrat. Vit. Soph. 
-2, 6. Die schreckenden Wahrzeichen, welche bei dem von Nero begonte- 
nen Durchstiche erfolgten, beschreibt Dio Cass. 65, 16. Schon die Ver- 
messenheit des Gledankens wurde bestraft, ut omnium patuit exitu. Plin. 
H.N.1.1. — Ueber die materiellen Schwierigkeiten des Durchstichs siehe 
Fiedlers Reise durch Griechenland. 

12) Jede gewaltsame Umgestaltung natürlicher Raumverhältnisse ist 
eine βία ϑεὼν. Nach Aufzählung der vereitelten Versuche dieser Art 
sagt Pausanias: οὕτω χαλεπὸν ἀνθρώπῳ τὰ Hein βιάσασϑαι (2, 1, 5), 
milder ausgedrückt: quae natura denegavit per artem tentare Tac. Ann. 
XV, 42. Zu vergleichen Herod. I, 174: 

᾿Ισϑμὸν δὲ un πυργοῦτε μήδ' ὀρύσσετε 

Ζεὺς γὰρ ἔϑηχε νῆσον, εἴ x ἐβούλετο. 
Es ist der fromme Glaube des ganzen Alterthums: optime rebus mortalium 
consuluisse naturam Tac. Ann. I, 79. 

13) Den Transport der Schiffe über den Diolkos nannte man Biodueir, 
διϊσϑμέζειν, dıspusıy, ὑπερνεωλχεῖν, ὑπερισϑμίζειν, transvehere. Okta- 
vianus benützt diesen Weg im Jahre nach der Schlacht von Aktium χαὶ 
διὰ τοῦ ἰΙσϑμοῦ τοῦ τῆς Ilelonorynoov τὰς ναῦς ὑπὸ τοῦ χειμῶνος 
ὑπερενεγχὼν οὕτω ταχέως εἰς τὴν ᾿Ασίαν ἀνεχομίσϑη etc. Dio C. 51, ὅ. 
Grössern Schiffen (quas magnitudo plaustris transvehi prohibet Plin. H.N. 
IV, 4) konnte man den Umweg um Malea und Tainaron nicht ersparen. 
Darnach theilte auch Philippos seine Flotte im äginetischen Meerbusen, 
τὰς μὲν χκαταφράχιους ναῦς ἐξαπέστειλε συντάξας περὶ Μαλέαν ποι- 
εἶσϑαι τὸν πλοῦν ὡς ἐπ᾽ Alylov καὶ Π]ατρῶν, τὰ δὲ λοιπὰ τῶν πλοίων 
(nämlich τοὺς λέμβους) ὑπερισϑμίσας ἐν Asyaly παρήγγειλε πᾶσιν ὃρ- 
ueiv. Pol. E. 101. 

Die Fahrt um die Halbinsel herum, ohne in die Meerbusen hinein- ἢ 
zufahren, schätzte Polybios und nach ihm Agathemeros auf 4000 Stadien 
Länge; Artemidoros auf 4400 (Isidoros von Charax auf 4504); die Buch- 
tenfahrten mit eingerechnet (χαταχολπέζοντι) auf mehr als 5600 Stadien 
Strabo 335. Plin. H.N. IV, 5. Agathemeros nahm eine Küstenentwickelung 
von 8627 Stadien an. 

14) Polybios beschreibt die Stellungen des Kleomenes und des Anti- 
gonos am Isthmos II, 52 (ὁ μὲν εἰςελϑεῖν σπουδάζων εἰς Πελοπόννησον, 
ὁ δὲ Κλεομένης χωλῦσαι τῆς εἰςόδον τὸν ᾿Αντίγονο»). 

15) Bericht Vernadas handschriftlich in mehren Exemplaren auf der 
Marcus - Bibliothek. 
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Die drei Vertheidigungslinien des Isthmos sind sehr richtig bei Clau- 
dianus de beilo Getico 188 angegeben: 
vallata mari Scironis rupes 
Et duo contimuo connectens sequora muro 
Isthmos et angusti patuerunt claustra Lechaei. 
Auf die isthmischen Engpässe bezieht sich auch wohl der Pindarische 
Ausdruck Πέλοπος πτυχαί Nem. II, 37. 


16) Ueber die neuern Messungen des Kyllene im Vergleiche mit den 
aus dem Alterthume überlieferten Puillon Boblaye Recherches g&ographiques 
sur les Ruines de la Morde p. 154. Von den beiden Höhenangaben bei 
Strabon gehört die erstere dem Dikaiarchos (vgl. Creuzer Schulzeitung 1832 
p. 34) nach Gemin. Elem. astr. cap. 14 p.55. Um die dikäarchische Mes- 
sung mit der französischen auszugleichen, nimmt Boblaye hier die An- 
wendung des sogenannten astronomischen Stadiums an von 700 auf den 
Grad. Dann würde allerdings die Differenz nur 8 Meter betragen. Doch 
ist die von französischen Gelehrten so hartnäckig vertretene Hypothese 
vom gleichzeitigen Gebrauche verschiedner Stadienmaasse in Griechenland 
ein für allemal abzuweisen und zwar aus Gründen, welche von lIdeler, 
Mannert, Uckert u. A. zur Genüge auseinandergesetzt worden sind. Vgl. 
Forbiger Handbuch I, 552. Die dritte Höhenmessung des Kyllene, welche 
für die Genauigkeit alter Messungen ein merkwürdiges Beispiel ist, ist 
aus den Schriften Apollodors bei Eustathios zu Homer p. 1951, 16 und 
bei Stephanos s. v. xulinvn erhalten. 


17) Ueber die den Peloponnes auszeichnenden Busen und Vorgebirge 
Skymnos Ch. 611. Die Blattgestalt des Peloponneses erwähnt Strab. p. 83 
u.335 ἔστιν ἡ Πελοπόννησος koızvia φύλλῳ πλατάνου τὸ σχῆμα; ebenso 
Agathemeros I, p. 15 und Plin. H. N. IV, 4, 5; am ausgeführtesten ist das 
Bild bei Dionysios 403 f£.: 


εἰδομένη πλατάνοιο μυουρέζοντι πετήλῳ᾽ 
ἄχρῳ μὲν γὰρ ἔοιχεν ἑἐεργόμενος στενὸς ᾿Ισϑμός 
πρὸς βορέην καὶ ξυνὸν ἐφ᾽ ᾿Ελλάδος ἴχνος ἐρείδων, 
φύλλῳ δ' ἤπειρος πολυδινήτῳ περίμετρος 
κόλποις εἰναλίοις ἐστεμμένη ἔνϑα zu) ἔνϑα. 
mit den Erklärungen Eustaths p. 171 ed. Bernh. Den Begriff des πολυ- 
δϑένητον ümschreibt Mela II, 3: Peloponnesus ob sinus et promontoria, 
quis ut fibris litora eius incisa sunt, simulque tenui tramite in latus ef- 
fanditur, platani folio simillima. 
Vergleich mit einem Weinblatte Const. Porphyr. de themat. p. 52 
ed. Bonn. 
Ueber Shnliche Vergleiche siehe Reinganum Geschichte der Erd- und 
Länderabbildungen p. 27. 
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18) Ἐπεὶ, ad Dion. Per. 408: ön ἡ τοῦ Πέλοπος νῆσος ἔστι μὲν 
κυρίως χερρόνησος, ὅμως δὲ νῆσος μὲν λέγεται, ὡς παρὰ βραχὺ τοι- 
αὔτη οὖσκ. Marcian. Heracl, p. 9. Dionys. 414 χαδϑδὲ μέσην νῆσον etc. 
Const. Porph. de them. p. δῶ ἔσει δὲ πᾶσα ἡ νῆσος ὑπὸ ἑνὶ στρατηγῷ 
τεταγμένη. Πέλοπος ἐν νήσῳ in der Omphale des Ion bei Ath. XV, 690. 
«Ἰωρὶς νᾶσος bei den Tragikern (z.B. ἐν τᾷ μεγάλᾳ “ωρίδι νάσῳ IIE- 
λοπος Oed, Col. 701). Vgl. Musgr. ad Phoen. 215. Bernhardy Dion. Per. 
p.689. “2υγχεὺς --- διεδέρχετο νῆσον ἅπασαν Τανταλίδεω Πέλοπος Fragm. 
der Kypria (bei Düntzer Fragm. epic. Graec. XI, 8), εὐρεῖαν Πέλοπος 
γᾶσον ἀφιχόμεθϑα Tyrtaeus Fragm. I. 

Ueber die Schreibung des in ein Wort zusammengezogenen Namens 
Strabon p. 618. Böckh C.I. Gr. I, p. 18. Bernhardy Dion. Per. 2 p. 1013. 
Meineke zum Stephanos p. 121. Das einfache » wird durch die Autorität 
guter Handschriften gestützt; vgl. Duker ad Thuc. III, 1. Poppo proleg. 
I, 171. Krüger ad Dion. Halic. p. 303. Pomp. Mela ed. Tschuck. II, 228 
und 230. Meineke hat die Regel aufgestellt, dass unabhängig vom Me- 
trum das doppelte » immer eintrete, wo Wörter der dritten Deklination 
mit νῆσος zusammengesetzt seien, also I/poxövrnoos und 7]ελοπόννησος, 
dagegen immer Xspoövnoos. Wenn diese Regel auch nicht aus den Ge- 
setzen griechischer Wortbildung abzuleiten ist (denn man sieht keinen 
Grund, weshalb grade bei Wörtern der dritten Deklination immer eine 
unächte Composition vermittelst der fertigen Genitivform eintreten sollte), 
so entspricht sie doch dem seit alten Zeiten vorherrschenden Sprach- und 


Schriftgebrauche. 

19) Ueber Insel- und Küstenklima siehe Al. v. Humboldts Kosmos I, 
8346 f. Peloponnesus fere tota in mari est (Οἷς. Rep. H,4), d.h. kein 
Theil desselben liegt vom Meere entfernt, also derselbe Gedanke, den 
Cicero auf Dikäarchs Autorität gegen Atticus VI, 2 vertheidigt: pelopon- 
nesias civitates omnes esse maritimas. Den Widerwillen der Peloponne- 
sier gegen Feldzüge ausserhalb ihrer Halbinsel bezeugt am deutlichsten 
Xen. Hell. VI, 2 τῶν πόλεων αἴ πολλαὶ ἀργύριον ἀντὶ τῶν ἀνδρῶν 
ἔπεμπον ἅτε διαποντέου τῆς στρατείας οὔσης. Ebenso die pelopon- 
nesischen Slaven im X Jahrh. 

20) Peloponnes und Sicilien vergleicht Polybios I, 42 (ns μὲν γὰρ 
ὁ μεταξὺ τόπος ἐστὶ πορευτός, ἧς δὲ πλωτός). 

31) Peloponnes als Festland ἡ ἔσω ἥπειρος bei Eustath. zu Dion. p. 171 
ed. Bernh. Agamemnon ἠἡπειρώτης Thac. I, 9. 

22) πόλις in vielen Stellen, namentlich bei Dichtern, gleich Landschaft 
χώρα, insofern jede Landschaft erst durch städtische Concentration eine 
geschichtliche Bedeutung erhielt (daher sagt Plutarchos de def. or. 414 tref- 
fend: ἡ "Elias ἐρρώσϑη πόλεσιν). Ueber diesen Sprachgebrauch Str. p.356. 
Daher die beste und wichtigste Landschaft ἐχρόπολις (wie arx auch von 
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Landschaften gebraucht wird 3. B. bei Cic. pro Ligario 7). ἐχρόπολιν τῆς 
Ελλάδος οἱ παλαιοέ φασι τὴν Πελοπόννησον Eust. ad Dion. Per. 403. 
Vgl. das pythische Orakel bei Phlegon von Tralles in dem Fragmente über 
die Olympien p. 146 ed. Franz: Ὦ γῆς ἀχρόπολιν πάσης Ilslonnide 
κλεινὴν valorteg. 

Nach Eustathios 1. 1. nannte Pindaros den ganzen Peloponnes einen 
πολύγναμπτος μυχός. Ist das nar ein ungenaues Citat von Ol. III, 27? 
Dasselbe Bild von der peloponnesischen Burg liegt den Stellen zu Grunde, 
in denen Korinth als Thor und die Korinthier als Thorwache der Halb- 
insel dargestellt werden, z.B. Πέλοπος Aınapäs νάσου Jeoduaraı πύλαι 
nach Bakchylides beim Schol. zu Pind. Ol. XIII, 1, der hinzufügt: πρό- 
ϑυρον καὶ ϑύρας εἰώϑασι χαλεῖν τὴν Κύρινϑον διὰ τὸ ἀρχὴν καὶ τέλος 
εἶναε τὴς Jlelonovynoov τὸν ᾿Ισϑμόν. χαχοὺς πυλωροὺς ὑμᾶς ἡ Πε- 
λοπόννησος ἔχει Xen. Hell. VI. Korinthos war eine der χλεῖς τῆς Ελλάδος 
und der Peloponnes χλειομένη ᾿Ισϑμῷ στενῷ Sir. 334. Die eingedrun- 
genen Heere waren in der Halbinsel eingesperrt, wenn die Korinthier in 
ihrem Rücken die Pässe besetzten. Daher der Tadel Xenophons gegen 
Iphikrates, ὅτι παρέλιπεν ἀφύλαχτον τήν καλλίστην παρὰ Κεγχρέας πάρ-- 
odor und so die Böotier entschläpfen liess Hell. VI am Ende. 

Die Hanptstelle über das Verhältniss der Halbinsel zu Griechenland 
bei Strabon 334 ist durch Einschiebungen und Auslassungen entstellt und 
auch in der neusten Ausgabe unverständlich geblieben. Ich bin nach wie- 
derholter Prüfung der Stelle überzeugt, dass Strabon nur von zwei helle- 
nischen Landsystemen spricht und dass Alles, was auf ein drittes hin- 
deutet, aus spätern Zusätzen hervorgegangen ist. Darnsch glaube ich, den 
Text so feststellen zu müssen: ἔστε δὲ ταῦτα [τὰ] δύο μέγιστα συστή- 
ματα τῆς ᾿Κλλάδος, τό τε ἐντὸς ᾿Ισϑμοῦ χαὶ τὸ ἐχτὸς μέχρι τῆς ἐχβολῆς 
τοῦ 1Π]}ηνειοῦ" ἔστε δὲ χαὶ μεῖζον χαὶ ἐπιφανέστερον» τὸ ἐντίς ᾿Ισϑμοῦ" 
σχεδὸν δέ τι καὶ ἀχρόπολές ἔστιν ἡ Πελόποννησος τῆς συμπάσης Ἐλ- 
λάϑος [ἡ δὲ Ἑλλὰς τῆς συμπάσης Εὐρώπης 7" χωρὶς γὰρ τῆς λαμπρότη- 
105 χαὶ δυνάμεως τῶν ἐνοιχησάντων ἐθνῶν αὐτὴ ἡ τῶν τόπων ϑέσις 
ὑπογράφει τὴν ἡγεμονίαν ταύτην etc. Ein an den Rand geschriebenes 
πυλὼν scheint der Ursprung des Verderbnisses zu sein. Der Schreibende 
glaubte, dass Thermopylai bei der Angabe der Gliederungen des griechi- 
schen Landes nicht fehlen dürfte; vielleicht wollte er es so einschieben, 
wie Cassubonus lesen wollte τὸ ἐχτὸς μέχρι Πυλῶν χαὶ x.1.4. Πυλῶν 
wurde aber am verkehrten Orte eingeschaltet und rief, so gestellt, den 
zweiten Zusatz hervor: χαὶ τοῦτο ἐστὶ τὸ Θετταλιχόν. 

Der Peloponnes als der innerste Einschluss des griechischen Landes 
dem fernen Auslande entgegengesetzt bei Aeschylos Eum. 706 our’ ἐν Zxv- 
ϑαισιν οὔτε Πέλοπος ἐν τόποις. 


ZWEITER ABSCHNITT. 


BEMERKUNGEN ZUR NATURGESCHICHTE DER 
HALBINSEL. 


So sehr sich der Peloponnes durch Manuigfaltigkeit sei- 
ner Bodenformen und seiner Küstenlinien auszeichnet, so 
einfach ist seine Beschaffenheit in geognostischer Beziehung 
und die Verschiedenheit der vorkommenden Gesteine ist 
leicht zu übersehn. 

Der versteinerungsleere, krystallinische Schiefer mit dem 
ihn meist, begleitenden Marmor tritt in vier ausgezeichneten 
Gebirgszügen Griechenlands auf, die sich von Nordwest fä- 
cherförmig gegen Süden und Südost verbreiten. Der längste 
derselben ist der Zug der euböischen Gebirge, welcher sich 
in der östlichen Kette der Cykladen fortsetzt; ihm zunächst 
der attische Gebirgszug, Brilessos, Hymettos, Laurion, mit 
der an Sunion sich anschliessenden, innern Cykladenreihe. 
Die dritte und vierte dieser Höhenketten, welche, je west- 
licher sie liegen, desto mehr gegen Süden streichen, gehö- 
ren dem Peloponnese an und bilden die beiden Gebirge und 
Halbinseln Lakoniens. Glimmerschiefer und Marmor erkennt 
man schon nördlich von Hagios Petros als die Hauptmasse 
des Parnongebirges, welches sich von dort bis zum Cap 
Malea hinunterzieht, und wenn sie auch in den südlichen 
Theilen desselben meist durch jüngere Kalkschichten über- 
deckt sind, so verräth doch ihr häufiges Hervorbrechen an 
den Grebirgsabhängen, dass sie die unmittelbare Unterlage 
des Kalksteines ausmachen. Dieselben Gesteine bilden die 
Grundfesten das Taygetos und treten in den Schluchten La- 
koniens, am mächtigsten bei Porto Quaglio, zu Tage. Ob 
die dritte und westlichste der Südhalbinseln auf denselben 
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Grundlagen ruhe, ist durch die bis jetzt bekannten Unter- 
suchungen des Landes noch nicht hinreichend festgestellt 
worden. 

Mit Sicherheit aber ist das Vorkommen derselben For- 
mation im Gebirgsstocke des Kyllene nachgewiesen, in wel- 
chem, wie in dem argivischen Küstengebirge, Poros gegen- 
über, auch Thonschiefer gefunden wird. 

Die geschichteten, durch ihre Versteinerungen von ein- 
ander zu unterscheidenden Formationen, welche sich in an- 
dern Gegenden über dem krystallinischen Schiefergebirge 
aufgelagert finden, sind in Griechenland nur unvollständig 
vorhanden. Zur Juraformation gehören die Kalksteine, wel- 
che an einzelnen Punkten der Halbinsel, z. B. in der Ge- 
gend von Nauplia, ziemlich isolirt zu Tage treten. Von 
weit grössrer Bedeutung dagegen ist das in der Reihe der 
Formationen unmittelbar folgende Kreidegebilde, das den 
grössten Theil der Oberfläche ausmacht. Die untern Lagen 
desselben zeigen sich an den meisten Punkten, wo sie auf- 
geschlossen sind, sehr reich an Kieselfossilien; sie führen 
Hornstein, Kieselschiefer, bisweilen Jaspis und Kameo]; 
mit diesen wechseln Schichten von Thon und Mergel. Das 
Ganze ist häufig sehr zerklüftet und hat durch einen bedeu- 
tenden Gehalt an Eisenoxyd eine rothe Färbung. Die obern, 
bei weitem mächtigern Lagen der Kreide von Morea bestehn 
fast durchgängig aus dichten, graulich oder gelblich weissen 
Kalksteinen, welche nur selten durch Sandsteihe vertreten 
werden. 

Auf dem Gesteine der Kreideformation finden wir im Pe- 
loponnese noch beträchtliche Ablagerungen, die zu den Ter- 
tiärgebilden zu rechnen sind. Bald sind es Kalkmergel oder 
Kalkconglomerate, wie auf dem Isthmos, bei Korinth und 
an andern Theilen der Halbinsel, bald finden wir loses Gre- 
rölle, wie ım Eurotasthale und an den Berghängen von 
Messenien, Elis und Achaja, oder es sind aus Brocken ver- 
schiedener Formationen zusammengekittete Trümmergesteine, 
welche, ähnlich der Schweizer Nagelfluhe, noch in sehr be-. 
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deutender Höhe, am Kyllene bis zu 4500 Fuss, grosse Mas- 
sen bilden. In diesen tertiären Ablagerungen sind an vielen 
Punkten die Ueberreste einer längst vergangenen Vegeta- 
tion als Braunkohlenlager begraben. Jedoch zeigen diese 
Lager keine solche Güte und Mächtigkeit, dass durch ihre 
Benutzung der Waldmangel Moreas einigermassen ersetzt 
werden könnte. 

Abnorme Massen, welche aus der Tiefe emporgehoben, 
die Schichten der früher gebildeten Gesteine durchbrochen 
haben, finden sich als Serpentin in Argolis, als Porphyr in 
Lakonien und als Trachyt auf Methana. 

Der Serpentin scheint, nach den zahlreichen Punkten sei- 
nes Hervortretens zu schliessen, die unmittelbare Unterlage 
der ganzen Kreideformation in Argolis zu bilden. Doch ist 
das werthvolle und zur Plastik geeignete Gestein daselbst 
zu sehr von Klüften und Spalten durchzogen, als dass an 
eine vortheilhafte Benutzung zu denken wäre. 

Wichtiger für den Kunstgebrauch ist der Laabradorpor- 
phyr von Lakonien, der an den östlichen Abhängen des 
Taygetos an vielen Stellen zu Tage tritt. Eine ausgezeich- 
ποία Abänderung dieses Gresteins ist der berühmte porfido 
verde antico, welcher nicht weit von der Nordküste des la- 
konischen Meerbusens bei dem heutigen Lewetzowa in dem 
weichern Porphyr gangartig eingelagert vorkommt und schon 
von den Alten an dieser Stelle gebrochen wurde. 

Ausser Üieser Steinart und den Marmoradern des Tay- 
getos liefern die Kalkgebirge der Halbinsel einen unerschöpf- 
lichen Reichthum an vortrefllichem Baumateriale. Erze sind 
nur hie und da gefunden worden und fast nirgends in be- 
deutender Menge. Nur die Eisenglanzlager bei Hagios Pe- 
tros im Parnon und noch mehr die Eisenocherablagerungen 
an der Ostküste des lakonischen Meerbusens sind von neuern 
Mineralogen beachtenswerth gefunden worden!. 

Mit der innern Zerklüftung und Zerrissenheit der in Mo-. 
rea vorherrschenden Kalkformation steht die Bildung der ge- 
schlossenen Thalkessel in engem Zusammenhange. Sie finden 
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sich auch im übrigen Griechenlande und in den andern Ge- 
stadeländern des Mittelmeers, soweit sie derselben Gebirgs- 
art angehören, aber nirgends sind sie so zahlreich neben 
einander, so ausgebildet und von einem so wichtigen Ein- 
flusse auf die Geschichte des Landes wie im Peloponnese. 
Schon im Alterthume kannte man diese Thalbildung als 
eine charakteristische Eigenthümlichkeit der Halbinsel. Ari- 
stoteles sagt in der Meteorologie, wo er von unterirdischen 
Wasserschätzen spricht: „Dass es solche Schlünde und tiefe 
Erdspalten giebt, beweisen die unterirdischen W asserabflüsse 
(wörtlich: die Flüsse, welche aufgeschlürft werden); dies 
kommt aber an vielen Stellen der Erde vor, z. B. im Pelo- 
ponnese, wo Arkadien die zahlreichsten Beispiele liefert. 
Ursache aber ist, dass wegen der Gebirgigkeit aus den 
Hohlbecken kein Abfluss in das Meer stattfindet. Indem 
nun die Thalörter sich anfüllen und keinen Ausgang haben, 
finden sie sich einen Durchgang nach der Tiefe zu, da von 
oben das zufliessende Wasser nachdrückt“. Auch Diodoros 
spricht von den grossen, unterirdischen Höhlen und den da- 
selbst sich ansammelnden Wassermassen , welche den Pelo- 
ponnes auszeichnen. Eine zusammenhängende Darstellung 
dieser Naturverhältnisse findet sich jedoch bei den alten 
Schriftstellern nicht; erst re Forscher haben denselben 
umfassende und οἰ δ᾽ Studien zugewandt”. 
Die Thäler, f enen die Rede ist, sind Gebirgsbecken, 
. on Kalk rücken umgürtet, welche durch 
fit einander zusammenhängen und so dem Thal- 
7. Jen Ausweg in benachbarte Thalgründe oder un- 
x jeden Diese Kesselthäler füllen 
ar in das Meer verspetren. :. i&hrliche 
hiedene Weise; theils durch die Jährlie 
nun auf verst der steilen und kahlen Wände 
enmasse, welche weg τ ö theils durch die 
‘dert in dieselben hinabströmt, the 
&t unyermin Quellen, wie sie in mehr dieser 
ich aber ausser den Veränderungen 
ecken einminnn ehe uich leicht aus dem Schneeschmel- 
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noch ganz andre Schwankungen zeigen, welche nicht auf den 
Kreislauf eines Jahres sich beschränken, wenn in grössern 
Perioden ein stetiges Wachsen oder Abnehmen der einge- 
schlossenen Wassermasse wahrnehmbar ist oder auch wieder 
ein plötzliches Anschwellen und ein plötzliches Zurücksinken 
eintritt, so sind diese Veränderungen, wie es scheint, aus 
der Beschaffenheit der sichtbaren Zuflüsse nicht zu erklären. 
Deshalb hat man seit alten Zeiten unterirdische (Quellen, 
Brunnen der Tiefe angenommen, welche sich nach uner- 
forschlichen Ursachen öffnen und schliessen. Es wird sich 
zeigen, ob es der Physik mit Hülfe längerer Beobachtungen, 
wie sie jetzt in Griechenland noch ganz fehlen, gelingen 
wird, auch hier das Wunderbare zu entfernen und die Er- 
scheinungen aus einfachen Naturgesetzen herzuleiten®. Dann 
muss aber auch der Zusammenhang der verschiednen Thäler 
in das Auge gefasst und das gleichzeitige Anschwellen weit 
von einander entlegner Bergseen erklärt werden. 

Diese von oben und unten sich ansammelnden Grewässer 
würden tiefe Bergseen gebildet haben, deren Spiegel sich 
bis an die Joche des Bergringes erhöbe; sie würden die 
Einsenkungen desselben überfluthet und nach und nach zu 
Thalrinnen ausgespült haben, wenn sie nicht durch den Fuss 
desselben bei der diesem Kalksteine eigenthümlichen Zer- 
klüftung sich früher und leichter einen Durchbruch gebahnt 
bätten. In jedem der geschlossnen Thalkessel Griechenlands 
finden wir solche Durchbrüche, welche das Gebirge durch- 
ziehn. Ihre Mündungen, welche die Gewässer aufschlürfen, 
nennen die Neugriechen Katabothren‘. Liegen dieselben 
in der Sohle des Thales, wie zu Kavaros (Pyrrhichög) auf 
der Halbinsel Tainaron und bei Tripolitza, so sind es\un- 
scheinbare Oeffnungen, im Sommer nur an Schlammabl 
rung erkennbar. In der Regel aber liegen die Katabothre 
deren Zahl den lokalen Bedürfnissen entspricht, im felsige 
Fusse der Randgebirge, und dann bilden sie grosse Fe 
spalten oder geräumige Höhlen, in denen man hin und wie- 
der, wie bei Mantineia, Mühlen angelegt hat, um die Kraft 
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des sich mit Heftigkeit in den jähen Schlund hinabstürzen- 
den Flusses zu benutzen.- Vor dem Eingange sieht man 
Schwärme von wilden Vögeln auf Beute lauern, welche ih- 
nen auf dem Wasserstrome zuschwimmt. Diese Katabo- 
thren bestimmen die Höhe des Spiegels, welchen das stei- 
gende Wasser bei normalen Verhältnissen erreichen darf; 
sie wurden von den Alten häufig für künstlich angelegt ge- 
halten, während sie doch durch Menschenhand nur erwei- 
tert und geregelt sein können. Die meisten dieser Abzüge 
sind während der Regenzeit in Thätigkeit und liegen im 
Sommer trocken, so dass die grossen Höhlen als Behausun- 
gen der Heerden oder als Schlupfwinkel der Füchse und 
Chakals dienen, während nur die üppigere Vegetation an 
ihren Eingängen auf die Feuchtigkeit des Grundes hindeutet. 

Für die Ausmündungen giebt es keinen ausschliesslichen 
Namen in der geographischen Terminologie der Neugrie- 
chen; man nennt sie mit allgemeinerem Namen Kephalaria 
oder Kephalovrysis d.h. Hauptquellen, welche von den Jah- 
reszeiten unabhängig durch Beständigkeit der Wasserfülle 
sich auszeichnen δ, Von solchen Quellen unterscheiden sich 
auch die Mündungen der unterirdischen Ströme nicht we- 
sentlich und bei sehr vielen (Juellergiessungen bleibt es 
durchaus zweifelhaft, ob sie durch die Wasservorräthe hoch- 
liegender Seethäler gespeist werden oder nur aus der Tiefe 
der Bergspalten ihre Nahrung ziehn. Nur in seltneren Fäl- 
len ist es möglich, die den Katabothren entsprechenden Aus- 
flüsse leicht und sicher zu erkennen, wie z. B. die Ergüsse 
des böotischen Kephisos und die Quellen des Ladon, welche 
von ihren Katabothren nur durch den Rücken eines Berges 
getrennt sind. Die meisten und bedeutendsten Ergiessungen 
finden jedoch an der Küste statt, wo sich die angespülten 
Ebnen an den Felsrand des ursprünglichen Ufers anschlie- 
ssen, und zwar liegen die Quellmündungen nicht in den Thal- 
schluchten, sondern am Fusse der am weitesten in die Ebne 
bineinreichenden Vorsprünge; so alle Kephalaris von Argolis, 
wo sie am zahlreichsten und bedeutendsten sind. Liegt aber 
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kein horizontales Vorland unter dem Gebirgsfusse, oder ist 
es durch Meeresfluthen wieder fortgerissen worden, so bre- 
ehen die binnenländischen Flüsse unter dem Meere heraus. 
Das namhafteste Beispiel dieser Art ist die Deine vor der 
argivischen Küste; manche ähnliche Erscheinungen vor den 
zerrissenen Steilkisten von Argolis, Lakonien und Achaja 
sind noch zu wenig beobachtet. Den Zusammenhang solcher 
von den Hochgebirgen und ihren geschlossenen Thälern so 
weit entfernten Ausflüsse mit bestimmten Katabothren nach- 
zuweisen bleibt wohl eine unerreichbare Aufgabe, da die 
Winkelzüge und Verzweigungen der tiefliegenden Höhlen- 
gänge sich jeder Forschung entziehn. In den meisten Fällen 
können wir nur die alten Traditionen der Peloponnesier wie- 
derholen. Die Küstenquellen treten wie kleine Ströme aus 
den Felsen hervor, in nasser und trockner Zeit des Jahres 
von gleich hoher Temperatur und gleicher Fülle. Auf ıh- 
rem unterirdischen Wege mfissen die Gewässer in geräumi- 
gen Höhlen den Schlamm ablagern, welchen sie in die Ka- 
tabothren hineinnehmen, denn sie sprudeln klar und rein auf. 
Dieselbe Betrachtung führte wohl schon die Alten zu der 
Annahme von Höhlen ım Innern der Halbinsel, wo sich 
unter dem Niveau des Meerspiegels durch den Zusammen- 
fluss der Gewässer grosse Seen bilden ®. 

Diese merkwürdigen Naturverhältnisse sind mannigfalti- 
gen Störungen ausgesetzt. Die Kraft des Wassers kann 
Felsblöcke losspülen, welche in die Gänge hinabstürzen; die 
Gewalt von Erderschütterungen kommt hinzu, um die Ver- 
bindung der Canäle zu zerrütten. Aber auch ohne solche 
plötzliche und gewaltsame Störungen erfolgt im Verlaufe 
der Zeit eine Verschläimmung der Katabothren, indem die 
Gewässer vor denselben Sand, Schlamm, vegetabilische 
Stoffe und dergleichen mehr ablagern und zuletzt einen ho- 
hen Rand bilden, durch welchen sie sich selbst den Zutritt 
zu den Abzugshöhlen versperren; sie bilden also vor den- 
selben Teiche, welche die Gegend ungesund machen und 
zu Seen anwachsend immer mehr urbares Land verschlingen. 
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Zum Wohle des Landes kommt Alles darauf an, die Ab- 
züge in ungestörter Wirksamkeit zu erhalten. Die Alten 
sorgten dafür durch regelmässige Reinigung der Katabothren, 
so weit sie der ordnenden Menschenhand zugänglich sind; 
sie sperrten die feuchtern Stellen durch Dämme ab und sam- 
melten die Thalgewässer in Abzugscanälen, damit sie mit 
desto nachdrücklicherer Kraft sich den Weg bahnten. Rui- 
nen wie die von Stymphalos beweisen, dass man einst be- 
haglich in wohlgebauten Städten wohnen konnte, wo jetzt 
keine menschliche Ansiedlung für möglich gehalten wird. 
Bei aller Sorgfalt jedoch und bei aller praktischen Kenntniss 
dieser Organisationen konnte es ihnen nie gelingen, sich ge- 
gen die Gefahren zu schützen, wenn aus unberechenbaren 
Gründen? die Fluthen ihr Thal anfüllten, um dann in eben 
so plötzlicher und räthselhafter Weise wieder abzufliessen. 
Die Erdkundigen des alten Griechenlands scheinen vorzugs- 
weise in der vulkanischen Natur der Halbinsel die Veran- 
lassungen zu den Verstopfungen und Oefinungen der Erd- 
schlünde gesucht zu haben. 

Die Thäler, welche die beschriebene Organisation am 
vollständigsten und grossartigsten darstellen, liegen im öst- 
lichen Arkadien vereinigt. Kleinere Thalbecken, Einsen- 
kungen ® von weit geringerer Ausdehnung und regelmässi- 
gerer Ründung finden sich auf allen Hochebnen und zwi- 
schen den Höhen, soweit dieselbe Kalksteinformation reicht. 
Didymo in Argolis liegt in einem solchen Thalbecken. 

Endlich giebt es noch eine dritte Gattung peloponnesi- 
scher Thäler, welche ursprünglich geschlossene gewesen zu 
sein scheinen, bis sich ihre Grewässer einen offenen Ausweg 
gebahnt haben. Ihr Boden ist zum Theil sehr nivellirt und 
des engen Wasserabzugs wegen periodischen Ueberschwem- 
mungen ausgesetzt. Diese Thäler bilden die Mittelglieder 
zwischen den geschlossenen Hochthälern des Binnenlandes 
und den ganz offenen Küstenebnen; zu ihnen gehören das 
obere Eurotasthal, die Ebnen von Stenyklaros, von Asea 
und von Megalopolis. 
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Während die bei der Natur der geschlossenen Thalbek- 
ken erörterten Thatsachen des peloponnesischen Bodens sich 
durchaus aus der Beschaffenheit der Kalkgebirge erklären 
lassen, ist an andern Stellen die einfache und regelmässige 
Gestalt des Bodens durch Steinarten unterbrochen, deren 
Emporhebung nur vulkanischen Kräften zugeschrieben wer- 
den kann. Morea selbst hat weder thätige noch erloschene 
Vulkane aufzuweisen. Aber seinen nördlichen Rand berührt 
jene merkwürdige Reihe vulkanischer Heerde, welche durch 
Leopold von Buch in ihrem Zusammenhange erkannt wor- 
den ist?. Sie erstreckt sich in der tiefen Schlucht zwischen 
den Kalksteingebirgen des Festlandes und der geschlossenen 
Gebirgsmasse der Halbinsel vom korinthischen Golfe nach 
dem Meere von Aegina und in den Archipelagos, wo man 
in der dem Historiker wie dem Naturforscher gleich wich- 
tigen Insel der Theräer (Santorin) die bedeutendste Feuer- 
esse vulkanischer Kräfte erkennt. Die Richtung dieser Li- 
nie bezeugt sich in vulkanischem Gesteine, in Solfataren 
und Warmquellen und endlich in Erderschütterungen, den 
Wirkungen der unterirdisch eingeschlossenen Dämpfe. 

Dass kein Basalt an den griechischen Küsten dieser Ge- 
gend vorkommt, ist durch Buch als eine charakteristische That- 
sache bezeichnet worden. Von den im engern Sinne vulkanisch 
genannten Steinarten hat Morea nur Trachyt und zwar be- 
sonders an zwei Stellen. Die Halbinsel Methana besteht 
zum grossen Theile, die kleine Insel, auf welcher die neue 
Stadt Poros liegt, ganz aus jener Steinmasse. Ausserdem 
kommt Trachyt an der elischen Küste vor in der Nymphen- 
grotte bei Samikon und Methana gegenüber auf Aegina. 
Methana ist der wichtigste Punkt. Hier treffen alle An- 
zeichen vulkanischer Natur zusammen. Hier sind wirkliche 
Feuerausbrüche in historischer Zeit vorgekommen, deren nä- 
here Beschreibung uns überliefert worden ist, während ältere 
Ueberlieferungen von vulkanischen Erhebungen der bedeu- 
tendsten Art melden. Die Nachrichten darüber verdanken 
wir Ovidius und Strabon!. Nach der bei Ovid in an- 
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schaulicher Darstellung aufbewahrten Tradition „hat sich einst 
auf ebnem Blachfelde bei Trözen ein steiler Hügel erhoben, 
emporgetrieben durch die Gewalt heftiger Winde, welche 
in finstern Erdhöhlen eingeschlossen, irgendwo herausströ- 
men wollte, und nachdem sie lange gearbeitet hatte, um frei 
zu werden, und nirgends eine Oeffnung fand, den gespann- 
ten Erdboden auftrieb, wie wenn man eine Blase oder einen 
Schlauch mit Luft anfüllt. Diese Anschwellung ist geblie- 
ben; sie hat die Gestalt eines hohen Hügels und ist im 
Laufe der Zeiten zu festem Gesteine erhartet“. Strabon er- 
zählt: „Bei der im Meere von Hermione gelegenen Stadt 
Methone wurde ein sieben Stadien hoher Berg nach voran- 
gegangenem feurigem Aufblasen emporgeworfen, bei Tage 
unzugänglich wegen der Hitze und des Schwefelgeruchs, 
bei Nacht aber wohlriechend, fernhin Licht und Wärme 
susströmend, so dass das Meer auf fünf Stadien hin kochte, 
und in einem Umkreise von zwanzig Stadien trübe ge- 
macht und mit thurmgrossen abgerissenen Felsblöcken über- 
schüttet wurde.“ 

Beide Berichte sind zunächst darin verschieden, dass 
Strabon einen vulkanischen Ausbruch beschreibt, während 
bei Ovid von einer unmittelbaren Mitwirkung des unter- 
irdischen Feuers nicht die Rede ist; der Dichter würde die 
Schilderung derselben gewiss nicht versäumt haben, wenn 
er nicht in den ihm vorliegenden Darstellungen griechischer 
Naturforscher die Gewalt eingeschlossener Dämpfe als die 
ausschliesslich wirkende Ursache gefunden hätte.. Ferner ist 
es nach Ovid ein bestimmter, zu seiner Zeit bestehender, 
kahler Felsberg bei Trözen, welcher wie eine Erdblase auf- 
getrieben worden ist; während Strabon uns darüber ganz im 
Zweifel lässt, ob wir uns den glühenden Feuerberg als eine 
bleibende Landbildung oder. als eine vorübergehende Er- 
scheinung denken sollen, die so plötzlich, wie sie entstan- 
den, auch wieder in den Schooss des Meeres zurückgesun- 
ken sei. Gewiss ist, dass ein Berg von sieben Stadien, der 
also, wenn wir darunter senkrechte Höbenmessung verstehn, 
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die doppelte Höhe von Akrokorinthos haben würde, weder 
in Methana noch in seiner nächsten Umgebung vorhanden 
ist. Beide Stellen sind so allgemein gehalten, dass es un- 
möglich ıst, darnach das Lokal jener Naturerscheinung 
näher zu bestimmen, wenn wir auch annehmen, dass Ovid 
und Strabon von demselben Ereignisse sprechen und dass 
die sieben Stadien auf einem Irrthume beruhn. Die franzö- 
sischen Geologen haben die Meinung aufgestellt, dass jene 
vulkanische Erhebung nur ein späterer Zuwachs der Tra- 
chytmasse von Methana gewesen sei, und dieser finde sich 
an der Nordwestecke der Halbinsel, wo schwarzes ver- 
branntes Gestein, Kammeni-petra genannt, dem der Kam- 
meni bei Santorin ähnlich, einen jlingern Ursprung verrs- 
then soll!. Jedenfalls ist aber diese vulkanische Erhebung, 
deren Thatsache nach Zeit und Ort beiden Autoren wohl 
nur in sehr undeutlichen Zügen vorschwebte, zu unterschei- 
den von dem Ereignisse, von welchem Pausanias mit be- 
stimmter Zeit- und Ortsangabe einfach und klar berichtet. 
Als er nämlich die Warmquellen von Methana, dreissig Sta- 
dien von der Stadt entfernt, besuchte, erzählte man ihm 
daselbst, die Quelle sei zuerst zum Vorschein gekommen 
zur Zeit, da Antigonos, des Demetrios Sohn, König der 
Macedonier war; es sei aber die Quelle nicht auf einmal 
da gewesen, sondern erst sei ein grosses Feuer aus der Erde 
hervorgebrochen und nach dessen Erlöschen sei das Wasser 
geflossen, das noch zu seiner Zeit da war, von bedeutender 
Wärme und starkem Salzgehalte!2. Man hat vermuthet, dass 
dies Ereigniss mit jenem Erdbeben gleichzeitig gewesen sei, 
welches im zweiten Jahre der hundert acht und dreissigsten 
Olympiade Sıkyon verheerte, Karien und Lykien heimsuchte 
und den Koloss in Rhodos umstürzte’®. Dann müsste unter 
dem bei Pausanias erwähnten Könige Antigonos Doson ver- 
standen sein. 

Die Schwefelthermen von Methana gehören noch jetzt 
zu den wichtigsten Heilquellen der Halbinsel. Ihre übrigen 
Warmquellen stehn nicht in so nachweisbarem Zausammen- 
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hange mit vulkanischen Thatsachen; doch ist es merkwür- 
dig, dass gerade am korinthischen Isthmos, der in der Ver- 
längerung der trachytischen Linie von Methana liegt, Er- 
scheinungen dieser Art am zahlreichsten vorkommen. Dort 
sprudeln einerseits die starken Warmquellen von Lutraki, 
andrerseits, unweit Kenchreai, die lauwarmen Gewässer, wel- 
che bei den Alten unter dem Namen der Helenabäder 
bekannt waren. Derselben Gegend gehört die Solfatara 
von Susaki an, welche aus dem Kalkgesteine der Schlucht 
Koranzis, eine halbe Stunde westlich von Kalamaki, mit 
starken Schwefeldämpfen hervorströmt*. Aus dem völli- 
gen Stillschweigen der Alten über diese in so besuchter 
Gegend gelegene Solfatara möchte man hier auf eine Ent- 
stehung jüngerer Zeit schliessen; während andere von den 
Alten beobachtete Phänomene dieser Art jetzt nicht mehr 
nachgewiesen werden können. Dahin gehört die im Alpheios- 
thale unterhalb Trapezunt an dem sogenannten „Bathos“ 
erwähnte (Quelle, in deren Nähe feurige Erscheinungen aus 
dem Boden auftauchten und wo sich nach Ross noch heute 
Spuren früherer Erdbrände zeigen!5. Verschwunden ist auch 
das — wahrscheinlich warme — Heilwasser auf der Küste 
Achajas am Wege von Korinth nach Patras beim Dorfe 
Vlogoka; der Name Lutro und römische Bäderruinen ma- 
chen den Ort kemtlich. Auch die Warmgqnuellen, zwölf Ste- 
dien oberhalb Phigaleia sind entweder verschwunden oder 
erkaltet; ebenso die im Alterthume erwähnten Schwefel- 
quellen beim elischen Herakleia und die erst neuerdings 
versiegten auf der Halbinsel Katakolo westlich von Pyrgos. 
Endlich fehlt es nicht an neuern ÖOrtanamen wie Vroma, 
Vromovrysi, Vromosella und dergleichen, welche auf vor- 
übergegangne Aushauchungen oder Ergiessungen von Schwe- 
fel schliessen lassen !*. 

Ueber die Erderschütterungen, denen Griechenland von 
jeher ausgesetzt gewesen ist, sind uns keine Ueberlieferun- 
gen von genügender Genauigkeit erhalten, um bestimmen 
zu können, in wie grossen Umkreisen und in welchen Rich- 
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tungen sie sich fühlbar machten!’. Sie scheinen sich, wie 
Aristoteles bemerkt, meistens auf bestimmte und nahe ge- 
legne Oertlichkeiten beschränkt zu haben; so heisst Lako- 
nien vorzugsweise ein leicht erschüttertes Land und wir hö- 
ren nicht, dass das furchtbare Erdbeben, welches im Jahre 
464 vor Chr. die Häuser in Sparta von Grund aus umwarf, 
mehr als 20000 Lakedämonier tödtete und einen Gipfel des 
Taygetos abriss, seine Wirkungen über die landschaftlichen 
Gränzen hinaus ausgedehnt hätte“. Achtzehn Jahre später 
wurden die Peloponnesier vom Vorrücken im transisthmi- 
schen Lande durch ein Erdbeben zurückgeschreckt, dessen 
Mittelpunkt Orobiai auf Euboia war. Hier ist die Verbrei- 
tungssphäre etwas genauer bekannt, indem wir durch Thu- 
kydides erfahren, dass durch dasselbe Erdbeben, welches 
Attika erschütterte, auch die Gebäude der Peparethier be- 
schädigt wurden. 

Gewiss ist, dass die Linie, welche wir an Trachytge- 
bilden und heissen Quellen als eine vulkanische erkannt ha- 
ben, zugleich die Gegenden Moreas durchschneidet, welche, 
von Lakonien abgesehn, vorzugsweise der Schauplatz häu- 
figer, anhaltender und heftiger Erderschütterungen gewesen 
sind. Während man im Frühjahre 1837 zu Athen nur eine 
geringe Erschütterung spürte, wurden auf der Insel Hydra 
viele Häuser stark beschädigt und auf der Ostspitze von Ar- 
golis setzten sich die Schwankungen so lange fort, dass die 
Einwohner von Kastri und Umgegend Wochen lang nicht in 
ihren Wohnungen zu schlafen wagten. Auf dem Isthmos liegen 
noch heute die Inschriftsteine, welche von Wiederherstellung 
der durch Erdbeben zerstörten Tempelterrassen zeugen Ὁ. 

In der Verlängerung des vulkanischen Zuges westlich 
vom Isthmos, wo keine Trachytbildungen und jetzt auch 
keine warme Quellen mehr nachzuweisen sind, sind die Erd- 
erschütterungen von jeher am heftigsten gewesen. Sie ha- 
ben hier am verderblichsten gewirkt wegen der Enge und 
Greschlossenheit des korinthischen Meeres; denn wenn in 
Folge der Erschütterungen das Becken desselben gehoben 
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wurde, fanden die steigenden Fluthen keinen Abfluss in ein 
breit geöffnetes Meer wie im äginetischen Golfe, sondern 
sie stürzten sich auf die Küstenländer 31, Der achäische Kü- 
stenrand aber ist nur ein schmaler, aus lockeren Erdschichten 
gebildeter Saum; die unteren Terrassen der Gebirge bestehen 
aus einem leicht zerstörbaren Conglomeratsteine und brechen, 
vom Meere unterhöhlt, bei heftigen Erschütterungen zusam- 
men. Darum war Achaja seit ältesten Zeiten als Schauplatz 
verheerender Erdbeben berühmt 33, Die Zerklüftungen seiner 
Gebirge geben Zeugniss von den vorgeschichtlichen Ereig- 
nissen dieser Art; in der Greschichte des griechischen Lan- 
des aber ist keine so furchtbare Naturbegebenheit aufge- 
zeichnet worden, wie jenes Erdbeben, das zwei Jahre vor 
der Schlacht bei Leuktra verschiedene Theile der Halbinsel, 
vorzugsweise aber Achaja, heimsuchte und zwei blühende 
Städte dieser Landschaft in einer Winternacht vernichtete. 
Diese beispiellose Begebenheit im Herzen des griechischen 
Landes regte die Naturforschung im höchsten Grade an, 
und während der Volksglaube in dem Untergange Helike’s 
nur das Strafgericht des Poseidon erkannte, suchten die 
Weiseren des Volks den natürlichen Hergang in angestreng- 
ten und lange fortgesetzten Untersuchungen zu ergründen 33, 
Man unterschied zunächst den Untergang Helike’s von dem 
der Nachbarstadt Bura nach der Verschiedenheit der dabei 
wirksamen Naturkräfte. Helike wurde, wie es Strabon kurz 
zusammenfasst, durch Ueberschwemmung, Bura durch eine 
Erdspaltung vernichtet *. Wie bei der Erhebung des me- 
thanäischen Hügels, wurde auch hier von den Alten die 
Ursache nicht in dem unterirdischen Feuer, sondern in der 
Gewalt der in den Schluchten der Erdtiefe sich einfangen- 
den Winde erkannt. Aus dem Kampfe entgegengesetzter 
Winde erklärte namentlich Aristoteles die Naturereignisse, 
welche das Grestade des korinthischen Golfes verwüsteten. 
„Wo zugleich Ueberschwemmung und Erdbeben eintreten, 
da geschieht es, wann entgegengesetzte Winde sich begeg- 
nen. Dies tritt aber ein, wann der das Land erschütternde 
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Wind das von einem andern Winde bewegte Meer vällig 
zurückzuwerfen nicht im Stande ist, aber durch Fortstossen 
und Zusammendrängen auf einen Punkt eine grosse Wasser- 
masse anhäuft. Dann nämlich ist es eine nothwendige Folge, 
dass, wenn dieser (der Landwind) zurückweicht (also die 
sich entgegenstemmende Keraft nachlässt), der ganze von dem 
Seewinde vorwärts gedrängte Wasserschwall sich über das 
Uferland hinstürzt. Dies aber war der Fall auch in Achaja. 
Denn ausserhalb war Südwind, dort aber Nordwind. Als 
nun Windstille eintrat und dann der Luftzug einwärts strömte, 
so erfolgte zugleich die Ueberschwemmung und das Erdbe- 
ben, um so heftiger, weil das Meer dem unter dem Fest- 
lande strömenden Winde keinen Durchweg gestattete, son- 
dern sich ihm entgegenstemmte. Denn indem sie so gegen 
einander drängten, bewirkte der Wind das Erdbeben, der 
niederstürzende Wasserschwall aber die Ueberschwemmung“®, 
So erklärte Aristoteles den Untergang Helike’s. Die Erschüt- 
terung bestand in vertikalen Stössen, die den Pulsschlägen 
eines heftig Fiebernden verglichen werden; diese Stösse lösten 
das angeschwemmte Land von dem Gebirgserande, dem es 
anklebte, die Fluth riss es hinunter, die Stadt Helike sank 
mit dem Boden, auf dem sie erbaut war, in die Tiefe, der 
Erzkoloss des Poseidon blieb auf des Meeres Grunde auf- 
recht stehn; Achaja verlor ein Uferland von zwölf Stadien 
im Umkreise *. Hier blieben natürlich keine Spuren der 
Zerstörung auf dem Lande übrig, während man vierzig Sta- 
dien landeinwärts zwischen gewaltsam zerrissenen Felsen noch 
heute das Grab von Büıra erkennt, von dessen Stadtgebiete 
ein Theil in eine Erdspalte hinabgesunken ist ?°. 

In den folgenden Zeiten haben die Erderschütterungen 
sich mehrfach in derselben Gregend wiederholt. Tiberius er- 
liess den Aegiensern wegen einer schweren Heimsuchung die- 
ser Art die Abgaben 38; in der Mitte des sechsten Jahrhun- 
derts unsrer Zeitrechnung wurden Patrai und Naupaktos 
durch ein Erdbeben zerstört und noch im siebzehnten Jahre 
dieses Jahrhunderts am 23sten August wurde Vostitza mit 
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dem Schicksale von Helike bedroht. Dem Erdbeben ging 
eine heftige Explosion voraus, welche mit der einer Bat- 
terie verglichen wird. Die folgende Erschütterung soll an- 
derthalb Minuten gedauert haben; das Meer stieg und be- 
deckte die ganze Ebne unterhalb Vostitza; nachdem es zu- 
rückgegangen war, sah man keine Spur von den Gebäuden, 
die dort gestanden hatten, und ein grosser Theil des Ufer- 
randes war fortgeschwemmt worden; die kleinern Fahrzeuge 
wurden auf den Strand geschleudert. Gleichzeitig stieg in 
der gegenüberliegenden Bucht Rumeliens das Meer zweihun- 
dert Schritt landeinwärts®. Ganz entsprechend war der 
Hergang bei dem Erdbeben von Orobiai, da nach dem Be- 
richte des Thukydides das Meer anschwellend über das Land 
kam und zurückfluthend nur einen Theil desselben wieder 
herausgab, während das Uebrige Meeresboden blieb®. Am- 
mianus Marcellinus war Zeuge einer ähnlichen Begebenheit, 
da im Jahre 365 nach Chr. das messenische Meer gleich- 
zeitig mit einer Ueberschwemmung in Alexandria die Um- 
gegend von Modon überschwemmte und ein Schiff weit in’s 
Land hineinschleuderte *. So gingen auch die attischen 
Schiffe bei Atalante, die der Lakedämonier bei Helike zu 
Grunde. Ausserdem sind Meerstrudel und heftige Strömun- 
gen, wie sie nach der Seeschlacht bei Artemision die per- 
sischen Schiffe an der Mündung der pagasäischen Bucht 
gefährdeten, auch an den Klippenküsten Moreas nicht selten. 
So greift das griechische Meer aller Orten in die Natur des 
Landes, wie in die Geschichte und das Leben seiner Be- 
wohner ein, nicht nur belebend, erfreuend und verbindend, 
sondern auch zerstörend und vernichtend. Daher der reiche 
Sagenkreis des Poseidon, seine Verehrung als des Erder- 
schütterers im ganzen Peloponnese, den man sein Wohn- 
haus nannte, und vorzugsweise auf dem Isthmos, der achäi- 
schen Küste und dem vulkanischen Eilande Kalauria??. Den 
Zusammenhang der verschiedenen hier berührten Erscheinun- 
gen erkennt auch die heutige Naturforschung an. Wenn in 
Santorin, meint Leopold von Buch, ein Erhebungskrater zu 
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Stande käme und den unterirdischen Dämpfen einen offenen 
Ausgang gewährte, so würde Morea von den Erdbeben ver- 
schont bleiben, welche seine Berge zertrümmern und seine 
Städte verwüsten 88, 

Der Meergott ist aber auch ein Geber des Landes: Er 
giebt Land, nicht nur, indem er zurücktritt und von seinem 
Boden den Menschen zum Anbaue abgiebt, sondern indem 
seine Wellen selbst daran arbeiten, die Felsküste mit Ufer- 
land zu säumen 3. Dies ist auch wohl die eigentliche Be- 
deutung des argivischen Poseidon Prosklystios, des Anspü- 
lers, während Pausanias darunter nur den Ueberschwemmer 
versteht. 

Es war die gewöhnliche Ansicht der Alten, dass ihr Meer 
in stetem Zurückgehn und Abnehmen begriffen wäre, und 
an den griechischen Küsten sind die Thatsachen, welche 
auf das Sinken des Meerspiegels hinweisen, die vorherr- 
schenden. Der Culturboden an den peloponnesischen Kü- 
sten ist grösstentheils Alluvialboden, welcher sich an den 
Felsen abgelagert hat, die ursprünglich, wie noch jetzt die 
Ostküste, steil ins Meer abfielen. An manchen Orten kann 
man in einer Reihe von Terrassen die verschiedenen Ufer- 
stufen nachweisen; so zieht sich unterhalb der Stadt Ko- 
rinth ein Felsrand mit Grotten hin, welche offenbar vom 
Meere gestaltet worden sind; ebenso erkennt man die Grot- 
ten des alten Seeufers an der elisch-messenischen Küste bei 
Gargagliano und weiter südlich zwischen Navarın und Mo- 
don, wo man im Gesteine noch die Wellenlinien des einst 
anspülenden Meeres zu erkennen glaubt; ähnlich an der west- 
lichen Mainaküste. Ueberhaupt ist das westliche Meer vor- 
zugsweise landbildend wie in Klein-Asien, so auch in Hel- 
las, ın Aetolien und Akarnanien, wie im Peloponnese. Der 
Strom, welcher aus dem adriatischen Meere an den Küsten 
von Albanien und Epirus entlang und dann zwischen den 
ionischen Inseln hindurchgeht, wirft Sand und Gerölle auf 
die griechischen Küsten. Wo er dem ausgehenden Strome 
des paträischen (Grolfes begegnet, haben sich die grossen 
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Alluvionen gebildet, welche man gewöhnlich zu ausschliess- 
lich dem Acheloos zuschreibt, während drei Faktoren, der 
Fluss und die beiden Meerströmungen dabei tbätig gewesen 
sind. Weiter südlich hat derselbe Strom das bis über 18000 
Fuss breite, sandige Tiefland von Elis bilden helfen und so 
eine Gruppe von vier Felsinseln (Maurobuno, Kunupeli, 
Glarenza und Katakolo) zu elischen Vorgebirgen gemacht. 
Das unter Einwirkung der Meerströmung angeschwemmte 
Land zwischen denselben erkennt man an den Bogenlinien, 
welche es bildet. Die ganze Westküste von Rhion bis Ky- 
parissiai hinunter besteht aus einer Folge flach ausgerun- 
deter Buchten, Die regelmässigsten Kreislinien bildet die 
Bucht Boidiokoilia (ventre de boeuf) nördlich von Pylos 
und der pylische Hafen selbst, die jetzige Rhede von N» 
varino. Die vereinte Thätigkeit von Fluss und Meer ist es 
besonders, welche die fortwährende Umgestaltung des Ufers 
bewirkt. Von der Brandung zurückgeworfen lagern sich am 
Ausflusse Sand- und Kiesbänke, hinter denen der Fluss 
stockt und das alte Uferland versumpft. 

Die Thatsachen des steigenden Wasserspiegels und der 
Erniedrigung der Küste sind schwer nachzuweisen; denn 
man kann leichter im innern Lande den alten Küstenrand, 
als in der See ein früheres Festland erkennen. Freilich 
sieht man an verschiedenen Orten alte Bauanlagen unter 
dem Meerspiegel, so bei der stidlichen Stadt von Salamis, 
bei Epidauros am Fusse der Halbinsel, an der südlich von 
Kap Skylieion gelegnen Ebne Phurkaria, wo man das ho- 
merische Eionai angesetzt hat, bei Hermione, bei Lerna 
und vor der Stadt Gytbion — aber man kann aus diesen 
Thatsachen keine ganz sicheren Schlüsse ziehn, weil die 
alten Gebäude zum Theil in’s Meer hineingebaut oder auch 
in Folge von Erderschütterungen von höherer Grundfläche 
herabgesunken sein können. 

Das Wasser trat den Griechen als Meer so gewaltig und 
übermächtig entgegen, dass ihnen der Meergott überhaupt 
ale der Geber des Wassers, als der Vater der Flüsse und 
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Quellen erschien®. Aber ein grosser Theil des Wassers, 
welcher die Oberfläche des Landes benetzt, ist atmosphä- 
rischen Ursprungs; dies ist im Gegensatze zu den neptuni- 
schen Grewässern das Wasser „vom Zeus“, welches in der 
Regenzeit fällt®. Denn es giebt in Hellas nur zwei Jahres- 
zeiten, die des heitern Himmels und der: Wolkenbildung, 
die trockene und die nasse; die letztere kann man: durch- 
schnittlich auf fünf Monate schätzen. Ein Theil der ganzen 
Regenmasse, welche sich jährlich über die Halbinsel er- 
giesst, fliesst unmittelbar in das Meer und zwar an den 
abschüssigen Steilküsten mit einer Heftigkeit, welche die 
Entblössung der Felsberge wesentlich befördert hat. Der 
grössere Theil jedoch dringt in die Ritzen des Kalksteines 
ein, füllt die Seethäler und speist die Quellen und Bäche. 
Ein Theil derselben steht in völliger Abhängigkeit vom at- 
mosphärischen Wasser; ihre Bette sind nur Rinnsele, durch 
welche das Uebermaass desselben fortgeführt wird; im Win- 
ter sind es angeschwollne Ströme, welche den Verkehr hem- 
men, im Sommer trockene Schluchten, aus deren Kieslager, 
von zurückbleibender Feuchtigkeit genährt, sich blühende 
Öleanderlauben erbeben ®’. Dies ist die Natur der grossen 
Mehrzahl jener Flussrinnen, welche die Halbinsel durch- 
sieben, deren Anblick auf der Karte leicht die falsche Vor- 
stellung von einem reichlich und regelmässig bewässerten 
Lande erwecken kann. Sie gehören wesentlich zur Phy- 
siognomie des Landes, denn so unregelmässig auch ihr 
Wasserlauf ist, bilden sie dennoch lang gezogene und tief 
eingeschnittene Schluchten mit steilen Felsrändern. 

Die von den atmosphärischen Verhältnissen unabhängi- 
gen Quellen mit immerwährendem Wasser sind die für Ge- 
schichte und Topographie wichtigen, sie sind die Bedingun- 
gen jedes höhern Culturlebens, die Mittelpunkte städtischer 
Ansiedlung; ihnen gilt als den eigentlichen Schätzen des 
Landes der pindarische Lobspruch auf das Wasser, sie 
waren überall für Einheimische und Fremde der Gegen- 
stand besonderer Aufmerksamkeit®, Pausanias übersteigt die 
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höchsten Gebirge der Halbinsel, ohne auch nur ihre Namen 
zu nennen, während er fast jede Quelle erwähnt und häufig 
ihre Eigenthümlichkeit in Farbe, Geschmack und Tempe- 
ratur beschreibt und den Zusammenhang der verschiedenen 
Wasseradern auf das genauste erforscht. An diese Quellen 
knüpfte sich Legende und Cultus an, denn in einem dürren 
Felslande wie Hellas erscheint der immer kühle und frische 
Quellsprudel wie ein Wunder, das der unmittelbaren Ein- 
wirkung einer Gottheit verdankt wird, vorzugsweise wenn 
er wie die korinthische Peirene hoch am Gipfel eines ein- 
zeln stehenden Berges entspringt. Die meisten der soge- 
nannten Flüsse und Bäche sind nur Abflüsse solcher Quel- 
len, deren Wasser bei trockener Jahreszeit schon in den obern 
Theilen des Thalbettes wieder zu verschwinden pflegt. Die 
Bodendecke dieser Engthäler besteht meistens aus der vom 
Gebirge herabgespülten Masse und ihr Anbau wird daher 
durch Kalksteingerölle sehr erschwert. 

Wenn die Halbinsel trotz ihrer rauhen Gebirgsnatur bei 
den epischen Dichtern die „fruchtbare“ hiess und von Thu- 
kydides zu den Ländern gerechnet wird, welche ihrer lok- 
kenden Gegenden wegen am meisten Wechsel der Bevölke- 
rung erfahren haben, so beziehen sich diese Bezeichnungen 
vorzugsweise auf die grösseren Culturebnen Moreas, welche 
früh und weit im Alterthume bekannt waren und der gan- 
zen Halbinsel ihre historische Bedeutung gegeben haben. 
Aber auch die Gebirge, welche dem gleichmässigen Land- 
baue überall hemmend entgegentreten, sind mit wenig Aus- 
nahmen bis zu den Gipfeln culturfähig; die Abhänge tragen 
Wein, Korn und Oel; darüber erstreckt sich die Region 
der Wälder und der Triften, welche den Heerden im Hoch- 
sommer Nahrung bieten. Darum ist Mores für Viehzucht 
von jeher sehr geeignet gewesen. Die rasche Abwechslung 
von Hoch- und Tiefland bewirkt eine solche Mannigfaltig- 
keit der klimatischen Verhältnisse und der dadurch beding- 
ten Vegetation, wie sie wohl auf so engen Raume in kei: 
nem europäischen Lande vorkommt. Wenn der Messenier 
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von seinen mit Kaktushecken umzäunten Feldern herkommt 
und die Neda überschreitet, so findet er wenig Stunden von 
seinem Wohnsitze im arkadischen Gebirge ein ganz fremdes 
Land und ein unheimliches Klima. Auf den verschiedenen 
Stufen des Landes herrschen gleichzeitig die verschiedensten 
Jahreszeiten. Im März findet man Tripolitza noch im tiefen 
Winter, in Lakonien und Argos entfaltet sich der Frühling, 
während in Calamata schon eine Sommersonne glüht. Von 
einer dichten und arbeitsamen Bevölkerung bewohnt, ist 
ein Land wie Morea im Stande, eme grosse Mannigfaltig- 
keit von Landfrüchten zu liefern, welche einen lebendigen 
Austausch und Binnenverkehr hervorrufen und die Halbinsel 
von auswärtiger Zufuhr unabhängig machen. Ueberall aber 
ist der Boden der Art, dass er die angestrengte Mitwirkung 
des Menschen in Anspruch nimmt. Die geschlossenen Sec- 
thäler verlangen eine ununterbrochene und sorgfältige Beauf- 
sichtigung, damit nicht das beste Ackerland verloren und 
der Segen jener natürlichen Vorkehrung zum Unsegen werde. 
Die Gewässer haben einen wilden, regellosen Charakter, sie 
wollen durch Canäle und Eindämmungen geregelt und ge- 
zähmt sein, um den Culturzwecken der Menschen dienstbar 
zu werden. Die erste Bewältigung der Natur erschien den 
Griechen wie eine That übermenschlicher Kraft; sie ver- 
ehrten im Herakles den Anfänger ihrer Landescultur. Der- 
selbe, der die Wildheit des Acheloos bändigte, erweiterte 
auch in Arkadien die Abzugshöhlen, dämmte Seen und 
Ströme ein, verpflanzte nordische Bäume in den Peloponnes, 
er machte Wälder und Sumpfgegenden menschlicher An- 
siedlung fähig. Solcher Vorarbeiten, glaubten die Hellenen, 
habe es bedurft, damit sie inmitten einer geordneten Natur 
wahnen und sich des ruhigen Besitzes ihres Landes erfreuen 
könnten. Daran reihte sich die geschichtliche Thätigkeit sei- 
ner Bewohner, welche, wenn auch in unscheinbarer Weise, 
doch ununterbrochen den Boden umgestaltete.e Denn nach- 
dem sie sich in festen Plätzen angesiedelt hatten, begannen 
sie auf den felsigen Boden ihre Wohnungen zu gründen, 
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deren Grundflächen noch nach Jahrtausenden im Gesteine 
erhalten sind; sie bahnten die rauhsten Gebirgsjoche mit 
den Fahrgeleisen künstlicher Strassen; sie sicherten den 
Schiffern geschützte Ankerplätze; durch Metallgruben und 
Steinbrüche höhlten sie die Berge aus und durchzogen die. 
Felsen mit Wasserkanälen und Gängen; neben den Städten 
der Lebendigen aber legten sie die Ruhestätte der Todten 
an, deren unzähblbare Generationen im Schoosse des en- 
gen und einst so dicht bevölkerten Landes Raum finden 
mussten. Während die Geographie das Land darstellt, wie 
es dem Menschen übergeben ist, so ist es die Aufgabe der 
historischen Chorograpbie, die ganze ordnende, schaffende, 
einrichtende Thätigkeit des menschlichen Gedankens in Be-. 
ziehung auf den Boden darzustellen, damit man schliesslich 
erkenne, was das Land durch seine Bewohner geworden sei. 

Aber das Land wird durch den Menschen nicht nur ver- 
vollkommt und veredelt, sondern auch ausgenutzt. Seit die 
Alten anfingen, über die Geschichte ihres Landes nachzu- 
denken, kam ibnen die Produktionskraft desselben als eine 
hinschwindende vor._.Platon hielt die damalige Vegetation für 
eine entartete und verkümmerte und betrachtete die nackten 
Gebirge wie die von Krankheit abgezehrten Glieder eines einst- 
blühenden Leibes. Flüsse sterben wie Menschen und Städte 
und der Boden der Erde hat nach Aristoteles wie der Leib- 
der Pflanzen und der Thiere seine Jugend und sein Alter®®. 
Wenn dies Naturgesetz schon den Hellenen in der Blüthe 
ihrer Geschichte fühlbar wurde, wie wurde es erst, da jene 
Eunomie, jene Gesetzlichkeit und Ordnung, die sie in der 
umgebenden Natur aufrecht zu erhalten suchten, in der all- 
gemeinen Auflösung der hellenischen Welt mit zu Grunde 
ging! Könnten wir in den Jahrhunderten der Barbarei, 
da Griechenland aus der Weltgeschichte verschwindet, die 
Schicksale seines Bodens verfolgen, es würde die Geschichte 
eines ununterbrochenen Verfalles sein. Zwar hebt sich der 
Taygetos noch heute so hoch und ernst wie in den Tagen 
des Leonidas, das feste Gerüste des Landes zeigt uns die- 
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selbe scharfe Gliederung der Landschaften, nach denen die 
Hellenen ihre Wohnsitze einrichteten, ja selbst die Quellen 
sprudeln aus denselben Felsspalten hervor, wo sich die Al- 
ten ihrer freuten *, Aber der Boden hat sich in Folge un- 
endlich langer Verwahrlosung wesentlich verändert und auch 
in Beziebung auf die für den Anbau wichtigsten Naturver- 
hältnisse ist Morea nur eine Ruine des Peloponneses, der 
Akropolis von Hellas. 

Das Grundübel ist die Verwüstung der Waldungen. Pau- 
sanias war Zeuge, wie bei Leuktra am Fusse des Taygetos 
ein Funke die dürre Blätterdecke, welche den Waldboden 
überzog, rasch entzündete und fast alle Eichen niederbrannte. 
Je mehr das entvölkerte Land den Heerden überlassen wurde, 
desto häufiger kamen solche Waldbrände vor, wie die Gleich- 
nisse der Dichter beweisen und die Erfahrung bestätigt. 
Denn bis jetzt bat sich die Regierung umsonst abgemüht, 
dem ununterbrochen fortschreitenden Schaden Einhalt zu 
thun. So ist es gekommen, dass auch in Morea mit we- 
nigen Ausnahmen, wie z.B. in Nord-Elis, die Waldungen 
vor der verwüstenden Hand des Menschen auf die unzugäng- 
lichen Hochgebirge zurückgedrängt sind; die lose Erde ist 
von den Abhängen heruntergeschwemmt und muss, wie in 
dicht bevölkerten Gegenden der Maina geschieht, mühsam 
wieder hinaufgetragen und von Terrassenmauern gestützt 
werden. Heisser brennt die Sonne auf den kahlen Schei- 
teln der Berge und die Quellen versiegen in ihrem Schoosse. 
Manche Ansiedlungen sind noch neuerdings wegen Wasser- 
mangels verlassen worden, nachdem die Einwohner unter 
Verwünschungen Steine auf die treulose Quelle gewälzt ha- 
ben. Das Pflanzenleben ist ärmer geworden, wie der Him- 
mel wolkenloser und die Luft trockener. Die grasigen Weide- 
länder an den Flussufern wie am Seestrande sind kleiner 
und dürftiger, während an andern Stellen ein Uebermaass 
von stockender Feuchtigkeit den Anbau hindert und die Luft 
verpestet. Ein Theil dieser Uebelstände kann wieder geho- 
ben werden, wenn von neuem die gestörte Ordnung der 
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Natur hergestellt wird. Andre Schäden kann keine zweite 
Cultur ersetzen, so wenig wie im organischen Leben er- 
storbene Kräfte durch Kunst wieder erzeugt werden können“, 


Wie die Halbinsel in diesen Zustand gekommen ist, wird 
durch eine Uebersicht der Geschichte, welche sie durchlebt 
hat, deutlicher hervortreten. 


1) Zu der kurzen Uebersicht der in Morea vorkommenden Gesteine 
hat mir mein Freund Dietrich Brandis in Bonn den Stoff herbeischaffen 
und ordnen helfen. Benutzt wurde zu dem Zwecke vorzüglich die Fied- 
lersche Reise und die Recension derselben von Herrn von Dechen in den 
Jabrbüchern für wissenschaftliche Kritik 1841 p. 510 ff. 


2) Aristot. Meteorol. I, cap. XII, 27 p. 52 ed. Ideler: ὅτι δ' εἰσὶ ror- 
αὗται φάραγγες καὶ διασιάσεις τῆς γῆς, δηλοῦσιν ol χαταπινόμενοι 
τῶν ποταμῶν. συμβαίνει δὲ τοῦτο πολλαχοῦ τῆς γῆς, οἷον τῆς μὲν 
Πελοποννήσου πλεῖστα τοιαῦτα περὶ τὴν ᾿Αρχαϑίαν ἐστίν. Αἴτιον δὲ 
διὰ τὸ ὀρεινὴν οὖσαν μὴ ἔχειν ἐχροὰς ἐκ τῶν χοιλιῶν εἰς ϑάλατταν. 
πληρούμενοι γὰρ οἱ τόποι καὶ οὐκ ἔχοντες ἔχρυσιν, αὐτοὶ εὑρίσχονται 
τὴν δίοδον εἰς βάϑος, ἀποβιαζομένου τοῦ ἄνωϑεν ἐπιόντος ὕϑατος. Diod. 
Sic. XV, 49: τὴν Πελοπόννησον χατὰ βάϑος ἔχειν μεγάλα κοιλώματα 
καὶ συστάσεις ὑδάτων ναματιαίων μεγάλας. Auf die verschwindenden 
Flüsse Arkadiens bezieht sich der Ausdruck flumina nondum audentia labi 
bei Ovid. Metam. II, 406, wo die Naturerscheinung mit der Phaethonsage 
in Verbindung gesetzt wird. Unter den Neueren Puillon Boblaye Description 
de la Morte, section des sciences physiques, 2 partie p. 316 chap. VII. 
Phenom2nes recens ou posterieurs ἃ la formation subapennine. Aus dem 
grossen Werke ist dieser Aufsatz übergegangen in die annales des mines 
IV, p.99. Daraus mit Abkürzungen in Poggendorfs Annalen Bd. 38 unter 
dem Titel: Ueber die hydrographischen Verhältnisse Moreas. 

Die Natur des kopaischen Seethales ist von Fiedler, Forchhammer 
und Ulrichs behandelt worden; ähnliche Naturverhältnisse in Kramer’s Ab- 
handlung über den Fuciner See und in den Schriften über den Zirknitzer 
See, für den eine längere Beobachtung vorhanden ist, nach welcher alle 
Erscheinungen in einem ganz einfachen Zusammenhange mit der Menge 
des atmosphärischen Niederschlages stehn. 

3) Ovidius spricht von den durch Erdbeben geöffneten Quellen des 
Bodens Metam. I, 284. Plin. H. N. ΧΧΧΙ, ὃ Terrae motus profundunt 
sorbentquo aquas. Vgl. Ulrichs Reisen 5. 214. 


56 


4) ἡ καταβόϑρα. Altgriechisch yaou«, ἔναυλος, nach arkadischem 
Provinzislismus ζέρεϑρον d. h. βάραθρον, Schlingloch, Schling- oder. 
Schluckhöhle, engl. swallow, entonnoir nach Schweizer Ausdrucke; die 
Franzosen nennen die Katabothren auch degorgeoirs, oder wenn sie we- 
niger ausgebildet sind puisards (catabothrons imparfaits nach Bory in der 
relation p. 169). 

5) Die Ausmündung neugriechisch ὅπου εὐγαίνει ἡ καταβόϑρα, alt- 
griechisch ἡ ἀναχοή, davon der Ortsname ‘4yyon, auch vielleicht ava- 
BoAn (vgl. ἀγχοάϑην, ἀναβολάδην bei Hesych.) τὸ χεφαλόβρυσον täte 
d’eau, source möre. Ras.el Ain d. h. Haupt- Ausgangsort einer Quelle, 
Name einer Wasserleitung in Palaityros. Robinson Palaestina III, 2 p. 659. 


6) Diod. Sic. I, 40. Puillon Boblaye hat die Temperatur der Ge- 
wässer in den Hochthälern und den Küstenquellen untersucht und im April 
einen Unterschied von 7 bis 8% zu 17° — 18° gefunden. 

7) an’ οὐδενὸς adrlov πλὴν εἴ τι ϑεῖον sagt Plutsrchos vom Albaner 
See: Camill. 3. 

8) Neugriech. Aaxxos. 

9) Description physique des fles Canaries par L. de Buch, Paris 1836 
p. 393. Die französische Uebersetzung ist durch mehre aus den Unter- 
suchungen Boblaye’s und Virlet’s geschöpfte Bemerkungen über die vulka- 
nischen Thatsachen Griechenlands bereichert. 

10) Ovid. Metam. XV, 296— 306. Eine Schilderung, auf deren Na- 
tarwahrheit neuerdings die Geologen häufig hingewiesen haben. Vgl. Hum- 
boldt Kosmos I, p. 453. 

Strabon p. 59: περὶ εϑώνην di τὴν ἐν τῷ Ἑρμιονιχῷ κόλπῳ 
ὄρος (von Kramer aus der epitome Palatina in deu Text aufgenommen, 
dessen Lücke Korais durch πῦρ, Grosakurd durch ὅρος πυρῶϑες ergänzt 
hat) ἑπτασιάϑδιον τὸ ὕψος ἀνεβλήϑη γενηϑέντος ἀναφ υσήματος φλογώ- 
δους, μεϑ' ἡμέραν μὲν ἀπρόσιτον ὑπὸ τοῦ ϑερμοῦ χαὶ τῆς ϑειώϑους 
ὀδμῆς, νύχτωρ δ' εὐῶδες, ἐχλάμπον πόρρω χαὶ ϑερμαῖνον, ὥστε ζεῖν 
τὴν ϑάλαιταν ἐπὶ σταϑέους πέντε, ϑολερὰν δ' εἶναι χαὶ ἐπὶ εἴχοσι στα-- 
δίους, προςχωσθῆναι δὲ πέτραις ἀπορρῶξι πύργων οὐκ ἐλάττοσιν. Der 
Wohlgeruch, welcher nach dem feurigen Ausbruche sich eingestellt haben 
soll, wird merkwürdiger Weise auch in dem Berichte über den Ausbruch 
bei Santorin von 1650 erwähnt: Auf den Tag der Schrecknisse folgten 
Abends einige ruhige Stunden und statt des Gestanks verbreitete sich 
„ein himmlischer, ganz unbeschreiblicher Wohlgeruch, zum tröstenden Zei- 
chen, dass Gott seine Heerde noch nicht verderben wolle“. Ross Insel- 
reise I, S. 196. 

11) Virlet p. 246. 

12) Paus. II, 34: φασὶ δὲ Ayuyovov τοῦ Anunıplov Μαχεδόνων 
βασιλεύοντος τότε πρῶτον τὸ ὕδωρ φανῆναι, φαγῆναι δὲ οὐδ' ὕδωρ 
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εὐθύς, Alla πῦρ ἀναζίσαι πολὺ Ex τῆς γῆς, ἐπὶ δὲ τούτῳ μαρανϑέντι 
ὕνῆναι τὸ ὕϑωρ, ὃ δὴ χαί εἰς ἡμᾶς ἄνεισι ϑερμόν τε χαὶ δεινῶς ἀλ- 
μνρόν. Pausanias versteht unter dem Sohne des Demetrios wahrschein- 
lich Antigonos Göonatas. 

13) Puillon Boblaye p. 370. 

14) Fiedler Reise durch Griechenland I, 225; Virlet p. 304. 

15) Pausanias VIII, 29, 1. Darauf bezieht sich wohl das von Plinius 
H. Nat. II, 106 erwähnte Erdfener bei Megalopolis. Vgl. Ross Reisen im 
Peloponnese 8. 90. 

16) Ueber die Heilquellen Griechenlands verdanken wir die erste Ar- 
beit dem Professor der Chemie an der Universität zu Athen, Landerer, 
περὶ τῶν τῆς Ελλάδος Ἰαματιχῶν ὑϑάτων. Ἔν ’Adnvaıg 1340. Er hat 
in Mores dreizehn Heilquellen aufgezählt; nach ihm Harless Die sämmt- 
lichen bisher in Gebrauch gekommenen Heilquellen und Kurbäder. Band 1. 
Abth. 1, die Heilquellen Griechenlands 1846. 

17) Demetrios Kallatianos hatte alle Erdbeben in Hellas aufgezählt 
nach Strabon p. 60. Ueber die Theorieen der Alten vom Erdbeben giebt 
Ideler zu Aristoteles Meteorolog. I, p. 582 eine geschichtlich geordnete 
Vebersicht.. 

18) εὔσειστος ἡ Aaxwrıxn Strab. 367. Thuk. I, 101. χατὰ μέρος 
γένονται οὗ σεισμοὶ τῆς γῆς χαὶ πολλάχις ἐπὶ μικρὸν τόπον. Aristoteles 
Meteor. II, p. 368, 6. Bekk. 

19) Thuc, III, 89. 

20) C. L Gr. 1104. 

21) Aus demselben Grunde hatte auch Euboia am meisten an der in- 
nern Seite zu leiden, περὶ τὸν πορϑμόν Arist. 

22) Senec. epp. 91, 9, quoties Achaise urbes uno tremore concideruntt 

23) περὶ δὲ τῶν συμπτωμάτων μεγάλης οὔσης ζητήσεως ol μὲν φυ- 
σιχοὶ πειρῶνται τὰς αἰτίας τῶν τοιούτων παϑῶν οὐχ εἰς τὸ ϑεῖον ἀνα- 
φέρειν, ἀλλ᾽ εἰς φυσιχάς τινας zul χατηναγκασμένας περιστάσεις Diod. 
XV, 483. Am ausfährlichsten war über dies Naturereigniss unter den Al- 
ten Kallisthenes in libris, quibus describit, quemadmodum Helice Burisque 
wersse sunt nach Seneca Quaest. Nat. VI, 23. 

24) Strabon p. 59. Βοῦρα χαὶ Ἑλίχη ἡ μὲν ὑπὸ χάσματος, ἡ δὲ 
ὑπὸ κύματος ἠφανέσϑη. Diesen Unterschied haben die Späteren übersehn 
wie Seneca Quaest. natur. VII, 5; Ovid. Metam. XV, 294 „si quaeras He- 
licen et Burin, invenies sub aquis“ und Plin. Hist. Nat. II, 94: mare abs- 
talit Elicen et Buram. 

35) Arist. Meteor. II, cap. VIII, p. 368: ὅπου δ' ἅμα χῦμα σεισμῷ 
γέγονεν, αἴτιον, ὅταν ἐναντία γένηται τὰ πνεύματα. Τοῦτο δὲ γένεται, 
ὅταν τὸ σεῖον τὴν γῆν πνεῦμα ὑπ᾽ ἄλλου πνεύματος τὴν Jalarıay ἀπῶ- 
σαι μὲν ὅλως μὴ δύνηται, προωϑοῦν δὲ χαὶ συστέλλον εἰς ταὐτὸν συν- 
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α«ϑροίσῃ πολλήν. Τότε γὰρ ἀναγχαῖον ἠττηϑέντος τούτου τοῦ πνεύμα- 
τος ἀϑρόαν ὠθουμένην ὑπὸ τοῦ ἐναντίου πνεύματος ἐχρήγνυσθαι χαὶ 
ποιεῖν τὸν χαταχλυσμόν" ἐγένετο δὲ τοῦτο xal περὶ Ayalar‘ ἔξω (d.h, 
wenn ich recht verstehe, ausserhalb des Meerbusens, im Küstenlande) μὲν 
γὰρ ἦν νότος, ἐχεῖ δὲ βορέας (d.h. im Golfe vor Helike)‘ νηνεμίας δὲ 
γενομένης καὶ δυένεος εἴσω τοῦ ἀνέμου ἐγένετο τό τε κῦμα καὶ ὁ σει-- 
σμὸς ἅμα χαὶ μᾶλλον διὰ τὸ τὴν θάλατταν un διδόναι διαπνοὴν τῷ 
ὑπὸ τὴν γῆν ὡρμημένῳ πνεύματι, ἀλλ' ἀντιφράττειν' ἀποβιαζόμενα 
γὰρ ἄλληλα τὸ μὲν πνεῦμα τὸν σεισμὺν ἐποίησεν, ἡ δ' ὑπόστασις τοῦ 
κύματος τὸν χαταχλυσμόν. Die ὑπόσιασις τοῦ κύματος ist, was Am- 
mianus Marc. relapsa aequorum magnitudo nennt XXVI, 10, 18. 

26) Pausaniss VII, 24. Ael. Hist. an. XI, 19: συνιζάνει ἡ πόλις χαὶ 
ἐπιχλύσαντος πολλοῦ χύματος ἡ ᾿Ελέχη yyarlodn. 

27) Diese Art des Erdbebens bezeichnet Ammian. XVII, 7: Chas- 
matise, qui grandiore motu patefactis subito voratrinis terrarum partes 
absorbent, ut in atlantico mari europaeo orbe spatiosior insuls et in cris- 
8800 sinu Helice et Burs et in ciminia Italise parte oppidum Saccumum 
ad Erebi profundos histus abactae aeternis tenebris orcultantur. So sagt 
Tacitus Ann. II, 47 von den zwölf Städten Asiens: diductis terris hau- 
riebantur, 

28) Tapitus Ann. IV, 13: ut civitati Aegiensi apud Achaiam mot 
terrse labefactis subveniretur. 

29) Leake Morea III, 402. 

30) Thuk. II, 89: ἡ ϑάλασσα ἐπῆλϑε τῆς πόλεως μέρος τι. 

31) Ammian. Marcell. XXVI, 10 $. 19. 

32) οἰκητήριον Iloosıdwvos Diod. XV, 49. 1]. γαιήοχος, ἐννοσίγαιος, 
zıynoldur, σεισίχϑων, ἐνοσίχϑων, τινάκτωρ γαίας, κινητὴρ γᾶς etc. 

99) Description physique des iles Canaries p. 403: on ne saurait donc 
douter, que dans cette situation il n’y ait un döme trachytique qui s’elöre 
’du fond de la mer. Arriv6 a la surface il pourra facilement s’entr’ouvrir 
et donner ainsi une issue permanente aux vapeurs, qui y sont renfermöes 
et dont l’action continuelle produit les tremblemens, qui renversent les 
villes et les montagnes de l’Achaie et du reste de la Morde. Cet ἐνὸ- 
nement sera donc de la plus haute importance pour toute la Gröce. 


34) Ueber die landbildende Thätigkeit des Meeres vgl. den Abschnitt 
des geologischen Theiles der Description de la Mor&e: Phönomenes litto- 
raux, action dela mer et de l’sura marina sur les rivages de la Gröce p. 337. 

35) Vgl. Aristoteles Meteor. II, 2, 4: χαὶ ἀρχὴ τῶν ὑγρῶν ἔδοξεν 
εἶναι χαὶ τοῦ παντὸς ὕδατος ἡ ϑάλαττα. διὸ χαὶ τοὺς ποταμοὺς οὐ 
μόνον εἰς ταύτην, ἀλλὰ χαὶ ἐκ ταύτης φασί τινες δεῖν. 

86) τὸ 2x “ιὸς ὕδωρ, τὸ κατ᾿ ἐνιαυτὸν ὕὅϑωρ. FPlato beklagt, dass 
das atmosphärische Wasser von den im Laufe der Zeiten entwaldeten und 
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von Erde entblössten Felsbergen nutzlos in das Meer fliessg ῥέον ἀπὸ 
ψιλῆς τῆς γῆς εἷς ϑάλατταν Kritias p. 111. 

37) Vgl. Forchhammer Hellenika 3. 3. Die Cheimarrhoi sind nur im 
Cheimon vorhanden. Dieselbe Bedeutung haben die Namen Χήσιος, "Iu- 
βρασος; vgl. Ross Inselreisen II, S. 143 u. 145. 

38) τὸ ἀένναον ὕδωρ. NGr. heissen alle perennirenden Quellen von 
einiger Bedeutung zeyalagıc. Von πηγή leiteten die lateinischen Gram- 
matiker pagus und pagani ab. Paul. Disconus p. 221. Serv. zu Virg. 
Georg. II, 382. oo 

39) Platon im Kritias p. 111, Β. λέλειπται δὴ, καϑάπερ ἐν ταῖς μι- 
κραῖς νήσοις, πρὸς τὰ τότε τὰ νῦν οἷον νοσήσαντος σώματος ὀστῶ, πε- 
οιερρηχυέκς τῆς γῆς ὅση πίειρα καὶ μαλαχή, τοῦ λεπτοῦ σώματος τῆς 
χώρας μόνου λειφϑένιος. Die Vergleichung der Berge mit einem hagern 
Gerippe liegt auch den Bezeichnungen ὄνειον», ὄνου ῥάχις u. A. zu Grunde. 
— Lucian. Contempl. 23: ἀποϑνήσχουσι xal πόλεις ὥσπερ ἄνϑρωποι καὶ 
τὸ παραδοξότερον καὶ ποταμοὶ ὅλοι. Aristoteles Meteor. I, 14,2: τῆς 
γῆς τὰ ἐντός, ὥσπερ τὰ σώματα τὰ τῶν φυτῶν χαὶ ζώων ἀχμὴν ἔχει 
καὶ γῆρας. Loci senium bei Seneca Quaest. Nat. III, 15. Andre Stellen 
der Alten über die schwindende Erdkraft bei Forbiger Handbuch der alten 
Geographie I, p. 648 Anm. 19. 

40) Vgl. Humboldt Kosmos I, 230. 

41) Ueber die Veränderungen, welche Natur und Klimas von Grie- 
chenland seit den klassischen Zeiten erlitten haben, handelt Dr. Fraas: 
Klima und Pfanzenwelt in der Zeit, ein Beitrag zur Geschichte beider. 
Landshut 1847, 
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DRITTER ABSCHNITT. 


UEBERBLICK UEBER DIE GESCHICHTE DER 
HALBINSEL. 


Am Lykaion, dem arkadischen Olympe, haften die älte- 
sten Erinnerungen der peloponnesischen Hellenen über die 
Vorzeit ihrer Halbinsel. Hier hatte die „schwarze Erde den 
göttergleichen Pelasgos“ geboren !, den Stammvater der er- 
sten Menschen, welche wie die Bäume, von deren Früchten 
sie lebten, dem Boden des Landes anzugehören schienen. 
Hier wurden Zeus die ersten Opfer gebracht, hier mensch- 
liche Wohnung und Nahrung eingeführt; am südlichen Ab- 
hange des Gebirges stand Lykosurs, die älteste Stadt, 
welche die hellenische Sonne beschienen haben sollte. Die- 
selbe Urbevölkerung, welche unter des Pelasgos Söhnen und 
Enkeln die Gebirge und Hochebnen Arkadiens bewohnte, 
und von alten Geschichtsforschern wie Ephoros als der Ur- 
stamm aller griechischen Pelasger angesehn wurde, erstreckte 
sich über die Ränder des Binnenlandes in die gegen das 
Meer offenen Landschaften. Sie wohnten als Kynurier an 
der Ostküste, als Kaukonen an der südlichen und westlichen 
Abdachung Arkadiens, als Danaer in der Inachosebne. Mit 
diesen Namen bezeichnete man, wie mit dem der Pelasger 
die vor aller Erinnerung im Lande sesshaften Stämme, welche 
die Wälder gelichtet, die Sümpfe getrocknet, die in Gebirgs- 
kesseln stockenden Gewässer abgeleitet, die Flüsse einge- 
dämmt und den Boden urbar gemacht hatten. Sie machten 
die Vorarbeiten zur Geschichte des Landes, sie bildeten den 
autochthonen Stamm der Bevölkerung, welcher bei allem 
Wechsel herrschender Kriegerstämme unbemerkt in seinen 
Wohnsitzen verharrte und in Thierfelle gekleidet, mit Acker- 
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bau und Viehzucht beschäftigt in gleichförmigen Zuständen 
Reihen von Jahrhunderten dahin lebte?. Die Geschichte 
beginnt, indem aus diesem dunkeln Hintergrunde einzelne 
Stämme handelnd hervortreten. Dies geschieht entweder, in- 
dem sie unmerklich von dem Hintergrunde sich ablösen®, 
ohne dass eine Bewegung in bestimmter Richtung nachzu- 
weisen ist, oder es sind Einwanderungen, welche durch die 
gegenseitige Berührung verschiedener Elemente wie elektri- 
sche Ströme in der trägen Masse des Menschengeschlechts 
eine höhere Lebenswärme und eine gesteigerte Thätigkeit 
hervorrufen. In dieser doppelten Form erschemt uns der 
Uebergang aus der pelasgischen Urzeit in die hellenische 
Geschichte. 

Unter den Stämmen, welche aus der Urbevölkerung des 
Landes nur durch leise und allmählige Absonderung hervor- 
treten, ist der bedeutendste der ionische. Er hat die reich- 
sten Blüthen hellenischen Lebens hervorgebracht und ist 
doch von den Pelasgern nicht wesentlich zu unterscheiden. 
Wie Klima und Pflanzenleben, wird auch die menschliche 
Natur in der Meeresnähe eine andere und so erscheinen die 
ionischen Aigialeer als Pelasger der Küste, in denen die 
schlummernde Kraft durch einen reicheren Wirkungskreis, 
durch den Verkehr mit nahen Gegengestaden und durch 
Vermischung mit andern Stämmen lebhafter und mannigfal- 
tiger angeregt wurde, als in den Bewohnern des abgeschlos- 
senen Binnenlandes. Am korinthischen wie am aiginetischen 
Meerbusen von Patrai bis Kalauria finden wir ionische Ur- 
bevölkerung; von der Küste aufwärts im Asoposthale und 
in Argolis‘. 

Schärfer gesondert von den peloponnesischen Autochtho- 
nen ist der Stamm der Achäer, welche mit den Hellenen 
in Thessalien nachweislich zusammenhängen, ohne dass über 
ihre Einwanderung in die Halbinsel bestimmtere Sagen sich 
erhalten haben. Herodot betrachtete sie sogar als von An- 
fang an im Peloponnese einheimisch. Die Achäer sind vor- 
zugsweise die Städtebauer des Peloponneses; ihre Burgen 
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erheben sich an den Ufern des Eurotas und im Inachos- 
thale, wo sie mit den Danaern verschmelzen ®. 

Von dem sagenreichen Stamme der Aeolier, welcher we- 
niger als die andern in einer ursprünglichen Einheit nach- 
gewiesen werden kann, wurde an der Pforte der Halbinsel 
Korinthos gegründet, im Süden verbreitete er sich in Mes- 
senien. Acolische Minyer wanderten erst aus Iolkos, dann 
aus Böotien nach dem westlichen Messenien und Triphylien, 
während das nördliche Elis und Westachaja von den Epeiern 
aus Aetolien besetzt wurde. Endlich siedelten sich die Dryo- 
per an der Küste der argolischen Halbinsel an. In allen 
andern Landschaften ihrer Vereinzelung wegen allmählich 
überwältigt, vermochten die Aeolier nur in Elis sich zu 
behaupten. 

Zwischen diesen pelasgisch - hellenischen Stämmen, am 
Küstensaume ihrer ältesten Staaten, welche die Inachiden 
in Argos und Aigialeia gegründet hatten, bestanden im An- 
fange der Geschichte Niederlassungen der Phönizier, Han- 
delsstationen und Purpurfischereien, an der ganzen Ostküste 
vom Isthmos bis zur Purpurinsel Kythera wie auch am 
Strande von Elis. Der Handelsverkehr mit den Phöniziern 
hat den Peloponnesiern die wichtigsten Schätze orientalischer 
Bildung mitgetheilt, wie sie in der Palamedessage zusam- 
mengefasst sind; er hat in der Cultur- und Religionsge- 
schichte bleibende Spuren zurückgelassen, aber auf die po- 
litische Entwicklung der Halbinsel keinen wesentlichen Ein» 
fluss ausgeübt, und wir können als Thatsache anerkennen, 
dass bei aller Mannigfaltigkeit peloponnesischer Völkerna- 
men doch nur verwandte Stämme einer Nation die alte Ger 
schichte der Halbinsel gemacht und dass keine Massen fremd- 
artiger Völker sich zwischen ihnen eingedrängt haben. 

Kriegszüge sind es, in denen das Bedürfniss der Eini- 
gung und das Bewusstsein natürlicher Zusammengehörigkeit 
geweckt wird. Das älteste Bündniss im Peloponnese ist 
die Symmachie der Sieben gegen Theben. Hier finden wir 
zum ersten Male die Halbinsel in friedlichem Gegensatze 
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gegen die Stämme ausserhalb des Isthmos; hier den ersten 
Anspruch, durch peloponnesische Waffen die Angelegen- 
heiten des Festlandes zu ordnen. Adrastos ist das Haupt 
der Waffenverbrüderung, seine Genossen sind Fürsten von 
Argolis. Die Person des Adrastos aber haftet nicht an einem 
bestimmten Boden; wahrschemlich wurde erst nach Ausbil- 
dung des ilischen Sagenkreises Argos allgemein als Sitz der 
ältesten Hegemonie der Halbinsel betrachtet. 

Heller wird die Vorzeit der Halbinsel mit dem Auftreten 
der Pelopiden. So schwierig es ist, aus der Mythenhülle 
den Kern der Geschichte auszusondern, so haben wir doch 
keinen Grund zu bezweifeln, dass aus verwandten Stämmen 
Phrygiens ein fürstliches Geschlecht mit kriegerischem Ge- 
folge und reichem Besitze in die Halbinsel eingewandert ist; 
dass dies Geschlecht im Mündungslande des Alpheios sich 
eine Herrschaft gegründet hat, welche sich mit der unwi- 
derstehlichen Macht einer höhern Cultur gegen Osten aus- 
breitete, dass es dann von Pisa nach der Ebne von Argos 
übersiedelte und hier eine Herrschaft erlangte, welche zum 
ersten Male der Halbinsel einen festen Mittelpunkt gab. 
Die Herrschaft der Atriden in Mykenai ist die erste That- 
sache der peloponnesischen Vorzeit, welche wir topographisch 
nachweisen und durch Denkmäler beglaubigen können. Was 
im Adrastos mit nebelhaften Umrissen angedeutet ist, er- 
scheint im Agamemnon klar entwickelt; er ist der Ober- 
kömg der ganzen Halbinsel; die besten Theile derselben, 
die Ebnen des Eurotas, des Pamisos und Inachos, bilden 
das Stammland der Pelopiden, in welchem er über Städte 
und Einwohner frei verfügt. Seine Kriegshelden sind die 
Söhne der Achaier, welche mit den Pelopiden so vereinigt 
erschienen, dass sie als ihr Gefolge nach dem Peloponnese 
gekommen sein sollten; seiner Waffenmacht haben sich die 
Aeolier in Korinthos, die Ionier der Aigialeia gefügt; unter 
seinen Oberbefehl stellt sich Nestor mit seinen Pylern, sei- 
nem Heerbanne folgen Arkadier und Epeier. So hatte sich 
die Halbinsel, ihrem natürlichen Organismus entsprechend, 
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zu einer in sich geschlosssnen Bundesgemeinschaft gestaltet 
und dadurch eine Macht entwickelt, deren Einfluss weit 
über den Isthmos hinausging. Auch das Festland erkannte 
Agamemnons Obmacht an und von den Inseln nicht nur die 
vor der Küste liegenden, sondern auch die ferneren und 
grösseren. Als die Heimath des Atriden wurde der Pelo- 
ponnes zuerst an den jenseitigen Küsten bekannt und darum 
wurde der Name Argos zur Bezeichnung der ganzen Halb- 
insel. Homer hat keinen andern Gesammtnamen, mit wel- 
chem er sie dem Festlande gegenüberstellt. Den Pelopiden 
verdankt die Halbinsel ihre erste Geltung in der Greschichte 
und den Glanz des Ruhmes, der auf ihr ruht; ihren Namen 
hat sie deshalb durch das ganze Alterthum bis auf unsere 
Tage bewahrt ®. 

Alle bisher erwähnten Niederlassungen gehören dem fer- 
nen Hintergrunde der Sage an. Die aus ihnen hervorge- 
gangenen Zustände erkennen wir ihrem Kerne nach als hi- 
storisch an, aber sie sind uns nur durch epische Dichtungen 
überliefert und bis auf die Lieder Homers und die mykeni- 
schen Mauern ist jede Spur jener Vorzeit hinweggewischt. 
Die Geschichte der Halbinsel beginnt, wie es Ephoros zuerst 
feststellte, mit der dorischen Wanderung — nicht als ob 
diese Begebenheit ihrem klaren Thatbestande nach oflen vor 
uns läge, sondern zunächst umfängt uns nur tieferes Dunkel, 
indem weder das Epos soweit hinab- noch die Geschicht- 
schreibung soweit hinaufreicht, aber sie schliesst jene Vor- 
geschichte ab, sie enthält die Keime einer neuen Entwick- 
lung, aus denen fortan in ununterbrochenem Zusammenhange 
‚die Schicksale der Halbinsel sich entwickeln. 

Lange Jahre sollen die Dorier, von deren nördlichen 
Wohnsitzen die Tetrapolis im Bergwinkel zwischen Oite und 
Parnassos ihren Namen behielt, vor der ihnen bestimmten 
Insel wie vor einer geschlossenen Festung gestanden haben, 
bis sie endlich, da ihre Zeit gekommen war, nicht auf der 
natürlichen Brücke durch das enge Landthor von Korinth, 
sondern von Aitolern geleitet, welche diesen Weg aus frü- 


Kampf der Dorier und Achäer. 65 


beren Zügen kannten, über die Meerenge von Rhion ein- 
drangen. Vom ionischen Gestade stiegen sie aufwärts und 
zogen quer durch Arkadien, das in seinen Zuständen ver- 
harrte, in die südlichen und östlichen Ebnen der Halbinsel 
herab, die lockenden Wohnsitze achäischer Fürstenmacht. 

Eine reiche Welt mit einer in ihren Kreisen hochvollen- 
deten Cultur musste zertrümmert werden, um dem andrin- 
genden Bergvolke Platz zu machen. Eine neue Zeit der 
Barbarei schien hereinzubrechen, bis sich sehr allmählich 
aus dem gährenden Chaos eine neue Ordnung der Dinge 
gestaltete. 

So oft im Laufe der Geschichte Völkerstämme aus ihren 
nördlichen Stammsitzen sich ablösten und gegen Süden vor- 
drängten, setzte sich die Erschütterung bis in die Südspitzen 
des Peloponneses fort. Ueberall konnte der alte Stamm der 
Bevölkerung nachgeben und ausweichen, hier war jedem 
fernern Zurückweichen ein Ziel gesetzt, keine nahen Insel- 
reihen leiteten, wie von Attika, nach Asien hinüber. Darum 
ist im Peloponnese Grund und Boden immer mit der gröss- 
sten Hartnäckigkeit vertheidigt worden; deshalb hat er zu 
aller Zeit so viele Stämme neben einander beherbergt, und 
darum ging auch die Erneuerung der Halbinsel durch die 
Dorier so langsam vor sich. Dazu kam, dass die Achäer 
der Kraftfülle des jungen Bergvolkes die Hülfsmittel einer 
höhern Cultur, seinen in der Feldschlacht unwiderstehlichen 
Reihen feste Städtemauern entgegen zu stellen hatten. 

Das unbewegliche Arkadien ausgenommen, wurden alle 
Landschaften des Peloponneses von der Bewegung ergriffen; 
sie wurden entweder dorisirt oder ihre Bewohnung wurde 
in Veranlassung der Einwanderung verändert. Die Dorisi- 
rung selbst erfolgte wieder in verschiedener Weise. Wo sie 
auf entschlossenen Widerstand stiess, wurden die alten Be- 
sitzer verdrängt, des Sieges Beute unter die Eroberer ver- 
theilt, welche in strenger Absonderung den Rest der alten 
Landesbevölkerung als Unterthanen beherrschten. So ge- 
schah es in Argos und am vollständigsten in Lakonien. 

1. Ba. 9 
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Messenien, Sikyon, Korinthos, Phlius erhielten auch dori- 
sche Bevölkerung und dorische Fürsten; aber hier trat kein 
so gewaltsamer Wechsel der Zustände ein, man vertrug 
sich mit den alten Einwohnern, man theilte das Land und 
wohnte neben einander; stolze Geschlechter, die sich nicht 
fügen wollten, wie die Hippasiden in Phlius, wanderten mit 
ihrem Gefolge aus. Mit überschwellender Kraft drangen die 
Dorier wieder nordwärts über den Isthmos, um die neuen 
Eroberungen mit ihren alten Stammsitzen zu vereinigen. 
Doch der Strom brach sich an Athen und vermochte zurück- 
fluthend nur einen Theil von Attika loszureissen, das me- 
garische Ländchen, welches als eine Verlängerung des Isth- 
mos seit ältester Zeit in seiner politischen Stellung schwankte 
und bald ein Anhängsel des nördlichen Festlandes, bald der 
Halbinsel war. Theseus sollte nach langen Gränzstreitigkei- 
ten die Territorialverlältnisse zuerst fest geordnet und nach 
gegenseitiger Uebereinkunft auf dem Isthmos die berühmte 
Säule aufgerichtet haben, welche auf ihrer östlichen Seite 
die Inschrift trug: 
Hier ist Ionien, nicht des Pelops Land," 
und auf der westlichen: 
Hier ist des Pelops Eiland, nicht Ionia. 

Die Dorier sollten dann die Säule des ionischen Heros ver- 
nichtet und die Gränzen ihrer Halbinsel über Megarıs hin- 
aus bis zu den Feldmarken von Eleusis vorgerückt haben’. 
Doch wurde nur das nächste Vorland jenseit des Isthmos 
dauernd zu peloponnesischem Lande gemacht; Megara blieb 
immer nur wie ein Aussenwerk in ıhren Händen, das bei 
ernsthaftem Angriffe preisgegeben wurde. Die Dorisirung 
der Megaris gelang, als ein Uebergriff über die natürlichen 
Gränzen, nie vollständig; das Ländchen war durch seine 
geographische Lage dergestalt von dem östlichen Nachbar- 
staate abhängig, dass die von dort verhängte Handelssperre 
seinen Wohlstand gänzlich zu vernichten drohte und dadurch 
die wichtigste, politische Entscheidung herbeiführen half®. 
So trat eigentlich erst mit dem Heraklidenzuge in die Ge- 
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schichte der Gegensatz zwischen den beiden Hälften des 
griechischen Landes, welcher anachronistisch in die Zeit 
des 'Theseus versetzt wurde, aber keine Wahrheit hatte, so 
lange noch ein bedeutender Theil des Peloponneses selbst 
Ionien war; der Isthmos wurde jetzt das Gränzgebiet der 
dorischen Halbinsel. Denn wenn auch Arkadien pelas- 
gisch blieb, wenn auch die Achäer im Aigialos sich neue 
Städte bauten und äolische Stammgenossen in Elis eine po- 
litische Macht bildeten, so durchdrang doch dorisches We- 
sen mehr und mehr das ganze Land. Die Altpeloponnesier 
wurden mit ihren Sitten und Götterculten in den Hinter- 
grund gedrängt; sie nahmen in reinerer oder gemischterer 
Form den dorischen Dialekt an, den man den peloponnesi- 
schen zu nennen sich gewöhnte; dorische Kampfesweise, auf 
Landmacht und Fussvolk gegründet, bestimmte den Cha- 
rakter der peloponnesischen Kriegführung selbst gegen die 
Natur des Insellandes; der peloponnesische Krieg ward ein 
Kampf zwischen Doriern und Ioniern, kurz die Dorier mach- 
ten fortan die Geschichte des Peloponneses und gaben ihr 
das volle Gepräge ihres Stammes. Darum erkannten die 
Alten in dem so folgenreichen Heraklidenzuge einen beson- 
dern Rathschluss des Zeus, dem die Heerfürsten vor der 
Verloosung der Städte auf drei Altären opferten und unter 
dessen Obhut sich fortan die Geschicke der Halbinsel er- 
füllten®. Es war, als wenn das Land für die neuen Be- 
sitzer geschaffen wäre, so trat jetzt jeder Theil derselben 
in die seiner Natur angemessene Stellung und die Landes- 
gebiete gliederten sich nach ihren natürlichen Gränzen. Auf 
den Wasserscheiden der Gebirge wurden die Gränzsteine 
aufgerichtet, Herakles selbst sollte einst umhergegangen 
sein, um die Feldmarken zu bestimmen, und auf die Ein- 
theilung der peloponnesischen Landschaften unter den He- 
rakliden beriefen sich die Messenier noch unter den römi- 
schen Kaisern 39. 

Nachdem der Besitzstand fest geordnet war, ging das 
weitere Bestreben auf Einigung der ganzen Halbinsel, da- 
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mit das natürlich Einige und Zusammengehörige auch durch 
Gresetz und Sitte ein Ganzes werde. Auch die neue Be- 
völkerung der Halbinsel hatte einen doppelten Schwerpunkt, 
die dorische Macht im Osten, die ätolische, die von An- 
fang an schwächere, im Westen. Lykurgos und Iphitos sind 
die Vertreter dieser beiden Mächte; die unter ihren Namen 
geschlossene Verbindung wurde der Grundstein des pelopon- 
nesischen Staatenbundes. Wie in Frankreich die Wildheit 
des Mittelalters zuerst durch die Treuga Dei gebrochen 
wurde, so war auch hier das Erste, dass man für einen 
gewissen Raum und eine gewisse Zeit Frieden anordnete, 
um die Völker seine Segnungen kennen zu lehren. Die 
ihrer Natur nach wehrloseste Landschaft ward als Tempel- 
land des olympischen Bundesgottes für heilig und unver- 
letzlich erklärt, die Zeit des Festes für eine Friedenszeit. 
An diese religiöse Vereinigung, welche die verschiedenen 
Bestandtheile der peloponnesischen Bevölkerung verschmolz, 
schloss sich allmählig gleiche Zeitrechnung, gleiches Maass; 
die Hellanodiken richteten nach gemeinsamem Bundesrechte, 
als eine Oberbehörde der ganzen Halbinsel, deren Name 
jetzt zuerst eine politische Bedeutung gewann, denn seit 
Lykurgos und Iphitos können wir den Peloponnes als eine 
um den Tempel des olympischen Zeus gebildete Amphi- 
ktyonie betrachten und jeder freie Peloponnesier hatte eine 
gewisse Summe gleicher Rechte und Pflichten; 

Es war aber nicht möglich, dass eine solche Gemein- 
schaft unter lauter gleichberechtigten Mitgliedern bestehn 
konnte. Einer der drei dorischen Staaten musste an die 
Spitze des Bundes treten. Messenien trug den Keim der 
Schwäche von Anfang an in sich; es handelte sich also nur 
um Argos und Sparta. Wohl erhob sich jenes mit steigen- 
der Eifersucht, wie es Sparta vorantreten sah; seine höchste 
Kraftanstrengung machte es unter Pheidon, um eine nord- 
peloponnesische Symmachie zu gründen und die Hegemonie 
von neuem an den Sitz Agamemnons zu fesseln. Auch nach 
dem Mislingen dieses Versuchs liess es nicht von seinen 
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Ansprüchen ab und bis gegen die funfzigste Olympiade ran- 
gen die beiden Nachbarstaaten mit einander. Der Kampf 
war ein ungleicher. Sparta hatte seine Kraft zusammenge- 
halten, es hatte von einem Mittelpunkte aus die Umlande 
erobert und das Ungleichartige ausgestossen oder völlig 
überwunden; Argos hatte in seiner eignen Ebne achäische 
Burgen zu lange bestehn lassen und in die benachbarten 
Gebiete die Söhne seiner dorischen Geschlechter ausgesandt, 
Colonieen zu gründen, welche der Mutterstadt nur mit lok- 
kern Banden verbunden waren. Wer den Taygetos inne hat, 
besitzt die Burg der Halbinsel. Sparta hatte die beiden Ab- 
dachungen vereinigt, und gestählt durch die lykurgische Ge- 
setzgebung war es an innerer Energie wie an Machtausdeh- 
nung Argos so überlegen, dass man es nur aus der natür- 
lichen Zerspaltung der Halbinsel erklären kann, wenn erst 
so spät der Streit um die peloponnesische Hegemonie ent- 
schieden ward. Durch die freiwillige oder erzwungene An- 
erkennung der lakedämonischen Hegemonie wurde die Halb- 
insel ein geschlossenes Ganze gegen aussen mit freier Man- 
nigfaltigkeit im Innern. Im Kriege hatte Spartas König die 
Fürstengewalt Agamemnons; Sparta leitete den Bundesrath 
und sicherte die gemeinsamen Gränzen. Selbst das hoch- 
geehrte Muster eines streng geordneten Bürgerthums, über- 
wachte es die gesetzımässigen Verfassungen in den andern 
Staaten; es schritt als Zuchtmeister ein, wo die Harmonie 
des dorischen Staatslebens gestört und dadurch zugleich der 
organische Zusammenhang der Bundesglieder gefährdet war. 
Wie frei aber innerhalb des Bundes sich die Einzelstaaten 
entwickelten, ein jeder nach seiner Oertlichkeit, nach seiner 
besondern Geschichte und ererbten Satzungen, das zeigt die 
bunte Mannigfaltigkeit peloponnesischer Staatsverfassungen 
und am anschaulichsten der Gegensatz zwischen Sparta und 
Korinthos, welche fast die äussersten Gränzen bezeichnen, 
innerhalb welcher hellenisches Wesen sich gestaltete. 

Jetzt hatten die geographischen Verhältnisse ihre ge- 
schichtliche Geltung erhalten, der Peloponnes war seiner 
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natürlichen Organisation gemäss geordnet; er war geworden, 
wozu er berufen war, die Burg von Hellas. In der wohl 
verschlossenen Halbinsel wohnten die anerkannt besten der 
griechischen Stämme beisammen; nirgends gab es ein Land, 
welches so ganz und vollständig hellenisirt war; denn in 
Asien und Italien war es nur der Küstensaum, und auch 
von Mittelgriechenland nur die östliche Hälfte, die Mor- 
genseite des Parnassos, welche von hellenischer Sitte und 
Staatsordnung durchdrungen war. 

So gerüstet und so geordnet stand der Peloponnes da, 
als die Perser den Westen zu überfluthen drohten. Diesen 
Gefahren gegenüber steigerten sich die Ansprüche Spartas; 
an der Spitze seines Bundes glaubte es sich berufen, aller 
freien Hellenenstämme Führer zu sein, der Peloponnes stellte 
sich in den Mittelpunkt der ganzen hellenischen Welt als 
das Hauptquartier aller griechischen Streitkräfte; der Bun- 
desratı auf dem Isthmos suchte die Städte Siciliens und 
Kleinasiens zu gemeinsamem Handeln zu verbinden, wenn 
auch die Peloponnesier in ihrem Stolze fremder Hülfe nicht 
bedürftig zu sein glaubten. Wie in einer bedrohten Stadt 
sich das Augenmerk vorzugsweise auf den Schutz der Burg 
und der in ihr enthaltenen Schätze und Heiligthümer rich- 
tete, so sollte sich jetzt alle Vertheidigung gegen andrin- 
gende Feinde auf die Halbinsel beschränken, auf deren Be- 
hauptung Alles ankäme1?; das Land jenseit des Isthmos 
sollte plattes Land bleiben ohne feste Städte, welche feind- 
lichen Heeren gefährliche Stützpunkte werden könnten. Zur 
vollständigen Durchführung dieser Idee fehlte es aber den 
Lakedämoniern an Gewandtheit und Energie, sie wurden 
von der attischen Politik überflügelt und ihnen zum Trotze 
erhob sich jenseit des Meeres Athen mit seiner Bundesge- 
: nossenschaft, welche den entschiedensten Gegensatz zu der 
peloponnesischen bildete. Die attische Symmachie war ein 
künstliches Werk, sie wurde durch Zwang und Willkühr 
zusammengehalten, sie war ihrem Wesen nach unbegränzt 
und unbeständig, wie das Element, das sie verband; die 
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Peloponnesier dagegen von Natur darauf angewiesen, in 
Glück und Unglück zusammenzustehn; sie waren wie die 
Bewohner einer Festung, durch ein Thor vertheidigt und 
gefährdet, durch gemeinsame Interessen, durch Sitte und 
Stammverwandtschaft frei verbunden. Sie wurden ihrer 
Wohnsitze, ihrer Abstammung, ihrer politischen und krie- 
gerischen Tüchtigkeit wegen von der Mehrheit der Hellenen 
als die natürlichen Hegemonen angesehn ‘und waren 80. von 
Anfang an im Besitze dessen, was die Athener erst erobern 
mussten; sie wohnten in stolzer Sicherheit den Athenern 
gegenüber, welche nur Küstenplätze besetzen, entlegnere 
Inselm und Städte dem Bunde entziehn, aber den Kern ihrer 
Macht nicht angreifen konnten; im Landkriege hatten die 
Peloponnesier meistens alle Vortheile, welche der Angrei- 
fende vor dem in der Heimath Angegriffenen voraus hat. 
Endlich waren die Peloponnesier auch dadurch im Vortheile, 
dass ein Hauptstaat ihres Bundes, das mächtige und ge- 
reizte Korinth, unmittelbar am Thore der Halbinsel lag 
als ein auserwählter Waffenplatz, während die gegenüber 
liegenden Pässe des Festlandes dem Centrum der attischen 
Macht weit entlegen und deshalb meistens offen waren"? 
Wie nun im Verlaufe des verderblichsten Bürgerkrieges 
die Spartaner ihren Gegnern die Verwegenheit ablernten, 
wie sie unter Brasidas und dann unter Lysandros aus der 
durch natürliche Begränzung vorgezeichneten Gebundenheit 
ihrer Politik keck lıeraustraten, und trotz ihrer natürlichen 
Abneigung weitreichende Feldzüge ausserhalb der Halbinsel 
unternahmen, da gelangen freilich die ausserordentlichsten 
Erfolge; um die hundertste Olympiade war die Herrschaft 
über die mächtigsten Staaten des Festlandes erreicht und 
die Könige Persiens wie die Tyrannen Siciliens warben um 
die Freundschaft der hellenischen Grossmacht; aber während 
das äussere Ansehn grösser war als je zuvor, war die in- 
nerste Natur ihres Staates verändert, Sparta war mit sich 
selbst im Zwwiespalte; den Grundsätzen untreu, durch die es 
gross geworden, verlor es in Folge dessen auch die Macht. 
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Denn als der Spartaner Hegemonie zum Joche wurde, als 
sie die Selbständigkeit ihrer Bundesgenossen zertraten statt 
sie zu schützen, erhob sich der Norden gegen ihre tyranni- 
sche Obmacht, die Schlacht von Leuktra wies die Pelo- 
ponnesier wieder in die Schranken ihrer landschaftlichen 
Begränzung zurück; aber diesmal blieb es nicht bei einer 
Emancipation des Festlandes, sondern der Peloponnes selbst 
hörte auf, die unzudringliche Burg von Hellas zu sein, seine 
Landengen und Bergpässe schienen ihre Bedeutung verloren 
zu haben, die Thebaier drangen in das Innerste ein und die 
Wachtfeuer feindlicher Heere leuchteten am Eurotas. Das 
spartanische ‚Joch war bald zerbrochen, aber zugleich der 
langsam gereifte Organismus der Halbinsel vernichtet. Fünf- 
hundert Jahre nach seiner Entstehung wurde der pelopon- 
nesische Bund aufgelöst; um Spartas Macht für immer zu 
erniedrigen, mussten die beiden Landschaften, deren eine 
zu seiner Hausmacht gehörte, die andere in politischer Ab- 
hängigkeit stand, unabhängig und stark gemacht werden. 
Epaminondas stellte Messenien wieder her und veranlasste 
die Arkadier, sich durch Gründung einer gemeinsamen 
Hauptstadt zu einer politischen Macht zu erheben. Gleich- 
zeitig hob sich Argos wieder, das nie ganz gedemüthigte, 
und so war Sparta von drei feindlichen Staaten umlagert, 
welche es vom nördlichen und westlichen Peloponnese ab- 
gesondert hielten. Sparta war wie ein gefangener Löwe, es 
musste das Netz zerreissen, wenn es bestehn wollte, aber 
die alte Kraft war erlahmt. 

Wie die Freibeuterei im Archipelagus, so erzeugt sich 
in den Gebirgskantonen Griechenlands das Räuberleben wie 
ein einheimisches Unkraut, sobald kein starker Arm da ist, 
um Zucht und Ordnung aufrecht zu erhalten. So geschah 
es im Peloponnese, als die Macht Spartas gebrochen war. 
Die achtunggebietende Gresetzlichkeit im Innern, die wür- 
. dige Stellung gegen aussen war dahin, die Pietät, auf wel- 
cher die peloponnesische Bundesgenossenschaft und Einheit 
beruhte, schon seit der leuktrischen Schlacht erloschen, und 
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es trat nichts Neues an die Stelle, die nationale Erhebung 
der bis dahin unterdrückten Staaten vermochte nicht feste 
Formen zu schaffen. Der alte Zustand allgemeiner Unsi- 
cherheit und Anfeindung, wie ihn Thukydides als den Ur- 
zustand seines Volks darstellt, griff wieder rasclı im Pelo- 
ponnese um sich, der Skytalismos in Argos ist das deut- 
lichste Symptom der gräulichen Verwilderung. Wenn nicht 
Alles auseinanderfallen sollte, musste sich wieder ein Mit- 
telpunkt bilden. Und noch war genug gesunde Volkskraft 
vorhanden, um von innen eine neue Örganisation zu ver- 
suchen; noch einmal erhob sich ein peloponnesischer Staat, 
um die Halbinsel den Gefahren der Verwilderung und den 
Eingriffen fremder Machthaber zu entreissen. 

Viel versprechend waren die Anfänge des erneuerten 
Achäerbundes, welcher sich das schönste Werk, wie Poly- 
bios sagt'*, die Eintracht der Peloponnesier zur Aufgabe 
stellte. Mit starker Hand steuerte er der einbrechenden 
Anarchie und stellte, wie einst Sparta, die freien Verfas- 
sungen diesseit und jenseit des Isthmos wieder her. Gleiche 
Verwaltung, gleiche Gesetze und Gerichte wurden einge- 
führt; niemals wurden hellenische Städte fester mit einander 
vereinigt; es sollte nicht mehr eine Eidgenossenschaft selb- 
ständiger Staaten, sondern ein durch und durch gleichartig 
organisirter Bundesstaat, eine geschlossene Einheit gegen 
das Ausland sein. Der Achäerbund, sagt Polybios!°, war 
wie eine Stadt, nur dass ihre Bürger in verschiedenen Ring- 
mauern lebten. 

Als er den Norden und das Mittelland des Peloponneses 
umfasste, schien die Hegemonie wieder in die Hände des- 
selben Stammes zurückzukehren, der unter Agamemnon ge- 
herrscht hatte. Der Peloponnes stand an der Schwelle einer 
neuen Entwicklung. Aber diese Entwicklung wurde von An- 
fang an verkümmert; Sparta, sonst der Grund- und Eck- 
stein peloponnesischer Einheit, war jetzt das Hinderniss. 
Unter König Kleomenes neu: geordnet und mit neuem Mu- 
the beseelt, erhob es sich zum entscheidenden Kampfe gegen 
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Achaja, wie einst gegen Argos; die letzten ehrenwerthen 
Ueberreste hellenischer Kraft rieben sich unter einander auf. 
Die Achäer waren im Begriffe zu erliegen, Spartas König 
aus Herakles Stamme wäre ein König der vereinigten Halb- 
insel geworden, wohl befähigt ihr eine neue Zukunft zu 
gründen — aber das Gefühl nationaler Zusammengehörigkeit 
war schon so erloschen, dass sich die Peloponnesier unter 
einander mehr hassten, als die Ausländer; Aratos hatte nicht 
die Kraft der Selbstverleugnung, um das Gelingen seines 
mühevollen Lebenswerkes dem jüngern Gegner zu überlas- 
sen und rief die Macedonier in das Land. Antigonos Doson 
war der Sieger von Sellasia und im Jahre 222 v. Chr. en- 
dete nicht allein für immer die Bedeutung Spartas, sondern 
auch die Freiheit und Selbstregierung der Halbinsel, nach- 
dem sie vermöge ihrer abgeschlossenen Lage sich ein Jahr- 
hundert länger als das Festland der nordischen Uebermacht 
erwehrt hatte. Jetzt war der Peloponnes eine Statthalter- 
schaft Macedoniens, fremde Heere zogen durch die isthmi- 
schen Pässe ein und aus, und als sich jenseit des korin- 
thischen Meeres eine neue feindliche Macht in den Aetolern 
erhob, denen sich aus alter Verwandtschaft die Eleer und 
aus Widerwillen gegen den achäischen Bund auch die La- 
kedämonier anschlossen, begann im Bundesgenossenkriege 
die Verwüstung der so lange wohlbeschützten Fluren der 
Halbinsel und der Zustand der Verwilderung nahm mit 
reissender Schnelligkeit zu. Nur in kurzen Pausen war es 
den Peloponnesiern vergönnt, zum ruhigen Landbaue, zu 
ihren Festen und ihrem Gemeindeleben zurückzukehren; alle 
Thätigkeiten des Friedens waren in Vergessenheit gekom- 
men. „Die Peloponnesier, sagt Polybios, die doch von allen 
Menschen am meisten zu einem gebildeten und humanen 
Leben gemacht sind, haben von allen am wenigsten zum 
Genusse desselben kommen können; vielmehr waren sie im- 
mer, wie Euripides sagt, von Noth geplagt und nimmer 
ruhte der Speer. Das kommt aber daher, dass sie sämmt- 
lich von Natur Herrschaft und Unabhängigkeit lieben und 
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sich in Beziehung auf den Vorrang einander nichts nach- 
geben wollen “ 16, 

Im Vergleiche mit diesen Zeiten unaufhörlicher Kriegs- 
noth wurde die Ruhe unter Roms scheinbar uneigennützi- 
gem Schutze wie der Anfang einer glücklichen Zeit von 
allen Peloponnesiern begrüsst; ja nach langer Verwirrung 
wurde durch Philopömen und Diophanes im Jahre 190 v. Chr. 
das vielfach unterbrochene Werk des Aratos vollendet; die 
spröden Erze der peloponnesischen Sonderstaaten waren end- 
lich in einem Gusse vereinigt; was man Jahrhunderte lang 
erfolglos erstrebt hatte, schien erreicht, die Halbinsel bildete 
einen einigen und freien Bundesstaat!”. 

Die Freude darüber sollte nicht lange dauern; denn es 
war weder die innere Eintracht noch die äussere Unabhän- 
gigkeit eine sicher begründete. Zunächst traten die Römer 
jeder weitern Vergrösserung des Achäerbundes entgegen, da- 
mit er nicht der Kern eines sich neu bildenden freien Grie- 
chenlands würde. Die Achäer mussten Zakynthos abtreten, 
zu ihrem eignen, wohlverstandenen Besten, wie T. Quinctius 
Flamininus es ihnen auslegte. Die Achäer wären am sicher- 
sten, wenn sie sich wie die Schildkröte innerhalb ihres Hau- 
ses, des Peloponneses, hielten!®. Doch auch im eignen Hause 
achtete man ihre Rechte nicht; der Senat mischte sich in 
ihre innern Angelegenheiten und nährte die Keime der Zwie- 
tracht zwischen den Staaten der Halbinsel. Nach der Be- 
siegung des Königs Perses wurde es vollends klar, wie die 
zugestandene Freiheit beschaffen wäre. Römische Commis- 
sarien durchzogen Hellas und allein aus dem Peloponnese 
wurden tausend Männer wegen macedonischer Gesinnung 
fortgeschleppt. Aus der Erbitterung über solche Gewalt- 
thaten entsprang die letzte Erhebung und mit den Mauern 
Korinths wurde auch der Schein peloponnesischer Freiheit 
zerstört. 

Wohl begann man mit dem Jahre 146, dem Jahre der 
Einverleibung Griechenlands in das römische Reich, eine neue 
Aera!?, doch die Zeit der Entwickelungen war vorüber. Die 


76 Roms Politik in Griechenland. 


Halbinsel hörte auf der tragfähige Boden eigenthümlicher Ge- 
schichte zu sein; es handelt sich von jetzt an nur noch um 
die Schicksale, die sie erfahren hat, und das Interesse histo- 
rischer Betrachtung bewegt sich vorzugsweise um die Frage, 
wie lange und unter welchen Verhältnissen die Denkmale 
früherer Entwickelung fortbestehn. 

Der Römer erste Maassregeln in der eroberten Provinz 
waren streng und gewaltsam. Sie fürchteten noch das Ge- 
fühl der Zusammengehörigkeit und lösten die bestehenden 
Bündnisse in derselben Weise, wie sie von Anfang ihrer 
Geschichte an mit consequenter Politik die besiegten Natio- 
nen vollständig zu entkräften gewohnt waren; sie verboten 
den Landeigenthümern Grundbesitz auf dem Gebiete einer 
Nachbarstadt zu erwerben, um die einzelnen Gemeinden 
möglichst von einander zu sondern und das Land in seine 
Gaue aufzulösen. Die Städteverfassungen wurden in aristo- 
kratischem Sinne verändert, die Regierungen in die Hände 
der Begüterten gelegt; Land und Einwohner wurden steuer- 
pfliehtig %. Bald darauf gab man den Weg zerstörender 
Strenge auf, man liess die Ermeuerung der alten Verbindun- 
gen zu, wie der Bündnisse der Achäer, der Eleutherolako- 
nen, der Argeier; das staatsrechtliche Verhältniss zu Rom 
blieb ein sehr unbestimmtes und lockeres. Die freie Selbst- 
bestimmung der Einzelstaaten ging so weit, dass sie nach 
Maassgabe ihrer frühern Stellung zu einander während der 
Bürgerkriege Parthei nahmen; so waren die Lakedämonier 
gegen, alle andern Staaten für Brutus; Mantineia und Lake- 
dämon für Oktavian, Arkadien und Messenien für Antonius. 
Erst mit dem Ende der Republik kam Achaja — denn der 
seit Hesiodos gebräuchliche Name Peloponnesos fiel jetzt der 
gelehrten Sprache anheim — wirklich in das Verhältniss einer 
Provinz; der Landschaftsname, im Sprachgebrauche häufig 
dem nördlichen Festlande gegenübergestellt, umfasste nun 
in amtlicher Bedeutung alles griechische Land bis Macedo- 
nien hinauf?!. Doch liess man auch jetzt die Mannigfaltig- 
keit politischer Organismen ruhig bestehn und behandelte 
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im Ganzen die Städte der Hellenen mit edler Rücksicht auf 
ihre grosse Vergangenheit; man begünstigte einzelne Land- 
schaften auf Kosten anderer; so gab Oktavian Stücke von 
Messenien an Lakedämon; Sparta, Methone, Patrai wur- 
den freie Reichsstädte, die übrigen Gremeinden zahlten ihre 
Abgaben. 

Die entschiedensten Eingriffe in die Besitzverhältnisse 
der Halbinsel erfolgten bei den neuen Städtegründungen. So 
wurde Neu-Dyme von Pompejus gegründet, die erste An- 
siedlung fremder Haufen auf peloponnesischem Boden; bald 
darauf wurde Korinth erneuert und dann Patrai. Jede dieser 
Städte erhielt ihr Grebiet auf Kosten der Gränznachbarn und 
eine gewaltsame Vereinigung umliegender Gemeinden, wie 
sie für die Gründung von Neu-Patrai angeordnet wurde, 
musste im Ganzen mehr zur Verödung als zur Hebung des 
Landes beitragen und die seit Jahrhunderten zunehmende 
Entvölkerung der Halbinsel wesentlich befördern. 

In den Zeiten seiner politischen Blüthe war der Pelopon- 
nes durch eine dichte und — da er im Ganzen nur wenig 
grosse Städte hatte — gleichmässige Bevölkerung ausge- 
zeichnet. Die annähernde Bestimmung derselben kann nur 
aus solchen Stellen entnommen werden, welche die Stärke 
peloponnesischer Heere angeben. Nach dem wichtigen Zeug- 
nisse Herodots standen bei Platää 23800 peloponnesische Krie- 
ger in voller Waffenrüstung, eben so viel Leichtbewaffnete 
und ausserdem noch 30000 Heloten, welche die Spartaner 
an Leichtbewaffneten mehr als die andern Staaten hatten. 
So belief sich also die Heeresmacht der Halbinsel auf 77600 
Mann; die Hälfte der peloponnesischen Staaten, namentlich 
Argos, Elis, Achaja und ein Theil Arkadiens, hatten aber 
ihre Contingente nicht gesandt und Sparta auch nicht seine 
volle Macht aufgeboten. Im peloponnesischen Kriege konnte 
die Landmacht der Halbinsel trotz der Neutralität von Ar- 
gos und Achaja auf 60000 Schwerbewaffnete gebracht wer- 
den. Es ist also, wie spätere Untersuchungen bestätigen 
werden, gewiss keine das Maass überschreitende Berechnung, 
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wenn wir um die Zeit der stärksten Bevölkerung Griechen- 
lands, d.h. um den Anfang des peloponnesischen Krieges, 
die Heeresstärke der Halbinsel an Schwer- und Leichtbewafl- 
neten auf 150000 Mann schätzen; darunter sind alle freien, 
männlichen Einwohner der Städte und des platten Landes, 
welche die Waffen tragen können, begriffen. Die fünftehalb- 
fache Zahl giebt nach dem für die südlichen Länder wahr- 
scheinlichsten Maassstabe die ganze Summe der freien Be- 
völkerung, also gegen 700000. Die Zahl der Unfreien ist 
am schwersten zu schätzen, weil sie nach örtlichen Verhält- 
nissen so sehr verschieden war. Nehmen wir ein durch- 
schnittliches Verhältniss von 1 zu3 an, so erhalten wir über 
zwei Millionen als Einwohnerzahl der Halbinsel. 

Die künstlichen Terrassen, welche man an allen Berg- 
lehnen findet, bezeugen dem Reisenden, wie sorgsam und 
unverdrossen man einst jeden culturfähigen Platz für den 
Anbau zu gewinnen suchte, ähnlich wie es jetzt die Mai- 
noten auf ihrem undankbaren Boden thun. Doch reichte 
auch so das Greebirgsland für den Unterhalt seiner Bevölke- 
rung nicht aus und schon zur Zeit der Perserkriege sah 
man die pontischen Kornschiffe durch den Hellespont den 
Küsten des Peloponneses zusteuern 33. 

Die Anfänge der Entvölkerung Griechenlands gehören 
der Zeit an, da Alexander hellenische Sprache und Sitte 
weit über die Gränzen des engen Mutterlandes hinaustrug. 
Dem Unternehmungsgeiste war ein neuer, unermesslicher 
Schauplatz geöffnet und während Hellas sonst nur seine 
Ueberfülle an das Ausland abgab und in der Colonisation 
eine organische Thätigkeit entfaltete, welche nicht zehrend, 
sondern heilsam und stärkend zurückwirkte, so strömte jetzt 
einem natürlichen Zuge folgend die Jugend aus der abster- 
benden Heimath in die griechischen Pflanzstädte des Orients. 
Die Bevölkerung des Peloponneses hielt sich der natürlichen 
Abgeschlossenheit wegen länger als die des Festlandes; Po- 
lybios hielt noch im Jahre 168 den Achäerbund fähig, 30 
bis 40000 Mann in’s Feld zu stellen#. Aber schon diese 
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vielleicht auf Ueberschätzung beruhende Angabe beweist, was 
er an anderm Orte sagt, dass die Halbinsel unter den mace- 
donischen Königen und durch die inneren Bürgerfehden sehr 
herunter gekommen war. Die Kriege mit Rom drohten die 
letzte Kraft des Landes aufzuzehren; die Verständigen er- 
sehnten Frieden um jeden Preis. Wenn wir nicht so bald 
verloren gewesen wären, sagte man zu Polybs Zeiten, so 
hätten wir nicht gerettet werden können 3. Auch war der 
innere Zustand unter den Römern besser als lange zuvor; 
während Attika und Böotien im mithridatischen Kriege schwer 
heimgesucht wurden, konnte der Peloponnes sich erholen. 
Aber es strömten keine neuen Lebenskräfte zu, Handel und 
Industrie erlahmten, der Seeverkehr war durch Piraten un- 
terbrochen, das Vermögen verzehrte sich, Einzelne waren 
unermesslich reich, wie des Augustus Freund Eurykles von 
Sparta, der ganz Kythera besass, aber der allgemeine Wohl- 
stand war im Sinken; die immer wachsende Zahl der Ar- 
men wurde durch die Erpressungen der römischen Finanz- 
beamten bedrückt, grosse Schuldenlast bedrängte die Ein- 
zelnen wie ganze Gemeinden; damit hängt die Zerrüttung 
des Familienlebens und die Unlust zur Ehe und Kinderer- 
ziehung zusammen ®; der Landbau nahm ab und der Acker- 
boden wurde wie in der Provinz Sicilien mehr und mehr 
zum Weidelande. Wegen des allgemeinen Rückganges konn- 
ten die einzelnen Unglücksfälle, wie Erdbeben, Seuchen und 
Verheerungen, deren Schaden sich sonst bald ersetzte, nicht 
verschmerzt werden. Das erste grössere Unglück widerfuhr 
der Halbinsel, als die kilikischen Seeräuber an ihren Küsten 
landeten uud die am meisten ausgesetzten Städte, wie Her- 
ınione, Epidauros, Argos, Tainaros, Kalauria und die isth- 
mischen Heiligthümer plünderten 38, Die östlichen Uferlande 
litten besonders; im saronischen Meerbusen entwirft Sulpi- 
cius jenes wehmüthige Bild vom Verfalle aller menschlichen 
Dinge und zu Anfang unsrer Zeitrechnung war man schon 
gewohnt, Griechenland als ein abgestorbenes und verkom- 
menes Land zu betrachten, welches nur dem Freunde des 
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Alterthums Interesse gewähren könnte. Was die Imperato- 
ren für Griechenland thaten, waren einzelne Akte kaiserli- 
cher Gnade, für den Wohlstand des Landes nutzlos. Unter 
Tiberius wurde Achaja und Macedonien zu der Provinz Mö- 
sien vereinigt, in wohlwollender Absicht, um die Kosten 
der Provinzialverwaltung zu erleichtern — aber immer ein 
Beweis, wie die klassischen Länder an Bedeutung verloren. 
Nero beschenkte die Hellenen zum Danke für die Anerken- 
nung seiner olympischen Siege mit Tributfreiheit, doch Ve- 
spasianus hob dies Geschenk wieder auf, dessen weisen Ge- 
brauch nach seiner Erfahrung die Hellenen verlernt hatten. 
Wichtiger und dauerhafter waren die Wohlthaten Hadrians. 
Er baute für Korinth die grösste Wasserleitung, welche 
Griechenland jemals besessen hat, und den Antinoostempel 
in Mantineia. Von allgemeinerer Bedeutung war seine Sorge 
für den Binnenverkehr Griechenlands. Der Peloponnes war 
noch immer nicht durch eine bequeme Strasse mit dem Nor- 
den verbunden. Nur ein Saumpfad führte an den skironi- 
schen Klippen entlang. Hadrian überwand die Schwierig- 
keiten, welche die Griechen nicht hatten bewältigen können, 
und durch grosse Felsarbeiten und Unterbauten machte er 
es möglich, dass Wagen neben einander hinfahren konnten, 
wo sonst Fussgänger nicht ohne Gefahr hatten wandeln kön- 
nen. Antoninus erwies seine Pietät auch dem Peloponnese. 
Die Erinnerung an die pelasgische Colonie auf dem Pala- 
tium wurde von neuem angeregt, der Kaiser ehrte Pal- 
lantion als die Metropolis Roms und erhob das arkadische 
Dorf zu einer steuerfreien Stadt. Er suchte in den verarm- 
ten Landschaften der Noth zu steuern und erlaubte den dort 
angesessenen römischen Bürgern, ihre Kinder zu Erben ein- 
zusetzen, auch wenn sie nicht das Bürgerrecht hatten, wäh- 
rend früher die Schenkung desselben wesentlich dazu bei- 
trug, den Wohlstand der Familien zu zerstören. 

Der Halbinsel war gerade unter den letzten Kaisern der 
Segen einer milden Regierung, längere Ruhe und mannig- 
fache Unterstützung zu Gute gekommen, als Pausanias den 
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klassischen Boden durchwanderte, von dem eifrigsten Stre- 
ben beseelt, die Alterthümer desselben und die daran haf- 
tenden örtlichen Ueberlieferungen kennen zu lernen. Man 
war schon zu lange gewohnt Hellas als eine Ruine zu be- 
trachten und alles Interesse an seine Vorzeit zu knüpfen, 
als dass wir von Pausanias über solche Fragen Auskunft 
erwarten dürften, welche das griechische Land seiner Zeit, 
die Zahl der Einwohner in den Städten und Dörfern, die 
Hülfsquellen des Landes und die Erwerbsmittel seiner Be- 
völkerungen betreffen. Pausanias ist arm an allen Nach- 
richten dieser Art; die Fremdenführer sind fast die einzigen 
lebenden Wesen, welche er erwähnt, und wenn er nicht 
von Tempeldienst und Götterfesten spräche, könnte man 
glauben, er wäre durch aufgegrabene Städte gewandelt, in 
denen nur Monumente übrig geblieben wären. So ungenti- 
gend hier die Beschreibung des Periegeten unserer Wiss- 
begierde erscheint, so reiche und vollständige Belehrung ge- 
währt sie uns andrerseits. Sie ist gleichsam das genaue In- 
ventar, in dem Hause eines reichen Mannes aufgenommen, 
ehe die Schätze desselben unter den Händen roher Erben 
verschleudert und zerstört worden sind. Noch war fast Alles 
beisammen. Was von gewissenlosen Beamten Roms erpresst, 
was von Kunstwerken im Kriege zerstört oder durch Handel 
in die Hauptstädte des griechischen Orients gekommen, was 
dann von den römischen Imperatoren geraubt worden war 
(die Bildsäulen aus Tegea, Olympia, Pharai, Tritaia), kam 
nicht in Betracht, es waren nur unmerkliche Lücken in 
dem Schatzhause des klassischen Bodens 7. Pausanias be- 
schreibt aber nicht allein Kunstwerke, sondern von histori- 
schem Interesse geleitet, sucht er die alten Wohnstätten der 
Hellenen sämmtlich auf und versäumt nicht anzugeben, ob 
sie bewohnt sind oder nicht. Dadurch erhalten wir eine 
Statistik des damaligen Griechenlandes, welche, so dürftig 
sie ist, für uns einen sehr grossen Werth hat. Denn wären 
uns nur die Klagen eines Sulpicius überliefert, müssten wir 
die Andeutungen des im Einzelnen unachtsamen Strabon 
1. Da. 6 
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buchstäblich nehmen, hätten wir nur so allgemeine Aeusse- 
rungen wie die des Plutarchos, welcher die Streitkräfte sei- 
nes Vaterlandes auf dreitausend Hopliten schätzt, so viel 
wie sonst jeder der kleinsten Freistaaten stellen konnte *, 
so würden wir keine Ahnung haben von den wahren Zu- 
ständen Griechenlands zur Zeit der Antonine; wir würden 
wohl in den auf Inschriften und Münzen vorkommenden Na- 
men die Spuren des Fortbestandes vieler hellenischen Städte 
erkennen; mit wie zäher Lebenskraft aber die einzelnen 
Stadtgemeinden sich an Ort und Stelle erhielten mit ihren 
alten Geschlechtern und Stämmen, mit ihren Verfassungen, 
Beamten, Gesetzen, Gerichtshöfen und Religionsgebräuchen, 
das lernen wir nur aus Pausanias. Die hellenischen Städte- 
gründungen schienen unzerstörbar wie die heiligen Oelpflan- 
zungen Attikas. Dieselbe fromme Scheu, welche einst die 
siegreichen Lakedämonier verhindert hatte, Argos und Athen 
zu zerstören, lebte lange unter den Griechen fort. Darum 
machte man es den Athenern so sehr zum Vorwurfe, dass 
sie sich den Boden von Haliartos hatten schenken lassen, 
weil dadurch die Herstellung einer alten Stadtgemeinde für 
immer verhindert schien®. Die Römer hatten durchaus kein 
Interesse, die vorhandenen Staatsorganismen zu zerstören; 
sie liessen den griechischen Mikrokosmos ruhig bestehn und 
gaben es gerne zu, wenn ärmliche Niederlassungen, so her- 
untergekommen, dass sie ihr Rathhaus, Gymnasium, Theater, 
ihren Markt und ihre Wasserleitung, die wesentlichen At- 
tribute einer hellenischen Stadt, nicht mehr im Stande halten 
konnten, wie z. B. Panopeus in Böotien, nach wie vor ihre 
Abgeordneten zu dem Bundesrathe schickten. Die pelopon- 
nesischen Niederlassungen waren durchschnittlich in viel bes- 
serer Ve ‚ wie schon die nach Pausanias genau zu 
bestimmende Zahl derjenigen Orte beweist, welche seiner 
Zeit städtisch bewohnt wurden. 

Zur Landschaft Argolis, d.h. zu der engern Verbindung der 
im argivischen Synedrion vertretenen Städte, gehörten Neu- 
Korintb, Sikyon, Phlius, Kleonai, Argos, Epidauros, Aigina 
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Troizen, Hermione. Innerhalb des troizenischen Gebietes hat- 
ten wieder die Kalaureaten und Methanaier ihre selbständige 
Organisation. In Lakonien bestanden ausser Sparta von den 
sechsundzwanzig eleutherolakonischen Städten noch achtzehn, 
nämlich Gythion, Akriai, Greronthrai, Marios, Asopos, Boion, 
Epidauros Limera, Zarex, Brasiai, Las, Pyrrhichos, Teu- 
throne, Kainepolis oder Neu-Tainaron, Oitylos, Thalamai, 
Leuktra, Gerenia, Alagonia; in Messenien Abia, Messene, 
Korone, Kolonides, Asine, Methone, Pylos, Kyparissiai; in 
Elis Lepreon und Elis; in Achaja Patrai, Aigion, Keryneia, 
Bura, Aigeira, Pellene; in Arkadien endlich Mantineis, Or- 
chomenos, Pheneos, Kynaitha, Kleitor, Stymphalos, Alea, 
Kaphyaıi, Psophis, Thelpuss, Heraia, Aliphera, Megalopolis, 
Lykosura, Phigaleia, Pallantion und Tegea. Sechzig Städte 
also können wir in der Mitte des zweiten Jahrhunderts im ' 
Peloponnese nachweisen, die ansehnlichsten derselben waren 
Sparta und Argos. Die westliche Seite der Halbinsel, Elis 
nebst den anliegenden Theilen von Messenien und Achaja 
waren schon seit älterer Zeit arm an Städten. Die Entfer- 
nungen benachbarter Orte von einander und die Gränzen 
der Gebiete waren genau zu bestimmen; selbst wo die Städte 
seit Jahrhunderten zerstört waren, konnte man die Feld- 
marken noch angeben, wie z. B. die der Mykenäer gegen 
Argos. Nur in ganz entvölkerten Landstrichen bedauert 
Pausanias, dass er die Gränzmale nicht mehr sicher habe 
aufiinden können, wie zwischen Epidauros und Asine. 

In den Städten dauerte das hellenische Leben fort, die 
Märkte, Theater und Gymnasien füllten sich zu den be- 
stimmten Zeiten, die Götterfeste wurden regelmässig ge- 
feiert; von den fünf grossen Festen, welche die Stadt Argos 
feierte, erhielten sich vier bis in die Zeiten Julians; die be- 
rühmten Kurörter wurden von Römern besucht und begün- 
stigt, wie namentlich das Asklepieion von Epidauros; die 
Strassen, Häfen, Brunnen und Wasserleitungen wurden in Ord- 
nung gehalten, Landhäuser angelegt, deren Mosaikböden und 
Baureste an der Seeküste sowohl wie auf schönen Punkten 
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des Binnenlandes gefunden werden. Die Steinbrüche Lakoniens 
waren erst unter den Römern recht in Aufnahme gekommen; 
an den östlichen und südlichen Küsten betrieb man noch die 
alten Salzwerke und die Purpurfischereien; in Elis blühte 
der Flachsbau, Patrai zeichnete sich durch seine Webereien, 
Oberachaja durch seine Wollenzeuge aus. Wie lange der 
Kunstbetrieb sich auf einer bedeutenden Höhe erhielt, be- 
zeugen die Marmorarbeiten und Inschriften, welche den Tem- 
peln oder Statuen römischer Kaiser angehören. Bis jetzt 
haben noch alle Entdeckungen dazu beigetragen, unsere 
Vorstellung von der Verbreitung römischer Cultur im Pelo- 
ponnese immer mehr zu steigern. 

Pausanias steht in der Mitte der alten und der neuen 
Zeit. Seine Bücher stellen uns noch einmal die hellenische 
Welt vor Augen, ehe das schöne Bild in den folgenden Zei- 
ten der Barbarei untergeht. Denn nach den Antoninen ging 
der Verfall mit ungleich rascheren Schritten vorwärts. 

Hundert Jahre nach Pausanias beginnen die Zeiten der 

'ölkerstürme. Von neuem dringen, wie zu den Anfängen 
griechischer Geschichte, kräftige Stämme aus dem nordi- 
schen Gebirgslande bis in die abgelegene Halbinsel hinunter, 
aber sie riefen keine neuen Organisationen hervor, sondern 
zerstörten nur die alten; es waren keine befruchtenden 
Ströme, sondern verwüstende Sturmfluthen. Zuerst waren 
es germanische Völker. Nachdem Griechenland eine Ruhe 
von viertehalb Jahrhunderten genossen hatte, drangen die 
Gothen im Jahre 267 zu Lande und zu Wasser in den Pe- 
loponnes ein. Korinth, Sparta, Argos wurden verheert 80, 
Es folgte diesem ersten Sturme eine neue Zeit der Ruhe, 
aber nicht der Kräftigung und Erholung. Man sollte er- 
warten, bei der Erhebung von Byzanz zum Kaisersitze eine 
bessere Zeit für Griechenland anbrechen zu sehn, weil es 
jetzt der Gegenstand einer näheren und sorgfältigeren Theil- 
nahme sein konnte. Doch war es unter Constantinopel nicht 
glücklicher, als unter Rom; und nach der Trennung von 
Ost- und Westrom brach bald ein neues, schweres Unheil 
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herein, von welchem der gegenseitige Hass der beiden Re- 
gierungen einen Theil der Schuld trug. Die Gothen erhoben 
sich zum zweiten Male 395 von den Ufern der Donau und 
wandten sich, da die nördlicheren Provinzen erschöpft wa- 
ren, von Alarich geführt, in die südlich entlegneren und 
darum geschonteren Landestheile. 

Die isthmischen Pässe waren offen; die Barbaren ergos- 
sen sich in den Peloponnes, dessen Städte zwanzig Jahre 
vorher durch ein zerstörendes Erdbeben wehrlos gemacht 
worden waren und nun um so vollständiger verwüstet und 
geplündert wurden. Erst im Frühjahre 396 setzte Stilicho 
mit einem Heere von Ravenna nach Korinth über, welches 
Alarich unbesetzt gelassen hatte, wie vor ihm der römische 
Feldherr in Achaja. Alarich war in der Halbinsel einge- 
sperrt; von allen Seiten umstellt und gedrängt, zog er sich 
in die waldigen Hochlande der Pholoe zurück, wo später 
die albanesischen Colonien sich niederliessen. Endlich ge- 
lang es ihm, durch das feindliche Heer mit unversehrter 
Kriegsbeute über den Isthmos zu entkommen. Wäre die 
Hülfe früher da gewesen, so würde, sagt Ulaudian, das ver- 
rathene Griechenland nicht solche Noth erlebt haben; dann 
würden die pelopischen Städte, vom Kriege verschont, noch 
blühn; es würden die Burgen Arkadiens und Lacedämons 
noch stehn und das Doppelmeer nicht geraucht haben beim 
Brande Korinths®!. Die Gesetze Theodosius II zur Erleich- 
terung der Staatslasten beweisen deutlicher als die Worte 
eines Dichters, wie furchtbar Griechenland unter den Go- 
thenzügen gelitten hat??. Die letzten Blüthen des helleni- 
schen Lebens wurden gebrochen; die zertrümmerten Tempel 
wurden um so weniger wieder hergestellt, da seit den Zeiten 
des Valens der heidnische Cultus immer rascher in Verfall 
gerathen war. Die olympischen Spiele waren kurz vor Ala- 
richs Einfall auf Befehl des Theodosius aufgehoben; ihr 
Schauplatz muss damals furchtbar verwüstet worden sein, 
da Alarich so lange in der Nähe hauste. 

Die Gothen kamen und gingen. Auch den Vandalen 
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gelang es nicht, festen Fuss auf der Halbinsel zu gewinnen. 
Viel bedeutungsvoller aber wurden für Griechenland die Bar- 
barenvölker, welche unter Justinian zuerst in den früheren 
Wohnsitzen der Gothen sich erhoben, die Stämme der Hun- 
nen, Slaven und Bulgaren. Allmählich schieben sie sich in 
die Süddonauländer ein; denn es schemt im Wesen dieser 
Völker zu liegen, dass man fast nie mit Jahreszahlen ihre 
Züge bestimmen kann. Im Anfange des sechsten Jahrhun- 
derts beginnen die Einfälle in’s griechische Land; in der 
zweiten Hälfte überwintern sie schon daselbst und gegen 
das Ende desselben setzt sich ein Slavenheer, von Avaren 
geführt, im Peloponnese fest. Dies war die erste Barbaren- 
imvasion, an welche sich eine bleibende Niederlassung an- 
schloss. Denn nach einem sehr bestimmten Zeugnisse hat 
zweihundert achtzehn Jahre lang, von 589 bis 807 im Pe- 
loponnese ein Avarenreich bestanden, unabhängig vom by- 
zantinischen Reiche und jedem griechischen Christen ver- 
schlossen 83, Dies Reich umfasste aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Westküste der Halbinsel; hier hat sich im Namen 
Navarin eine deutliche Spur erhalten, welche auf einen Sitz 
der Avaren hindeutet, und wenn wir bei dem Geschicht- 
schreiber der Longobarden lesen, dass Agilulf um das 
Jahr 602 einem Avarenhäuptling Cacanus Schiffsbaumeister 
schickte, um Schiffe zu zimmern, mit welchen Jener eine 
thracische Insel eroberte, so ist diese Nachricht vielleicht 
mit der sonst unbekannten Niederlassung der Avaren an 
der peloponnesischen Westküste in Verbindung zu setzen 3. 
Die Ostküste blieb vorzugsweise griechisch und ihre Städte 
konnten es noch wagen, mit den Cykladen an dem ver- 
wegnen und unglücklichen Seezuge gegen Constantinopel 
Theil zu nehmen, um dem Ikonoklasten Leo einen Gegen- 
kaiser entgegen zu stellen (727). 

Die Mitte des achten Jahrhunderts ist entscheidend für 
die Bevölkerung der Halbinsel. Nachdem 746 eine Pest 
besonders die Ostküste verheert hatte, strömten aus Norden 
so zahlreiche Massen von Slaven in das entvölkerte Land 


Slavisirung der Halbinsel. 87 


ein, dass gegen das Ende des Jahrhunderts die ganze Halb- 
insel ein barbarisches Slavenland geworden war, gegen des- 
sen Einwohner sich die Byzantiner ihres Hellenenthums rüh- 
men konnten #, 

Solchen wohlbeglaubigten Thatsachen gegenüber ist es 
unmöglich, sich noch der Vorstellung hinzugeben, welche 
eine Zeitlang wegen völliger Unkenntniss des griechischen 
Mittelalters verbreitet war, als seien die Neupeloponnesier 
reine Abkömmlinge der alten Dorier und Achäer. Dagegen 
würde auch ohne jene Ueberlieferungen die grosse Zahl sla- 
vischer Ortsnamen zeugen. Fallmerayer hat das Verdienst, 
das Irrige jener Ansicht zuerst klar an das Licht gestellt zu 
haben. Die ganze Untersuchung über diesen Gegenstand 
ist aber mit einer Leidenschaftlichkeit geführt worden, welche 
ihren Erfolg trüben und hemmen musste. Es handelt sich 
hier nicht um ein Ja oder Nein, sondern die Aufgabe ist, 
das Maass und die Gränze zu finden, wie weit die helleni- 
sche Bevölkerung mit barbarischen Elementen versetzt wor- 
den ist. Die Mischungsverhältnisse zu erkennen, genügen 
aber die erhaltenen Nachrichten nicht und wir müssen uns 
zufrieden stellen, wenn wir die wesentlichen Resultate des 
Mischungsprozesses feststellen können. 

Der Peloponnes ist von jeher dazu bestimmt gewesen, 
zusammengedrängte Stämme verschiedener Art in sich auf- 
zunehmen und aufzubewahren. Eine massenhafte Auswan- 
derung der Griechen ist hier nicht anzunehmen; es müsste 
also ihr ganzer Stamm durch Pest, Hunger und Schwert 
vom Erdboden vertilgt worden sein, wenn jener Lehrsatz 
von der vollständigen Slavisirung der Halbinsel Wahrheit 
haben sollte. Eine so unerweisliche Thatsache wird man 
nach oberflächlichen Aeusserungen byzantinischer Historiker, 
welche mit den innern Verhältnissen der Halbinsel in einem 
unglaublichen Grade unbekannt waren, nicht annehmen kön- 
nen. Ferner lässt sich das Vorherrschen der griechischen 
Sprache in Morea seit dem zehnten Jahrhunderte nicht aus 
einer durchaus neuen Colonisation von Byzanz aus erklären, 
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sondern die Verschiedenheit der Idiome, unter denen Jas 
zakonische das eigenthümlichste ist, beweist, dass in der 
Halbinsel eine griechisch redende Bevölkerung zurückge- 
blieben ist, von welcher die an Zahl überwiegende Masse 
der Slaven gräcisirt worden ist. Endlich wenn wir zugeben, 
‚dass die slavischen Ortsnamen unwiderlegliche Beweise von 
den vielen Niederlassungen dieses Volksstammes sind, so 
wird man andrerseits auch einräumen müssen, dass die hel- 
lenischen Namen, welche sich unverändert oder nach dem 
allgemeinen Prinzipe der Sprache umgewandelt, bis heute 
erhalten haben, einen Kern hellenischer Bevölkerung vor- 
aussetzen lassen, welchem die Erhaltung derselben ver- 
dankt wird. Es sind entweder Städtenamen, die sich an 
alter Stelle bei den neuen Bewohnern erhalten haben, wie 
Patrai, Korinthos, Epidauros, Methana, Argos, Methone, 
oder sie sind auf einen andern, in der Regel benachbarten 
Platz verpflanzt worden, indem die vor den Barbaren flüch- 
tigen Einwohner von dem Wohnsitze ihrer Väter den Na- 
ınen ihrer Stadt als einzigen Ueberrest der Vorzeit in ihre 
neue Niederlassung mitnahmen: so ist Koron in der Nähe 
der alten Korone entstanden und Kalamata aus Kalamai. 
Hieher gehören auch die alten Burgnamen, welche in den 
Namen benachbarter Dörfer fortleben, wohin sich die Ein- 
wohner nach Auflösung des städtischen Gemeinwesens zu 
bequemerem Landbaue umsiedelten, wie Kleitor, Pheneos und 
Andania; endlich auch weitversprengte Namen des klassi- 
schen Alterthums, wie Mantineia am messenischen Meer- 
busen und Arkadia an Stelle von Kyparissiai. Eine dritte 
Gattung bilden diejenigen alten Namen, welche an unbe- 
wohnten, längst verlassenen Gegenden haften, wo sich keine 
Spuren neuerer Ansiedlung zeigen; hiezu gehören lei (Ei- 
leoi), Kechries (Kenchreai), Pyla, Hieron, Skardamula (Kar- 
daınyla), Vitylos (Oitylos), Malio (Malea), Drepani (Drepa- 
non), Trinisi (Trinasos), Skyli (Skyllaion), Leftra (Leuktra), 
Vatika (Boion). Wenn man bei Namen wie Argos und Ko- 
rinthos die Meinung aufstellen könnte, dass sie durch Coloni- 
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sation wieder hingebracht wären, so sind grade die letzt- 
erwähnten Namen der beste Beweis, dass eine lebendige 
Tradition im Lande fortbestanden hat. Endlich giebt es 
noch eine Reihe von Namen, welche nicht dem Alterthume 
angehören, aber dem griechischen Stamme; es sind entweder 
Namen, die schon zu alten Zeiten im Munde des Volks 
waren, ohne schriftlich überliefert zu sein, oder sie sind erst 
in späterer Zeit, aber jedenfalls von Griechen erfunden und 
gebraucht. Dahin gehört Tripolis (Tripolitza), Anabolos (der 
Meersprudel Deine), die Vorgebirge Vathy, Hieraka, Kami- 
los, die Insel Poros, die Halbinsel Elaphonision, die Häfen 
Lutrakion und Kalamakion, die Stadt Monembasia , Dorfna- 
men wie Peribolia, Kyparissia, Stenon u.s.w.; endlich die geo- 
graphischen Appellativnamen, welche vielfach an die Stelle 
der Eigennamen getreten sind. Denn in demselben Maasse, 
wie ein Land an Cultur und historischer Bedeutung verliert, 
verarmt sein Namenvorrath, und statt der altgriechischen 
Polyonymie, wie sie z.B. Attika im höchsten Grade auszeich- 
nete, wiederholen sich Bezeichnungen der allgemeinsten Art, 
wie Potamion, Akrotirion, Bunon u. s. w., welche nun ein 
bestimmtes Flüsschen, Gebirge und Vorgebirge bezeichnen; 
ebenso Kastron, Paläokastron, Paläopolis, Paläochora, Ere- 
mokastron, Hellenikon, Pyrgos u. s. w. zur Bezeichnung 
alter Stadtlokale. So verschiedener Art sind die griechischen 
Namen, welche in der Halbinsel die Zeiten der Barbarei 
überdauert haben. Ich glaube, es wird unmöglich sein diese 
Thatsache zu erklären, ohne zugleich einen ununterbrochenen 
Fortbestand hellenischer Bevölkerung als lebendigen Träger 
dieser Namen anzuerkennen. 

Entwerfen wir uns also ein Bild von der Halbinsel am 
Ende des achten Jahrhunderts, so finden wir den grösseren 
Theil derselben, namentlich ihr altpelasgisches Binnenland 
von bulgarischen Slaven bewohnt, welche nach und nach 
zugezogen sind und in den entvölkerten Bergkantonen sich 
nach ihren alten Genossenschaften in offenen Weilern nieder- 
gelassen haben, un Ackerbau und Viehzucht zu treiben. 
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Daher haben die arkadischen Gebirgsdörfer meistens sla- 
vische Namen, sowie auch die triftenreichen Berge Chelmo, 
Malevo u.8.w., welche wie die Dorfnamen sich in gleichen 
oder ähnlichen Formen wiederfinden, so weit slavische Wohn- 
sitze reichen. Hier im Binnenlande finden sich nur wenige 
alte Namen gleichsam eingesprengt, wie Dyrrhachion in Süd- 
arkadien, Mari beim alten Marios und die beiden Dorfnamen 
Phonia (Pheneos) und Lykuria, aus denen man, weil sie dem- 
selben Thale angehören, um so mehr auf einen hier an Ort 
und Stelle erhaltenen Stamm altgriechischer Bevölkerung 
schliessen kann. Die Masse derselben aber hatte sich, von 
den Barbaren gedrängt, seit den ersten Einfällen der Go- 
then auf die Küsten, Vorgebirge und Inseln geworfen, wo 
sie hinter alten Städtemauern vor allen Landangriffen ge- 
schützt sich behaupteten. Wie sich in der Mitte des fünften 
Jahrbunderts die Einwohner von Epidauros und Salona vor 
Attila an die steile Meeresktiste Dalmatiens flüchteten und 
Ragusa gründeten, wie die Lagunen Venedigs von Aquileja 
aus bevölkert wurden, so entstanden auch im frühen Mittel- 
alter an den peloponnesischen Küsten, aber mit Benutzung 
uralter Gründungen die Städte Arkadia, Mongmbasia, Koron. 
‘ Die Zähigkeit des griechischen Städtelebens hat sich zu allen 
Zeiten auf eine bewunderungswürdige Weise betluätigt. Wie 
Lykosura aus ältester Zeit noch unter den Antoninen mit 
einem zusammengeschmolzenen Ueberreste alter Einwohner 
als Stadt fortbestand, wie einst die Burgen der Achäer sich 
Jahrhunderte lang zwischen der dorischen Bevölkerung des 
platten Landes unüberwunden behaupteten, so nun die grie- 
chischen Küstenplätze zwischen den Slaven, unter einheimi- 
schen Archontenfamilien, als schutzverwandte Städte des al- 
ternden Reiches von Byzanz. 

Wenn die Slaven ihre Eroberung der Halbinsel und die 
Zerstörung ihrer alten Landescultur vollendet hätten, so 
wäre der Peloponnes ein Land geworden wie etwa Serbien. 
Aber dazu kam es nicht. Ihre Stämme, von denen als die 
tapfersten die Milenger oder Milenzer im Taygetos und die 
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Ezeriten oder Jeserzer genannt werden®, hatten, wie es 
scheint, nicht genug politische Bildungsfähigkeit, um neue 
städtische Mittelpunkte zu bilden und der Halbinsel, deren 
grössten Flächenraum sie inne hatten, von Neuem eine ein- 
heitliche Organisation zu verleihn. Was wir von dem ava- 
risch -slavischen Reiche wissen, beruht auf zu dunkler Kunde, 
als dass wir uns eine Vorstellung von demselben machen 
könnten. Gewiss aber ist, dass im Anfange des neunten 
Jahrhunderts die Slaven sich zu einem entscheidenden An- 
griffe auf die Küstenstädte vereinigten. Dass es ein plan- 
mässiger Angriff war, erhellt daraus, dass die peloponne- 
sischen Slaven mit den Sarazenen in Afrıka ein Bündniss 
schlossen und Muhammeds Flotten von der Seeseite die 
Griechen bedrängten. Der nächste Angriff geschah auf Pa- 
trai. Die Gefahr war gross. 

Es war aber ein grosses Glück für die Erhaltung des 
griechischen Volks auf der Halbinsel, dass gerade um jene 
Zeit die Kriegsmacht der Byzantiner sich plötzlich gehoben 
batte. Schon unter der Kaiserin Irene, einer Tochter Atti- 
kas, hatten byzantinische Heere die ersten, glücklichen Ver- 
suche gemacht, das Stammland griechischer Oultur den Hän- 
den der Barbaren zu entreissen. 783 hatte schon Staura- 
kios einen siegreichen Feldzug im Morea gemacht. Dadurch 
war der Muth der Küstenstädte gehoben; der Angriff auf 
Patrai wurde zurückgeschlagen und vom Jahre 807 beginnt 
die Unterjochung der Slaven und die Wiederherstellung der 
byzantinischen Herrschaft in der Halbinsel. Es war ein Kampf 
des Christenthums und Heidenthums, wie er gleichzeitig im 
deutschen Sachsenlande geführt wurde. Wie den Hellenen 
die alten Götter und Heroen im Streite gegen die Barbaren 
zur Seite standen, so kämpften jetzt die Heiligen der Kirche 
für die griechische Sache und die den Slaven entrissenen 
Fluren von Elis wurden jetzt Kircheneigenthum des heiligen 
Andreas, des Befreiers von Patrai; so wie einst die von den 
Doriern Unterworfenen dem Apollo zinsbar wurden. Bis 
gegen Ende des Jahrliunderts dauerten diese Kreuzzüge. 
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Von einem Netze fester Küstenstädte umspannt, wurden die 
im Binnenlande wohnenden Heiden unterworfen und bekehrt, 
es wurden ım Innern Bisthümer, Kirchen und Klöster ge- 
gründet. In dieser Zeit entstanden als Missionsplätze die 
vielen nach Heiligen genannten Ortschaften, welche wir im 
ganzen Peloponnese finden, Hagios Georgios, H. Petros, 
Andreas, Isidoros, Hagia Triada, Hagion Oros, Christiano 
und Christianopolis. Die Spitzen der slavischen Berge er- 
hielten Kapellen des heil. Elias; wildere Bergstämme wur- 
den in der Ebene angesiedelt, z. B. in Slavochori, dessen 
Ruinen sich mit zahlreichen Kapellen im schönen Baum- 
lande von Amyklai ausbreiten. So hatte es seit der Pflan- 
zung der korinthischen Gemeinde gegen neun Jahrhunderte 
gedauert, bis das Evangelium die Halbinsel ganz und blei- 
bend durchdrungen hatte und auch in den Feisschluchten des 
Taygetos die letzten heidnischen Slaven getauft wurden ?. 
Nachdem so der Peloponnes von Byzanz aus wieder er- 
obert war, blieb er drei Jahrhunderte Provinz des Reichs, 
von einem Strategen in Korinth regiert; ein Thema mit 
vierzig Städten, unter denen Korinth, Sikyon, Argos und 
Lakedämonis als die bedeutendsten genannt werden ®. Ne- 
ben seinem alten, nun wieder amtlichen Namen hiess er im 
Munde des Volks: Moreas, ein Wort, dessen Ursprung und 
Bedeutung ebenso wenig festzustellen ist, als die Zeit, seit 
welcher es in Aufnahme kam. Im Anfange des dreizehnten 
Jahrhunderts bezeichnete es vorzugsweise die Küste von Elis, 
von wo sich der Name ebenso über die Halbinsel ausdehnte, 
wie in ältester Zeit der Name Argos von der Ostküste aus. 
Nach älteren Erklärern ist Moreas das Maulbeerland, nach 
späteren das Seeland vom slavischen More, endlich ist es auch 
mit dem in slavischen Landen weit verbreiteten Ortsnamen 
Morawa oder Morewa in Verbindung gebracht worden 33, 
Nach langem Völkertreiben genoss endlich die Halbinsel 
Ruhe, und wenn sie auch keine selbständige Geschichte 
wieder erlangte, so hob sich doch im zwölften Jahrhunderte 
Bevölkerung und Wohlstand, Landbau, Handel und Gewerb- 
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fleiss. Eine Wittwe in Patrai konnte den Kaiser Basilius Ma- 
cedonicus mit peloponnesischen Kunsterzeugnissen beschen- 
ken, welche in Byzanz die höchste Bewunderung erregen. 
Es sind die feinsten Leingewebe und gestickte Purpurge- 
wänder . Wir sehn also dieselben Kunstzweige, welche 
in hellenischer Zeit dem Peloponnese eigenthümlich waren, 
von Neuem in hoher Blüthe; die Seidenzucht war seit Ju- 
stinian eingeführt. Von einer Conscription in der ersten 
Hälfte des zehnten Jahrbunderts kaufen sich die Moraiten, 
jetzt wie sonst dem Kriegsdienste ausserhalb ihrer Halbinsel 
abgeneigt, durch Stellung von tausend gezäumten Pferden 
und einen Uentner Gold los. Die Pferdelieferung wird unter 
die beiden Erzbisthüämer Korinth und Paträ, die Bisthümer, 
Klöster u. s. w. vertheilt; die kaiserlichen Beamten, die 
Schiffer, die Fischer der Perlenmuschel, die Pergamentma- 
cher werden ausgenommen “ἢ. 

Das friedliche Stillleben der Halbinsel dauerte mit gerin- 
gen Unterbrechungen bis zur Mitte des zwölften Jahrhun- 
derts. Dann beginnt eine neue Wendung der Geschichte. 
Das ritterliche Abendland ist mit seiner Thatenlust gegen 
Osten gerichtet und die zwischen Abend- und Morgenlande 
vorgestreckte Provinz des entnervten Byzantinerreichs musste 
den Rittern wie ein einladender Siegespreis erscheinen, so- 
bald sie angefangen hatten, diese Meere zu befahren und 
das Uebergewicht ihrer abendländischen Waffen zu erken- 
nen. Der Vorbote dieser Stürme aus Westen war Roger 
von Sicilien, welcher 1147 von Korfu aus die Küsten des 
Peloponneses umsegelte, Monembasia vergeblich stürmte, um 
80 leichter aber durch die Feigheit der byzantinischen Gar- 
nison Korinth einnahm und plünderte, welches als Statthal- 
tersitz von Morea wohlhabend und blühend geworden war. 
Von diesem Kriegszuge blieb für die Geschichte nur ein 
wichtiges Resultat, nämlich die Verpflanzung der Seiden- 
zucht nach Sicilien. 

Ungleich folgenreicher war die zweite Unternehmung des 
Abendlandes gegen Griechenland. Diesmal bereiteten sich im 
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Herzen Frankreichs die neuen Geschicke der Pelopsinsel vor. 
Auf die Kunde vom Falle der byzantinischen Hauptstadt 
sammelte sich unter einem Grafen von Champagne, Wil- 
helm von Champlitte, ein Ritterheer, das sich 1205 in Ve- 
nedig einschiffte und im Mai bei Patras an das Land stieg. 
Ein wunderbares Schauspiel eröffnet sich vor unsern Augen. 
Französische Ritter, welche die Welt nicht anders kennen 
als in den steifen Formen ihrer Lehnsverfassung, betreten 
den Boden der hellenischen Geschichte. Ohne jedes Inter- 
esse für seine Vergangenheit betrachten sie das Land als 
rechtmässige Beute des Siegers; sie beginnen die eroberte 
Halbinsel in Baronieen, in geistliche und weltliche Lehen 
zu theilen, den Heerbann zu ordnen, auf pelasgischen Mauer- 
resten Ritterburgen aufzuführen, lateinische Bisthümer und 
Klöster zu gründen; gothische Kirchen und Abteien erheben 
sich am Alpheios, Turniere werden gehalten, kurz der ganze 
geistlich-ritterliche Staat des Mittelalters wird wie eine fer- 
tige Form herübergebracht und ohne Rücksicht auf Ge- 
schichte und Natur des Landes mit eiserner Consequenz 
durchgeführt. Eine ganz neue Geschichte der Halbinsel be- 
ginnt, und wie die Heldenzüge, mit denen die hellenische 
Geschichte anhebt, so sind auch die Thaten der fränkischen 
Eroberer in einem Epos gefeiert und der Nachwelt überlie- 
fert; es ist die Chronik von Morea, in welcher ein Grieche 
des vierzehnten Jahrhunderts (zwischen 1350 —60) die Gre- 
schichte der fränkischen Halbinsel in einer bisher unerhörten 
Mischsprache mit grosser Umständlichkeit besingt 43. 

So gering auch der Widerstand war, welchen die schwäch- 
lichen Moraiten den gewappneten Rittern entgegenzustellen 
vermochten, so war es doch zunächst nur das, allen Er- 
oberern der Halbinsel zuerst erlegene, westliche Land, des 
sen Archonten den fremden Grafen als Oberlehnsherrn 
ihrer Halbinsel anerkannten. Das Geschlecht der Cham- 
plitte ward durch List verdrängt von den Villehardouins, 
welche voll Energie und Schlauheit das begonnene Werk 
fortsetzten. Der Zweite des Namens erwarb als kecker 
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Brautwerber eine Kaisertochter aus Byzanz; die Cykladen 
wurden seiner Hoheit untergeordnet. Sein Bruder Wilhelm, 
schon ein geborner Peloponnesier, nahm endlich die vier 
noch übrigen Festungen, Hoch-Korinth, Argos, Nauplia 
und Monembasia; die widerspenstigen Bewohner der Maina 
wurden überwunden und durch feste Plätze m Zaum ge- 
halten. Um das Jahr 1250 ward die Unterwerfung der 
Halbinsel und die von Champlitte entworfene Organisation 
vollendet. Der Hauptsitz der neuen Macht war Elis, An- 
dravida in der Peneiosniederung die Residenz, in ihrem 
Dome waren die Gräber der Fürsten; Glarenza der Seeha- 
fen zur Verbindung mit dem Abendlande, Chlemutzi diente 
als Festung zur Vertheidigung beider Städte. Die Ober- 
herrlichkeit der Villehardouins war auf eine ansehnliche 
Hausmacht gegründet; ihnen gehörte ausser den drei ge- 
nannten Orten Kalamata, Arkadia, Korinth, Argos, Nau- 
plia, Mistra, Maina, Gisterna, Monembasia; ursprünglich 
auch Modon und Koron, bis diese an Venedig für geleistete 
Hülfe verliehn wurden. Die andern Herrschaften waren Pa- 
tras, Vostizza, Kalavryta, Kalandritza (in Achaja am rech- 
ten Peirosufer), Akova (bei Thelpusa), Karitena, Veligosti, 
Nikli, Geraki (bei Geronthrai), Gritzena, Passava (an der 
Stelle des altlakonischen Las). Akova, Karitena und Patras 
waren die grössten Baronieen, jede von mehr als zwanzig 
Unterlehen, die andern hatten deren vier bis zwölf. Von 
den drei Herrschaften, deren Namen im Lande ganz ver- 
schollen sind, ist Veligosti in der Nähe von Leondari, Nikli 
unweit Tegea, Gritzena im südlichen Taygetos zu suchen. 
Unter den Bisthümern war Patras die Metropolis. Der 
ganze Rechtszustand wurde nach den Assisen von Jerusa- 
lem geordnet. 

Als dem siegreichen Fürsten die ganze Halbinsel ge- 
horchte, wollte er von Attika und Böotien seine Oberherr- 
schaft anerkannt sehn, welche ihm durch Bonifazius von 
Thessalonich übertragen worden war. Wunderlich wieder- 
holen sich hier die alten Verhältnisse, es ist ein Nachspiel 
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hellenischer Geschichte im Grewande des Mittelalters. Wie 
einst das Recht der Hegemonie, so sucht die Halbinsel jetzt 
ihre Süzeränität jenseit des Isthmos geltend zu machen und 
wie sich einst unter den peloponnesischen Staaten Argos zu 
Athen hielt, so stellte sich jetzt der mächtigste Vasall auf 
Morea, Gottfried von Karitena, auf die Seite des Grossherrn 
Otto de la Roche, welcher die Huldigung verweigerte. Ein 
peloponnesisches Heer drang auch jetzt über den Isthmos 
und durch die zu schwach besetzten Pässe der Greraneia; 
das attisch-thebanische Heer wurde geschlagen und Otto 
huldigt auf feierlichem Fürstentage in Nikli seinem Ober- 
lehnsherrn Wilhelm Villehardouin, welcher nun den Pelo- 
ponnes wieder zum Hauptlande und zur Herrenburg des 
griechischen Landes gemacht hatte und wie Agamemnon 
einst als Heergebieter jenseit des Istlımos und auf den In- 
seln herrschte. Die Mitte des dreizehnten Jahrhunderts be- 
zeichnet den Höhepunkt der fränkischen Macht. 

Die Herrlichkeit brach schnell zusammen. Unter den 
Paläologen lebte die Kraft der Byzantiner wieder auf; gegen 
die fränkische Uebermacht erfolgte ein Rückschlag, welcher 
stärker war, als man hatte erwarten können. Herzog Wil- 
helm, „welcher sich im Uebermuthe mit seinen Schaaren bis 
nach Macedonien gewagt hatte, wurde 1259 verrathen, ge- 
schlagen, gefangen und nicht eher frei gelassen, bis er die 
drei Landesfestungen Monembasia, Mistra und Maina den 
Griechen überlieferte 1263. Dieser Schlag wurde nie ver- 
wunden; die Byzantiner hatten wieder auf der Halbinsel 
festen Fuss gefasst und zwar an sehr wichtigen Plätzen, 
welche fortan nicht wieder in die Hände der Franken ge- 
kommen sind. Sie bildeten die Angriffspunkte, von denen 
aus allmählich die Thäler des Eurotas und des Alpheios 
und endlich die ganze Halbinsel wieder erobert wurde. Es 
war nicht die Stärke byzantinischer Waffen, welche zu die- 
sem Ziele führten. Die streitbare Bevölkerung der Berg- 
kantone, die sich widerstrebend den Franken unterworfen 
batte, die Bewohner des Taygetos und Tzakoniens schlossen 
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sich den Griechen an, die Türken Anatoliens kamen zum 
ersten Male auf den peloponnesischen Boden und dienten 
als Reiterschaaren bald in griechischem, bald in fränkischem 
Solde. Trotz aller siegreichen Kämpfe, welche die Franken 
ihrer überlegenen Tapferkeit verdankten, fühlten sie ihre 
Herrschaft erschüttert und suchten sich an das Abendland 
anzulehnen. Karl von Anjou wurde Oberlehnsherr von Mo- 
rea und nach dem Tode des dritten Fürsten Villehardouin 
fiel die Halbinsel als erledigtes Lehen an Neapel, von wo 
ein Statthalter herübergeschickt wurde. Seitdem hat sich 
keine Oberhoheit des fränkischen Peloponneses mehr Geltung 
verschaffen können, man liess es gehn, wie es ging, es war 
kein Krieg und kein Friede. Zur Vermehrung der Verwir- 
rung kamen im vierzehnten Jahrhunderte (1309) die Cata- 
lonier von Attika her über den Isthmos, mit ihrer Hülfe 
eroberte der Infant Ferdinand von Majorka die Stadt Gla- 
renza. Dagegen machte Johann von Sicilien seine Erban- 
sprüche geltend und liess sich 1324 daselbst als Fürst von 
Morea huldigen. Gleichzeitig mehrten sich im Osten die 
Landumgen der Türken, in welchen die Griechen ihre 
schlimmnsten Feinde selbst in's Land gerufen hatten. Die 
Stürme des Morgen- und des Abendlandes schlugen gegen 
die Küsten der unglücklichen Halbinsel und es war nirgends 
ein starker Arm, um die Ordnung im Innern wieder her- 
zustellen. 1364 starb Robert von Tarent, der letzte Fürst 
von Achaja, der aber nie gewagt hatte, sein Land zu be- 
treten; nach seinem Tode wurden die Domänen zersplittert, 
auch der Schein eines Fürstenthums Achaja hörte auf, sein 
Gebiet bestand aus einer Menge von unabhängigen Baro- 
nieen und Ritterburgen, deren Besitzer sich gegenseitig be- 
fehdeten. 

So nahm nach kurzer Blüthe das fränkische Fürstenthum 
ein trauriges Ende, um so trauriger, je langsamer es sich 
auflöste. Die Franken haben eigentlich nie Wurzel im Lande 
gefasst; so viel Burgen sie auch, namentlich in Arkadien, 
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gebaut haben, so vielfach auch in Sprache und Sitte roma- 
nische Elemente eingedrungen sind, Iand und Volk sind 
nicht romanisirt worden; es war nur ein Anflug abendländi- 
scher Cultur, welcher sich wieder verwischt hat. Die Fran- 
ken blieben schroff und stolz den Eingeborenen gegenüber, 
sie konnten sich nicht mit dem widerstrebenden Wesen der 
Byzantiner versöhnen, darum ging aus ihrer Berührung 
keine neue Entwickelung hervor. Ferner war das Lehnsy- 
stem, auf den peloponnesischen Boden übertragen, nicht im 
Stande, dem Lande die Einheit zu geben, deren es bedurfte 
zu einer neuen Geschichte. Von Natur schon vieltheilig und 
in sich zersplittert, konnte es nur durch die gewaltigen 
Herrschertalente der Villehardouins wenige Decennien hin- 
durch zusammengehalten werden. Nachdem das Band zer- 
rissen war, lösten sich rasch die Theile des vielgeghederten 
Staatensystems. Je dringender das Bedürfniss der Veremi- 
gung war, desto mehr rieb sich in innern Kämpfen die frän- 
kische Macht auf. Jeder wollte auf seiner Burg Herr sein, 
seine Rechte wahren; das Interesse der Eroberer galt nicht 
der Blüthe des Landes, sondern der persönlichen Ehre, dem 
eigenen Besitze. Daher der rasche Wechsel des Eigenthums,. 
Man kann aus Urkunden nachweisen, dass 1344 fast keine 
von den Familien im Lande angesessen war, welche sich 
1206 daselbst niedergelassen hatten 3. Unstät kamen und 
gingen die Ritter; in solcher Unruhe konnte sich keine 
dauernde Organisation bilden. Ferner waren die Heimath- 
lande der Ritter, Burgund, Hennegau und Umgegend, zu 
entlegen, um eine lebendige Verbindung mit den Colonien 
zu unterhalten; sie wurden vergessen, sowie das Interesse 
für den Orient erloschen war; mit dem vierzehnten Jahr- 
hunderte starb jedes lebendige Verhältniss mit dem Abend- 
lande ab. Endlich war auch die Ungunst der Verhältnisse, 
der Andrang neuer Barbarenstämme zu gross, als dass das 
morsche Gebäude des fränkischen Lehnstaates hätte wider- 
stehn können. So ist es leicht zu erklären, dass von der 
ganzen Zeit nichts übrig blieb im Lande, als die verfal- 
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lenen Ritterburgen und: die nachklingenden Erinnerungen 
einzelner Ortsnamen. 

Das vierzehnte Jahrhundert führte einen neuen Volks- 
stamm aus Norden heran, welcher aus seinem Hirtenleben 
in den illyrischen Gebirgen aufgescheucht, seit ungefähr 
1333 den grossen, viel betretenen und mit Ruinen aller 
Jahrhunderte bezeichneten Weg in die südliche Halbinsel 
betrat. Es ist das Volk der Albaneser, Arnauten oder 
Schkypetaren. Um die Zeit, als die Franken ihre zereplit- 
terte Kraft unter einander aufrieben, die Byzantiner, von 
den Türken geängstigt, ohnmächtig nach der alten Herr- 
schaft rangen, die gräcisirten Slaven erschöpft und gede- 
müthigt waren, kamen die Albaneser aus ihren Bergschluch- 
ten hervor und mit ihnen ergoss sich eine neue Volkskraft 
in die erstorbenen Glieder des alten Hellas. Aber bei aller 
Tapferkeit und genügsamer Arbeitsamkeit gelang es ihnen 
doch nie, ein politisches Volk zu werden, sie liessen sich 
nur im Anderer Diensten als Hülfsvölker und als Ansiedler 
entvölkerter Landstriche benutzen. Die Kantakuzenen um- 
gaben sich mit albanesischen Garden, albanesische Militär- 
colonieen wurden im Alpheiosthale bei Leondari, im mäna- 
lischen Gebirge oberhalb Tripolitza angesiedelt; Theodoros 
Paläologos soll gegen 10000 Ilyrier in die Halbinsel ver- 
pflanzt haben. Auch von fränkischen Häuptlingen liessen 
sie sich rufen; namentlich hat der letzte derselben, welcher 
durch kühne Unternehmungen sich ausgezeichnet hat, Rai- 
nerio Acciajuoli, in Korinth und Vostiza sein verödetes 
Gebiet durch Albaneser bevölkert. So traten sie überall 
ein, um die Lücken zwischen den Resten der alten Bevöl- 
kerung auszufüllen *. 

Mit dem Ende des vierzehnten Jahrhunderts begannen 
die Einfälle türkischer Landheere, welche besonders des 
Menschenraubes wegen furchtbarer waren, als die meisten 
der früberen, deren lange Reihe die unglückliche Halbinsel 
kennen gelernt hatte. Die innerhalb derselben wohnenden 
Stämme waren zu verfeindet, als dass selbst die grosse ge- 
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meinsame Gefahr, die immer drohender heranrückte, sie 
hätte vereinigen können. Der Peloponnes blieb in einen 
griechischen Osten und in einen fränkischen Westen ge- 
theilt, die Graleeren der Venetianer, Genueser und Johan- 
niter suchten den Einfluss des Abendlandes in der Halb- 
insel zu stützen, bis unter den Paläologen die Griechen 
noch einmal das entschiedene Uebergewicht erlangten und 
um das Jahr 1432, also zweihundert sechsundzwanzig Jahre 
nach der Landung Champlittes, fast alle Reste fränkischer 
Herrschaften zerstört waren. Mit Ausnahme von Napoli, 
Argos, Modon und Koron, welche von venetianischen Be- 
satzungen behauptet wurden, gehorchte ganz Morea den 
Paläologen. So wenig es diesen Fürsten auch gelang, ihre 
beabsichtigten Reformen durchzuführen und in dem wirren 
Völkergemische der Halbinsel Ordnung und Einheit herzu- 
stellen, so dauerte es doch sehr lange Zeit, bis die türki- 
schen Heere, welche immer von neuem und immer zahl- 
reicher auf dem Isthmos erschienen und die Verschanzungen 
desselben durchbrachen, die Unterwerfung Moreas vollen- 
deten. Als Constantinopel gefallen war, versuchte die illy- 
rische Bevölkerung durch einen allgemeinen Aufstand sich 
die Herrschaft der Halbinsel zu erringen und es wäre ihrem 
kriegerischen Ungestüme wahrscheinlich gelungen, die Grie- 
chen zu bewältigen und Mores zu einem vorwiegend alba- 
nischen Lande zu machen, wenn nicht die Osmanen zu 
Hülfe gerufen den Aufstand gedämpft hätten und dadurch 
selbst die Herren des Landes geworden wären ( 1460). Ihrer 
Herrschaft trotzten nur die festen Seeburgen, welche zu allen 
Zeiten den eindringenden Heeren den längsten Widerstand 
geleistet hatten; das Banner Venedigs flatterte noch an der 
Öst- und Westküste und zweimal versuchte die Republik 
unter ihrer Leitung die christliche Bevölkerung unter die 
Waffen zu rufen, um die türkischen Besatzungen zu ver- 
treiben und neuen Zuzügen den Isthmos zu versperren. Nach 
1466 wagten die Venetianer keinen neuen Angriffskrieg; sie 
behaupteten noch ihre festen Plätze am Küstensaume, bis im 
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letzten Jahre des funfzehnten Jahrhunderts Koron, Modon 
und Navarın von den Osmanen erstürmt wurden. 1540 end- 
lich wurden Nauplia und Monembasia nach langer Belage- 
rung übergeben. Seit 1206 war der Peloponnes zum ersten 
Male wieder unter einer Herrschaft vereinigt und blieb es 
anderthalb Jahrhunderte. Auf die langen Fehden zwischen 
Türken, Griechen, Albanesern und Venetianern folgte eine 
Ruhe des Grabes. Erschöpft und verarmt, mit zerstörten 
Städten und entvölkerten Dörfern wurde es von Nauplia, 
im siebzehnten Jahrhunderte von Patras aus durch einen 
türkischen Pascha und unter ihm durch Woiwoden regiert®. 
Doch auch als Paschalik bewahrte sich der Peloponnes für 
Stadt und Land eine Art von Gemeindeverfassung und selbst- 
gewählte Ortsvorstände, Archonten oder Demogeronten ge 
nannt. Die Türken wurden nie in grosser Zahl auf der 
Halbinsel heimisch. 

Da richteten sich noch einmal die Blicke des Abend- 
landes nach der vergessenen Insel. 

Nachdem das Kriegsglück der Osmanen an den Mauern 
Wiens gescheitert war, erwachte in Venedig neuer Muth 
zu überseeischen Unternehmungen, um im griechischen Mor- 
genlande Macht und Herrschaft wieder zu gewinnen. Dies- 
mal war es nicht der dunkle Trieb abenteuernder Ritter, 
welche dem Zuge nach Osten folgend, nur wie zufällig an 
den achäischen Küsten landeten, es war auch nicht das 
Mitleid mit den unterdrückten Christen, welche in heim- 
lichen Sendungen Hülfe aus dem Abendlande begehrten, 
sondern der klare Feldherrnblick eines ehrgeizigen Mannes, 
welcher die peloponnesichen Küsten als den geeignetsten 
Schauplatz erkannte, um die Türkenmacht zu brechen und 
um sich und seiner Republik, dem alternden Venedig, neuen 
Siegesruhm zu erwerben. Mit einem vorzüglich aus Nord- 
deutschen bestehenden Heere landete Francesco Morosini 
1685 an den südlichen Küsten; Koron fiel zuerst; die Mai- 
noten, welche nie ganz von den Türken bezwungen wor- 
den waren, schlossen sich ihm nach den ersten Frfolgen 
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offen an; dann wurden die festen Plätze des westlichen 
Ufers, mit grösserer Mühe die des östlichen-erobert; 1687 
gewann Königsmark Patras und dessen Umgegend; der 
merkwürdige Meerfelsen von Monembasia trotzte auch dies- 
mal am längsten, sonst war am Ende des dritten Jahres 
von den Küsten aus die ganze Halbinsel erobert, auf welche 
die Venetianer, wie einst die erobernden Herakliden, ein altes 
Besitzrecht geltend machten “6. 

Die Herrschaft Venedigs bildet einen wichtigen Abschnitt 
der Geschichte Moreas. Denn während die Ritter des drei- 
zehnten Jahrhunderts nur ihre französische Cultur der Halb- 
insel gewaltsam aufzudrängen suchten, während die Byzan- 
tiner sich zu matt zeigten, um eine Reorganisation des Lan- 
des thatkräftig durchzuführen, während die Osmanen keinen 
andern Gesichtspunkt verfolgten, als den eroberten Boden 
möglichst auszubeuten — so waren es die Venetianer zu- 
erst, welche die Hülfsquellen des Landes zu entwickeln und 
sein Gedeihen zu fördern mit Ernst und Einsicht bestrebt 
waren. Als sie den Peloponnes betraten, erschien er ihnen 
wie eine vom Brande verwüstete Ruine; mehr als der vierte 
Theil der Dörfer war zerstört, die Bevölkerung durch Seuche 
und Krieg so zusammengeschmolzen, dass man nur ungefähr 
100000 Einwohner zählte, das Land lag grösstentheils un- 
bebaut. Für die Verwaltung wurde die Halbinsel in vier 
Provinzen getheilt, Romania mit der Hauptstadt Napoli, 
Lakonia mit Malvasıa, Messenia mit Navarin und Achaja 
mit Patrasso . Die Entvölkerung war des Landes schwer- 
stes Uebel. Darum suchte die Regierung aus Rumelien und 
von den Inseln für den Peloponnes, den sie als den Kern 
ihrer griechischen Besitzungen betrachtete, Ansiedier zu 
gewinnen. Zu Anfang des achtzehnten Jahrhunderts soll die 
Bevölkerung Moreas sich verdoppelt haben. Die Einkünfte 
aus dem Zehnten, aus der Verpachtung der Staatsländereien, 
welche später zu grossem Vortheile des Landes in Erbpacht 
gegeben wurden, ferner die Einkünfte aus den Weiten, den 
Salinen u. s. w. waren fortwährend im Steigen begriffen. 
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Man stellte die Sicherheit des Liandes her, man hob die 
städtischen Gemeinden und liess sie an der Verwaltung 
Theil nehmen, man beförderte den Ackerbau, die Wein- 
kultur und Seidenzucht; mit weiser Schonung suchte man 
die widerstrebenden Theile der Bevölkerung, wie nament- 
lich die Mainoten, zu gewinnen; man sicherte sich endlich 
den Besitz des Peloponneses durch Anlage dreier bedeuten- 
der Landesfestungen Modon, Castel di Mores und vor allen 
Nauplia. Je unüberwindlicher die Mauern des Palamidi in 
die Höhe stiegen, um so zuversichtlicher und eifriger be- 
bauten die Umwohner ihre Aecker, weil sie eines dauernden 
Besitzes gewiss sein zu dürfen glaubten. So schien die 
Halbinsel glücklich der Barbarei entrissen zu sein; kunst- 
liebende Venetianer, wie die Nani, benutzten ihre Verwal- 
tungszeit, um dem Alterthume Moreas ihre Aufinerksamkeit 
zuzuwenden; zum ersten Male schien der Same abendländi- 
scher Cultur daselbst aufzugehn, als am Ende des Jahres 
1714 unerwartet die türkische Kriegserklärung erfolgte und 
nun zu Lande und zu Wasser ein neuer Kampf zwischen 
Europa und Asien um die Halbinsel des Pelops entbrannte. 
Die Griechen wankten in ihrer Treue, als das Türkenheer 
am Isthmos erschien, der Palamidi wurde am neunten Tage 
der Belagerung erstiegen, nach der Uebergabe von Malvasıa 
war ganz Moresa in den Händen der Türken und verblieb 
ihnen im Frieden von Passarowitz 1718. So kurz auch die 
Herrschaft Venedigs gewesen ist im Vergleiche mit der frän- 
kischen, so ist sie doch für das Land segensreicher und 
bedeutungsvoller geworden; es war eine Schule höherer Ge- 
sittung, aus welcher sich der Keim einer spätern, selbstän- 
digen Erhebung entwickelt hat. 

Der Kern hellenischer Bevölkerung ist in Morea zu über- 
wiegend mit fremden Elementen versetzt worden, als dass 
ein Gefühl gleicher Abstammung die Neu-Peloponnesier ver- 
binden könnte. Seit den byzantinischen Kreuzzügen und 
Missionen unter den Slaven des Biunenlaudes im neunten 
Jahrhunderte ist es das Kirchenthum, der griechische Glaube 
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und Ritus, was die fehlende Nationalität ersetzt. Darum 
standen sie den Lateinern feindlich gegenüber und wollten 
lieber eine byzantinische Provinz sein, als unter Feinden 
ihres Glaubens einen eignen peloponnesischen Staat bilden. 
Darum schlossen sie sich auch den Venetianern nicht ent- 
schieden an, obgleich sie hier nur die Wahl hatten zwi- 
schen der Herrschaft von Muhamedanern oder andersglau- 
benden Christen. Darum endlich wirkten die Aufforderun- 
gen zur Erhebung, welche von Seiten griechisch Gläubiger 
erfolgten, so ungleich stärker und nachhaltiger, und das 
griechische Kirchenthum ist die eigentliche Triebfeder und 
Lebenskraft aller jener Befreiungskämpfe geblieben, welche 
endlich zum Ziele der Unabhängigkeit geführt haben. Diese 
nationalkirchliche Erhebung, vorbereitet durch die Verbrei- 
tung byzantinischer Bildung während der ersten Hälfte des 
achtzehnten Jahrhunderts, begann auf Anstiften Russlands, 
welches durch Aufwiegelung der christlichen Unterthanen 
in der Türkei seine Feinde entkräften wollte. Dies war der 
eigennützige Plan russischer Politik, welchen auf Münnichs 
Rath die Kaiserin Anna zuerst aufnahm und Katharina II 
ausführte. Mit dem Erscheinen und den ersten Erfolgen der 
russischen Flotte an den Küsten erhob sich enthusiastisch 
das christliche Griechenland, die Atbener und Korinthier 
eilten den Isthmos zu vertheidigen. Aber noch war die Zeit 
der Befreiung nicht gekommen; die Griechen ermatteten 
bald und wurden von den Russen schmählich im Stich ge- 
lassen; die Türken führten neue Schaaren von Arnauten in 
die Halbinsel, welche nach unglaublichen Leiden nur von 
Neuem verwüstet aus diesem ersten Befreiungskampfe in 
die Herrschaft der Barbaren zurücksank 48, Von Neuem re- 
gierte der Pascha in Tripolitza und unter ihm die Beys von 
Modon, Koron, Navarino, Patras, Gastuni, Korinth, Argos 
und Mistra.. Für die nächsten dreissig Jahre kehrte Frie- 
den zurück, der Wohlstand und die Bevölkerung der Halb- 
insel hob sich wieder und es sammelten sich die Kräfte, 
welche im Jahre 1821 zum ersten Male in offenem Wider- 
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stande der geschärften Tyrannei der Türken entgegentraten. 
Morea wurde der Heerd der Empörung im eigentlichen 
Griechenlande, ein Erzbischof von Patras gab in Kalavryta 
das Zeichen zum Beginne des Kampfes, der Senat von Mes- 
senien war die erste selbstgewählte Staatsbehörde und am 
Ende des ersten Jahres war die ganze Halbinsel mit Ausnahme 
der Festungen in griechischen Händen, und aus allen Ländern 
strömten die Griechen, welche an die Erhebung ihres Vol- 
kes glaubten, in den Peloponnes, der von Neuem ein Asyl 
der Freiheit, ein Mittelpunkt des Kampfes mit asiatischen 
Barbaren sein sollte. Im folgenden Jahre wurde durch die 
Eroberung von Napoli das Werk vollendet; seit den Zeiten 
des achäischen Bundes versammelten sich zum ersten Male 
wieder die Angesehneren unter den Einwohnern des Pelo- 
ponneses, um ihr Land selbst zu regieren und die Grund- 
lagen eines neuen Griechenstaates zu legen. Trotz der ge- 
ringen Hülfsmittel und trotz der Uneinigkeit der Nation ge- 
lang es ihnen der türkischen Uebermacht zu widerstehen und 
wenigstens den Peloponnes, die alte Burg griechischer Frei- 
heit, zu behaupten. Als aber im Jahre 1825 ein ägypti-, 
sches Heer unter Ibrahim Pascha bei Modon landete, Na- 
varın und dann Tripolitza eroberte, die ganze Halbinsel 
schonungslos durchzog und planmässig verheerte, da musste 
es Allen deutlich werden, dass mit eigener Kraft Neu-Grie- 
chenland nicht im Stande sei, aus diesem Elende sich em- 
porzuarbeiten. Die Grossmächte Europas verlangten den 
Abzug der Aegypter, ihre Schiffe fuhren in die pylische 
Bucht ein, um’ ihrer Forderung Nachdruck zu geben und 
die grosse Flottenschlacht bei Navarin, welche eher begon- 
nen als beschlossen war, entschied, dass das Land der Hel- 
lenen noch einmal in die Geschichte eintreten und ungefähr 
in demselben Umfange, in welchem es die Ilias kennt, einer 
neuen, selbständigen Entwickelung überlassen werden sollte. 
So hat das Abendland zum dritten Male die Schicksale der 
Halbinsel entschieden; im dreizehnten Jahrhunderte vermöge 
einer Eroberung, welche alles Eingeborne gewaltthätig um- 
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formen wollte; im siebzehnten Jahrhunderte durch eine Un- 
ternehmung, welche auf den Hülferuf der christlichen Ein- 
wohner begonnen wurde, aber doch dahin führte, die Halb- 
insel zu einer abendländischen Provinz zu machen; im neun- 
_ zehnten Jahrhunderte endlich hat das christliche Abendland 
die im Innern selbstthätig erzeugte Erhebung der Neu-Grie- 
chen nur anerkannt und in Schutz genommen gegen eine 
Barbarei, die das Verbrechen begehen wollte, einen Stamm 
der europäischen Menschheit auszurotten und in seinem Lande 
auf undenkliche Zeit jede Spur höherer Gesittung zu ver- 
tlgen. Gewiss ist die dritte und neueste Art der vom Abend- 
lande ausgehenden Wiederbelebung Griechenlands die wür- 
digste und einzige, welche dauernde Erfolge hoffen lässt. 
Man hat den Boden einer ehrwürdigen Vergangenheit der 
Barbarei entrissen und den Samen der Cultur daselbst aus- 
gestreut. Doch zeigt die Geschichte des neuen Griechen- 
landes, wie schwer es ist, Wohlthaten zu erweisen, ohne 
daran eigennlitzige Forderungen und eigensinnige Zumuthun- 
gen zu knüpfen. Man hat sich mcht entschliessen können, 
die neu geschaffene Anlage möglichst frei und unverkümmert 
aufwachsen zu lassen; auch zum dritten Male ist die abend- 
ländische Cultur zu sehr als eine fertige Form auf den grie- 
chischen Boden übertragen worden, auch jetzt muss sich 
Griechenland von den übermächtigen Einflüssen erst wieder 
frei machen, um zeigen zu können, wie weit das alte Land 
und sein mit vielen neuen Bestandtheilen gemischtes Volk 
aus eigener Kraft sich eine Geschichte bilden können. Wie 
die Theilnahme des neuern Europa an den Schicksalen des 
geknechteten Griechenlandes und seine thätige Hülfe zur Be- 
freiung desselben aus einer gewissen litterarischen Begeiste- 
rung entsprang, indem man aus der Ferne die christliche 
Erhebung für eine hellenische ansah, so haben auch die 
Maassregeln der neuen Landesregierung unter dem Einflusse 
dieser Richtung gestanden. Man wollte die wüsten Jahr- 
bunderte, welche zwischen der hellenischen Blüthe des Lan- 
des und seinen jetzigen Zuständen liegen, auf einmal ver- 
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gessen und verwischen; die Regentschaft glaubte sich be- 
rufen, die unhellenischen Ortsnamen, welche die verschie- 
denen mittelalterlichen Bevölkerungen, die Siaven, Franken, 
Albaneser und Venetianer im Lande abgelagert haben, von 
Amts wegen zu verdrängen und die alten Namen, die man 
in hastiger Eile, ohne die Ergebnisse wissenschaftlicher For- 
schung abzuwarten, aus Strabon, Pausanias und Stephanus 
zusammenraffte, schleunigst einzuführen. Daraus ist die bunt- 
scheckige, willkürlich geordnete und von groben Fehlern 
entstellte Nomenklatur des heutigen Griechenlandes entstan- 
den, welche im Widerspruche mit seiner Geschichte steht. 
Wichtiger aber sind die Bemühungen der neuen Regierung, 
um die versiegten Hülfquellen des Landes zu eröffnen, die 
seit Jahrtausenden verlassenen Bergwerke und Steinbrüche 
wieder zu durchforschen, den Lauf der Flüsse zu regeln, 
die Sümpfe auszutrocknen, Wege und Brücken herzustellen, 
Landbau, Gewerbfleiss und Handel zu fördern; jährlich meh- 
ren sich nun die Wohnungen der Menschen, jährlich dehnen 
sich die Fluren aus, auf denen gesät und geaerntet wird, 
und wer jetzt den griechischen Boden durchwandert, freut 
sich, dass endlich Ruhe geworden ist in dem Lande, in 
welchem Hellenen und Römer, Byzantiner, Gothen und Sla- 
ven, Franzosen, Venetianer, Osmanen, Albaneser und Ara- 
ber ihre verheerenden Kämpfe geführt haben. Eine Ueber- 
sicht über die Schicksale des Landes lehrt uns, dass der 
Peloponnes nur unter den hellenischen Stämmen eine Ge- 
schichte durchlebt hat, welche es verdient, dass wir mit 
treuester Forschung ihre Spuren im Lande aufsuchen; nur 
unter ihnen ist er im vollsten Maasse geworden, wozu er 
von Natur berufen scheint, ein selbständiges Mittelglied 
zwischen dem Abend- und Morgenlande, ein wohlgeord- 
neter Staatenbund, nach aussen fest geschlossen, nach in- 
nen auf das Mannigfaltigste gegliedert. In allen folgenden 
Jahrhunderten sind Versuche gemacht worden, neue Oul- 
turen einzuführen, aber alle sind in neuen Stürmen unter- 
gegangen, als wenn kein Volk würdig befunden ‚wäre, in 
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den Wohnsitzen der Hellenen heimisch zu werden. Die 
nächste Zukunft hat den Beweis zu liefern, dass die helle- 
nische Geschichte den Schooss des Landes, der sie getra- 
gen, nicht so erschöpft und die folgende Barbarei es nicht 
so unheilbar verwüstet hat, als dass nicht eine neue Cultur 
und eine neue Geschichte daselbst erstehen könnte. 


—n ——nn.. -- 


1) ἀντίϑεον δὲ ΠΠελασγὸν ἐν ὑψικόμοισιν ὄρεσσι γαῖα μέλειν ἀνέ- 
δωχεν, ἵνα ϑνητὼν γένος εἴη Asios bei Paus. VIII, 1. 

2) Auf den im Lande bleibenden Stamm peloponnesischer Ureinwohner 
macht Müller Dor. I, 74 aufmerksam. Die Bekleidung mit Tbierhäuten 
kommt häufig als Kennzeichen autochthonischer Landbevölkerung vor; in 
Lokris sogar Inolwr δέρματα ἀδέψητα Pans. X, 38. γιτῶνες ix τῶν 
δερμάτων τῶν ὑῶν, die Erfindung des Pelasgos, zu Pausanias Zeit noch 
bei den armen Landleuten von Euböa und Phokis in Gebrauch VIIL 1; 
Arkader, mit Fellen von Ziegen, Schafen oder Wölfen und Bären in das 
Feld ziehend, beschreibt Pausanias IV, 11. Der Schafpelz ist das Zeichen 
der Helotie nach Myron bei Athen. XIV, 657, wie das auy! πλεορῆσι 
ϑορὰς αἰγῶν χατατρίβειν bei den Periöken von Megara nach Theognis 
v. 55. Von der ältesten Landestracht erhielt sich am längsten die Mütze 
aus Hundsfellen, die χυνῇ ‘4ox«g Dor. I, 40, und die xarwr«xn behielt 
immer einen Vorstoss von Fellen. 

3) Diese Absonderung des hervortretenden Stammes der Hellenen be- 
zeichnet Herodotos I, 60: ἀπεχρέϑη Ex παλαιοτέρου τοῦ βαρβαριχοῦ 
ἔϑνεος τὸ ᾿Ελληνιχὸν etc. 

4) Die Kynurier sind Autochthonen und Ionier Herod. VIII, 73. "/u«- 
σον 'Apyos. Ueber die Ionier ausserhalb der Aigialeis s. Schömann antiq. 
iuris publ. Graecorum p. 46 Anm. Clinton I. H. p. 56. 

5) Herodot VII, 73, in der Hauptstelle über die alt-peloponnesische 
Bevölkerung, setzt die Achäer mit den Arkadern und Kynuriern den vier 
eingewanderten (27nlude) Stämmen entgegen. Ueber die Stammverwandt- 
schaft der peloponnesischen Achäer mit den thessalischen Myrmidonen vgl. 
die schönen Bemerkungen Welckers im Ep. Cyclus II, p. 39. 

6) Ueber den Namen Argos bei Argolis. Von den andern alten Na- 
men der Halbinsel, welche gewöhnlich angeführt werden, sind ‘An/a γῆ 
(Buttmann Lexilogus I, p. 67 „das entlegne Land“; Iliad. 1, 270; 3, 49; 
Paus. H, 5,5; Plin. IV, 4,5; bei den Tragikern mit langem «; daher 
setzt G. Hermann den Königsnamen Apis mit nnıog in Verbindung zu 
Soph. Oed. Col. 1305) und ᾿ἡχαιΐς γαῖα, Diad. I, 254, Od. XII, 249, 
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beide sehr unbestimmt und es ist schwer zu beweisen, dass sie bei Homer 
entschieden den Peloponnes bezeichnen. Noch weniger sind ᾿ναχία und 
IUesluoyla als eigentliche geographische Namen der Halbinsel zu betrachten. 
Am meisten scheint Od. 21, 107 Achaja gleich Peloponnes zu sein: ofn 
νῦν οὐχ ἔστι γυνὴ χατ ᾿Αχαιίδα γαῖαν οὔτε Ilidov ἱερῆς οὐτ "Apysog 
οὔτε δπυχήνης. --- Πελοπόννησος im Hymnus auf Apollon 250; bei He- 
siodos nach Schol. Iliad. 9, 246; νῆσος Πέλοπος in den Kyprien; ἡ χώρη 
Πέλοπος Herodot. ΝΕ, 8; Πέλοπος τύπει Avsch. Eum. 706; ἡ Ζῖάελοπέα 
χώρα Earip.; ἡ Πελοπηὶς γαῖα Ap. Rhod. 4, 1670; Callim. Del. 72. Abel 
in seiner Geschichte Macedoniens vor Philipp will den Namen Peloper wie 
Pelagonen nur als Nebenform von Pelasgoi angesehn wissen. Diesen Ge- 
danken hat schon Niebuhr in seinen Vorlesungen über Ethnographie I, 
S. 26 angedeutet, aber als unerweislich fallen lassen. 


7) ἡ ϑουλλουιμένη ἐν ᾿Ισϑμῷ στήλη nach Plat. Thes. 24 mit den bei- 

den Inschriften rad’ οὐχὶ Πελοπόννησος, all’ "Iovia und 

τάδ᾽ ἐστὶ Πελοπόννησος, οὐχ Ἰωνία. 
Vgl. C. Fr. Hermann de terminis eorumque religione apud Graecos p. 19. 
Strabon spricht über die Säule p. 171 und 392 und setzt ihre Errichtung 
in die Zeit nach Vertreibung der Ionier aus Achaja. 

8) Das megarische Psephisma oder die nächste Veranlassung des pe- 
loponnesischen Krieges von Ullrich, Hamburg 1838. | 

9) Ueber die Epoche, weiche der Heraklidenzug in der Geschichte 
der griechischen Dialekte macht, vgl. Paus. II, 37, 3, der die Gleichheit 
der argivischen und attischen Sprache vor jenem Zuge behauptet. Haupt- 
stelle über die peloponnesischen Dialekte Strabon p. 333. Vgl. Müller Dor. 
II, 513. Böckh C. I. Gr. I, p.27. Ahrens dial. Dor. p. 1. — In kriege- 
rischer Sitte war die Ungeschicklichkeit in Belagerungen ({πυργομαχεῖν, 
«orvdgousiy, τειχομαχεῖν) peloponnesisch wie spartanisch 8, Müller Dor. 
II, 249. Welcker Ep. Cycl. U, 358. — Des Zeus Walten bei der Räck- 
führung der Herakliden wird in dem Fragmente der Eunomia des Tyr- 
taios anerkannt. 

10) Herakles als Gränzbestimmer Paus. II, 28,2. ἡ τῶν Ἡραχλει- 
dev χάϑοδος χαὶ ὁ τῆς χώρας μεριαμὸς ὑπ᾽ αὐτῶν χαὶ τῶν συγχατελ- 
ϑόντων αὐτοῖς “ωριέων Strab. 392. vetus inter Herculis posteros divisio 
Peloponnesi Tac. Ann. IV, 43. Ueber den Heraklidenzug und Beine ver- 
schiedenartige Einwirkung auf den Peloponnes ist eine klassische Stelle 
bei Paus. II, 13, welche zuerst die von dem Zuge unberührten Gegenden 
(Arkadia) und die dorisirten unterscheidet, und unter diesen wieder die, 
in welchen ein Wechsel der Bewohnung (μεταβολή), und diejenigen, in 
welchen nur eine Verbindung älterer und jüngerer Bewohnung eingetreten 
ist (συνοέχου; dx τοῦ “ωριχοῦ προςλαβεῖν), Trözen, Sikyon, Korinth, 
Phlius a. s. w. 
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11) Hellas in Asien und Italien war eine berbarorum sgris quasi at- 
texta quaedam ora Grascise Cic. Rep. II,4. Der Peloponnes ist am mei- 
sten eine 'Ellds συνεχής, Graecia continus. Οὗ, Gail. Geogr. min. I, p. 377. 
Derseibe Ausdruck bei Skylax und bei Dionysios, dem Sohne des Kalli- 
phon, Vers 31 der ἀναγραφὴ τῆς Ἑλλάδος. Niebuhr sagt in seinen Vor- 
iesungen über Ethnographie: Wir beschäftigen uns zuerst mit dem Pelo- 
ponnese als dem reinsten griechischen Lande, dem einzigen, das 
eine moralische, in sich natärlich verbundene Gesammtheit, ein kräftiges 
Volk bildet u. s. w. 8.26. — Obgleich also der Peloponnes vorzugsweise 
eine Hellas war, wird er doch dem Festlande Hellas entgegengesetzt, 
weil es für dieses an einem andern Gesammtnamen fehlt. So bei Dikä- 
arch p. 20 ed. Hudson, Plinius, Ptolemäus, Pompon. Mels II, 3: Isthmas 
Helladi Peloponnesum adneetit und Solinus cap. VII. 

12) τὴν Zlslonorvnoov περὶ πλείστου ποιεύμενοι περιεῖναι Herod. 
ΨΠΠ, 40. 

13) Diesem Uebelstande abzuhelfen besetzten die Athener Nisaia und 
Pegai; dadurch waren sie im Stande, den Peloponnesiern den Eintritt in 
das eigentliche Griechenland oder den Räckzug aus demselben zu erschwe- 
ren. S. Ullrich Megar. Psephisma p. 28. 

14) Polyb. 2, 60. 

15) Polyb. 2, 37; 4, 1; vgl, Hermann Gr. Stastsalt. δ. 186,20. Schö- 
mann Ant. iur. publ. Gr. p. 445, 

16) Polyb, 5, 106, wo Meineke statt woanluoylor τρυφίμοχϑοι vor- 
geschlagen hat. Siehe Bekkers Polybios am Ende. 

17) Schorn Gesch. Griechenlands von der Entstehung des ätolischen 
und achäischen Bundes bis auf die Zerstörung Korinths. Bonn 1838 S. 291. 
In Megalopolis war die Bildsäule des Diophanes, “ιπέου μὲν υἱοῦ, συν- 
τάξαντος δὲ ardgös πρώτου Ilslonuyvnaoy τὴν πᾶσαν εἷς τὸν ὀνομα- 
σϑέντα "Ayaıxöv σύλλογον. 

18) Livius XXXVI, 32. Ueber Roms unehrliche Politik gegen den 
Achäerbund vgl. ausser Schorn auch Peter Epochen der Verfassungsge- 
schichte der röm. Republik p. 123, Am meisten charakterisirt sich diese 
Politik in dem Verhalten gegen Nabis; T. Quinctius schämte sich den 
Tyrannen zu halten und doch war er als ein Aufpasser an der Seite der 
Achäer (lateri adhaerens tyrannus Liv. XK XIV, 41) den Römern nicht unlieb. 

18) Die Achäer komnten klagen, wie die Macedonier, regionetim com- 
mörciis interruptis ita videri lscerata tangquam animalia in artus alteram 
alterius indigentes distracta Liv. XLV, 30. Timokratische Beschränkeng 
der Demokratisen forderte der römische Ordnungsgeist bei der Einrieh- 
tung aller Provinzen. Siche Walsers Geschichte des röm. Rechts 8. 221. 
Rudorff über das Ackergesetz des Spurius Thorius S. 135. Merleker Achaica 
8. 110: Achaia provincia. 
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20) Böckh Corp. Inser. Gr. I, p. 640. 

21) Achaja im Sprachgebrauche der Schriftsteller gleich Peloponnes. 
ἐπέχρατησε τὸ τῶν ᾿Αχαιῶν ὄνομα κατὰ πάντων Πελοποννησέων Polyb. 
ΗΠ, 38. Achäer gleich Peloponnesier in einer Inschrift aus der Zeit Cali- 
gulas Keil Sylloge inser. Boeot. p. 120. Im Gegensatze zu Aetolien, Akar- 
nanien, Thessalien, Attika bei Livius, Cicero, Cäsar, Plinius in den bei 
Kuhn Beiträge zur Verf. des R. R. S. 130 angeführten Stellen. Als be- 
sondere Statthalterschaft wird der Peloponnes von Antonius dem Sex- 
tus Pompejus angeboten nach Appian. B. Civ. V. e. 78 und 77. Dies ist 
etwas Ausserordentliches. Dio Cassius nennt bei derselben Gelegenheit 
Achaja XLVIII, 36. Weil die stastsrechtlichen Beziehungen Griechenlands 
lange unentschieden blieben, war auch der Gebrauch der Namen schwan- 
kend. Die bestimmteste Stelle über die amtliche Bedeutung des Namens 
Achaja ist bei Strabon XVII, 840: ἑβδόμην δὲ (στρατηγίαν) ᾿Αχαΐαν 
μέχοι Θετταλίας καὶ «Αἰτωλῶν καὶ ᾿Αχαρνάνων καὶ τινὼν ᾿Ππειρωτιχῶν 
ἐθϑνὼν, dan τῇ Μακεδονίᾳ προςώριστο. Ueber die freie Stellung, welche 
Rom den Achäern einräumte, vgl. Hermann Griech. Stastsalterth. δ. 190. 
Kuhn Beiträge p. 89 (Gegensatz der provinciae et liberi populi) und p. 128. 

In italiänischen Geographieen wird Achaja dem Peloponnese entge- 
gengesetzt, z. B. in Bordones Isolario ΠῚ, 37 lo istimo, che il Peloponeso 
con Acaia eongiunge. 

22) πλοῖα ἐχ τοῦ Ilovıov σιταγωγά, διεκπλώοντα τὸν Ἑλλήσποντον 
ὃς τε Αἴγιναν χαὶ Πιλοπόννησον χομιζόμενα Herod. VII, 147. — Zumpt 
über den Stand der Bevölkerung und die Volksvermehrung im Alterthume 
S. 10 rechnet bei Platää 74600 Peloponnesier heraus. 

23) Polyb. XXIX, 9. 

24) Polyb. XL, 5. 

25) Polyb. XXXVI, 4 p. 1149 ed. L Bekker mit den Erörterungen 
Zampts in der angefährten Abhamdlung 5. 13 ff. 

26) App. B. Mithr. 92. Piut. Vita Pomp. Böckh C. I. Gr. II, 2336. 

27) Von dem verderblichen Raubzuge des Acratus und Secundus Ca- 
prinas spricht Tac. Ann. XV, 45 und mit rhetorischer Uebertreibung Dio 
Chrys. orat. Rhod. ἴστε γάρ ᾿χράτων ἧκε uöros (Axgaros ἐχεῖνος Li- 
peius) τὴν οἰχουμένην σχεδὸν ἅπασαν περιελϑὼν τούτου χάριν zul μηδὲ 
zuunr πιρεὶς μηϑεμέαν ete. 

28) Piut. de def. orac. VII, 629. 

29) Polyb. XXX, 18. 

30) Syncell. Chron. p. 381. Bei der folgenden Uebersicht der Sehick- 
sale der Halbinsel sind benutzt: 

Zinkeisens Geschichte Griechenlands vom Anfange geschichtlicher Kunde 
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bis auf unsere Tage; ein Werk, dessen zweiter 'Theil leider noch immer 
vermisst wird. 

Fallmerayers Geschichte der Halbinsel Morea. 2 Theile. 1830 u. 1836. 

George Finlay Greece under the Romans a historical view of the con- 
dition of the Greek nation from the time of its conquest by the Romans 
until the extinction of the Roman empire in the East. 1844. 

Schafarik Siavische Alterthämer, deutsch von Aehrenfeld 1844. 

31) Claudian. in Rufin. II, 186. 

32) Siehe Zinkeisen p. 647. Finlay p. 193. 

33) Es ist das Zeugniss des Patriarchen Nikolaos in einem Briefe an 
Alexios Comnenos vom Jahre 1081, welches übereinstimmt mit der Nach- 
richt des Euagrios in seiner Kirchengeschiohte VI, 10 von den Eroberungen 
der Avaren in Griechenland. Vgl. Zinkeisen 70%, Falimerayer I, 185. 
Finlay 417. 

34) Pauli Disooni Hist. Longob. IV, 20. Hoc quoque tempore (d.h. 
um das Jahr 602) misit Agilulf rex regi Avarorum artifices ad faciendas 
naves, cum quibus hisdem Cacanus insulam quandam in Thracia expugna- 
vit. Unmöglich aber kann mit der insula in Thracia Sphakteria gemeint 
sein, wie Abel in dem Nachtrage zu seiner Uebersetzung des Paulus ver- 
muthet hat. 

35) Constant. Porphyr. de themat. 2, 4, 6 p. 53 ed. Bekker. ἐσϑλα.-.- 
βώϑη δὲ πᾶσα ἡ χώρα καὶ γέγονε βάρβαρος, ὅτε ὁ λοιμιχκὸς ϑάνατος 
πᾶσαν ἐβόσχετο τὴν οἰχουμένην, ὁπηνίκα Κωνστανεῖνος ὁ τῆς χοπρίας 
ἐπώνυμος τὰ σχῆπτρα τῆς τῶν Ῥωμαίων διεῖπεν ἀρχῆς, ὥστε τινὰ τῶν 
ἐχ Πελοποννήσου μέγα φρονοῦντα ἐπὶ τῇ αὐτοῦ εὐγενείᾳ, ἵνα μή λέγω, 
δυσγενείᾳ Εὐφήμιον ἐχεῖνον τὸν περιβόητον γρεμματιχὸν ἀποσχῶψαι 
εἰς αὐτὸν τουτοῦ τὸ ϑρυλούμενο» ἰαμβεῖον ,γαρασδοειδὴς ὄψις ἐσϑλω- 
βωμένη" ἦν δὲ οὗτος Νικήτας ὁ χηϑεύσας ἐπὶ ϑυγατρὶ Σοφίᾳ Χριστο-- 
φόρον τὸν υἱὸν τοῦ χαλοῦ Ῥωμανοῦ καὶ ἀγαϑοῦ βασιλέως. 

„Wenn neuere Vertheidiger des echten Hellenenthums der Gegenwart 
die Ausbreitung des Siaventhums in Thessalien, Hellas und Peloponnes 
aus dem Grunde läugnen, weil es dermalen keine Siaven daselbst gebe, 
in der neugriechischen Sprache auch nur schwache Spuren slavischer Bei- 
mischung erkannt würden, so liesse sich mit denselben Gründen auch das 
ehemalige Vorhandensein slavischer Bevölkerung in Norddeutschland vom 
VI—XIH Jahrhunderte in Zweifel ziehn.“ Schafarik I, p. 195. 

36) Miinyyot, ᾿Εζερῖται Stritters thesaurus II, 93. Schafarik II, p. 193 
und p. 228 f. 

37) Fallmerayer I, p. 230. Const. Porphyr. de administr. imp. O, 52. 

38) Const. Porphyr. de themat. p. 52 ed. Bekker. ἔχτον ϑέμα Πελο- 
πόννησος — ἔστι δὲ πᾶσα ἡ νῆσος ὑπὸ ἑνὶ στρατηγῷ τεταγμένη πόλεις 
ἔχονσα μ΄, ἐξ ὧν εἰσὶν ἐπίσημοι Κόρινϑος μητρόπολις, Σιχνών, "Ap- 
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γος, «Ἰαχεδαιμονία τῆς “αχωνικῆς ἡ πρὶν Σπίρτη, ἑτέρα μητρόπολις 
al λεγόμεναι ΠΠάτραι. 

39) Mores (ὁ Moofas) zuerst bei Niketas Hist. Βαϊὰ. 1. Man hat 
den Namen auch von der Achnlichkeit mit einem Maulbeerblatte herge- 
leitet, wie Bernhardy adnot. ad Dion. Per. p. 625 etwas zu zuversichtlich 
sagt: Constat ab isto Peloponnesi ingenio eam quae nunc obtinet, appel- 
istionem Morea fluxisse. Morea als slavischer Name für Uferland bei 
Malte Brun Pröcis de la göographie universelle, tome VI, 172, bei Nie- 
buhr Vorl. I, p. 28 und bei Falimerayer I, 243; die Ableitung von More 
wird auch von Schafarik II, 230 gebilligt, indem er noch die von Morawa 
in Vorschlag bringt. Die an sich unwahrscheinliche Herleitung von der 
Blattgestalt wird dadurch ganz beseitigt, dass der Name um die Zeit der 
fränkischen Eroberung das elische Küstenland bezeichnete. Dies erkannte 
schon Fallmerayer und das neu entdeckte livre de la Conqueste bestätigt 
die ursprüngliche Bedeutung von Morea in verschiednen Stellen, wo es 
den Gegensatz zu Arkadien und Messenien bildet. Buchon Recherches 
historiques p. XXVII. Im siebzehnten Jahrhunderte leitete man den Na- 
men von den Mauren 80, so Mercator (1609; p. 329) und Piscenza im 
Egeo redivivo. 

Ueber das numerische Verhältniss der hellenischen zu den unhelleni- 
schen Ortsnamen in Griechenland sind sehr verschiedene Schätzungen ge- 
macht. Nach Fallmerayer I, 339 waren von alten Ortsnamen im Pelopon- 
nese im zwölften Jahrhunderte etwa 30 übrig; Leake rechnet in Mores 
zehn griechische auf einen slavischen Ortsnamen (Peloponnesiac. p. 326). 
Kiepert in dem inhaltreichen Texte zu dem historisch -geographischen At- 
las der alten Welt p.29 rechnet, dass im heutigen Griechenlande und Thes- 
salien, mit Ausschluss der Inseln, unter vielen tausend Namen bewohn- 
ter Orte 3 siavischen, γ᾽; albanesischen, 7, neugriechischen Ursprungs sind. 

40) Fallmerayer I, p. 346 nach Vita Basil. Maced. 

41) Fallmerayer I, p. 344. 

42) Ueber die Frankenherrschaft in Griechenland giebt es drei Quellen: 

1) Τὰ Χρονιχὰ τῶν ἐν Ῥωμανίᾳ χαὶ μάλιστα ἐν τῷ Μορέᾳ πολε- 
μὼν τῶν Φράγχων anonymes Gedicht von mehr als 8000 politischen Ver- 
sen; in der Pariser Bibliothek vielfach benutzt von Ducange, herausgege- 
ben erst 1840 von J. A. C. Buchon. Der zweite Theil des Gedichts, fast 
sechsmal grösser als der erste, erzählt die Thaten der Franken in Morea. 

2) Das βιβλέον ἱστοριχόν des Chronisten Dorotheos, Erzbischofs von 
Monembasia, 1685, 1743, 1786 in Venedig herausgegeben. 

3) Le livrre de la Conqueste de la Princ&e de la Morte, aus der Bi- 
bliothek der Herzöge von Burgund 1845 zuerst von Buchon herausgege- 
ben in seinen Recherches historiques sur la Principaut& Francaise de Mo- 
τόθ et ses hautes Baronnies. 

I. Bd. 8 
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Ueber die fränkische Zeit der Halbinsel Fallmerayer I, p. 352ff. Βυ- 
chon besonders in seinem Me&moire sur la geographie politique de la prin- 
cipaut6 Frangaise d’Achays in den Recherches historiques etc. Eine kurze 
Beschreibung von Morea aus den Archiven von Neapel abgedruckt in Bu- 
chon Nouvelles recherches historiques 1845. I, p. 280. Leake Peloponne- 
siaca p. 135 „Morea in the thirteenth century“, Auszug aus der Chronik 
mit Rücksicht auf die Geographie der Halbinsel. 

Gothische Architektur findet sich ausser dem Kloster der Madonna 
von Isova oberhalb Olympis noch bei Koron in Kandil Oglu. Vgl. Re- 
lation von Bory de St. Vincent p. 323. — Lieder französischer Trouba- 
dours in Mores gedichtet sind von Buchon herausgegeben in der Histoire 
des conquötes et de l’&tablissement des Francais dans les Etats de l’an- 
cienne Gröce sous les Ville Hardouins 1846 p. 436. 

43) Fallmerayer II, 223. 

44) Ueber die Albaneser und ihre Colonieen in Hellas vgl. Fallme- 
rayer Il, 240 ἢ. 

45) Die türkische Eintheilung bei Hammer Osman. Gesch. VI, p. 183. 

46) So lautet die von Morosini in Nauplia’s Wällen eingemauerte In- 
schrift: Post urbes arcesque expugnatas valideque munitas, post sexies fu- 
gatos hostes hoc regnum patriae restituit Francescus Maurocenus. 

Ueber den Zustand der Halbinsel von 1685—1715 giebt es eine treff- 
liche, den Gegenstand, soweit er historisches Interesse hat, erschöpfende 
Abhandlung von Leopold Ranke: die Venetianer in Mores im 2ten Bande 
der historisch-politischen Zeitschrift 1835 Seite 405— 502. Daraus sind 
die wichtigsten Züge zur Charakterisirung jener Epoche zusammengestellt. 

47) Auf dem Atlante Veneto des Coronelli finden sich die vier Re- 
gierungsbezirke so benannt: Sacania (Argos, Korinth, Sikyon), Braccio 
di Maina oder Tzaconia (Arkadien, Lakonien), Belvedera (Messenien, 
Elis), Chiarenza (Achaja). 

48) Ueber die Schreckensscenen von 1770, namentlich auf Sphakteria, 
lese man Rulbitre Histoire de l’anarchie de Pologne III, p. 413. 
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VIERTER ABSCHNITT. 
QUELLEN UND HUELFSMITTEL. 


Bei einer Uebersicht der Quellen, welche der Chorogra- 
phie des Peloponneses zu Gebote stehn, kann es nicht die 
Absicht sein, eine vollständige Aufzählung der alten Schrift- 
steller zu geben, aus denen der wissenschaftliche Stoff zu- 
sammengetragen wird. Bei der den Alten eigenen Abnei- 
gung, über das ihnen täglich vor Augen Liegende weitläuftig 
zu sprechen, sind es meistens nur sehr kurze und gelegent- 
liche Andeutungen, welche für die Kenntniss ihrer Wohn- 
sitze benutzt werden müssen und diese Andeutungen sind 
im ganzen Gebiete der alten Litteratur zerstreut von Homer 
an bis zu den Gedichten des Claudianus und Statius. 

Gleich im Anfange der griechischen Litteratur scheinen 
die Hülfsquellen sehr ergiebig zu sein. In der epischen 
Poesie kommt keine griechische Gegend so viel zur Sprache, 
wie der Peloponnes. Homer kennt seine Hauptreiche, die 
verschiedenen Landschaftsnamen, die Namen der bedeutend- 
sten Berge und Flüsse; der ganze Heerbann, den die Halb- 
insel ihrem Hegemonen stellt, wird aufgezählt; es werden 
Tagereisen mit bestimmten Stationen, Aufenthalte in den 
fürstlichen Residenzen beschrieben und viele Orte des In- 
nern und des Küstenlandes, im Ganzen vier und sechzig 
peloponnesische Städte namhaft gemacht. Doch bleibt Ho- 
mer für topographische Bestimmungen eine trübe Quelle; 
denn wenn es auch im Wesen epischer Dichtung liegt, dass 
sie gerne Volks- und Ortsnamen in Gruppen oder längeren 
Reihen zusammenstellt, so ist sie doch auf beschreibende 
Genauigkeit. wenig bedacht. Die Thaten der Götter und 
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Helden simd die ausschliessliche Hauptsache, die geogra- 
phischen Namen deuten nur den unwesentlichen Hintergrund 
der Begebenheiten an; sie werden, mit einem in der Regel 
wenig charakteristischen Beiworte gepaart, an einander ge- 
reiht und die Reihenfolge selbst gestattet keinen sicheren 
Schluss auf die Lage der genannten Orte. Strabon selbst 
muss bei aller Ueberschätzung homerischer Weltkunde, de- 
ren Grenauigkeit er gegen die Nachlässigkeit der Tragiker 
hervorhebt, einräumen, dass Homer die alten Ortschaften 
häufig in willkürlicher Ordnung zusammenstelle. Wenn man 
also die homerischen Städte in denen des historischen Grie- 
chenlands wieder erkennen will, so ist man meistens auf 
die leicht täuschende Bedeutung der Beiwörter und auf eine 
unsichere Ortstradition angewiesen. Darum sind die Streit- 
fragen über homerische Geographie in der Regel so uner- 
freulich, weil die geographischen Anschauungen, um die es 
sich handelt, ihrer Natur nach’ nicht scharf und klar sind, 
und eben deshalb werden anch jene Streitfragen nur selten 
eine endgültige Entscheidung finden können. Endlich sind 
die Stellen homerischer Gedichte, welche geographische Na- 
men enthalten, entweder durchaus spätern Ursprungs oder 
von Anfang an so vielen Verfälschungen ausgesetzt gewe- 
sen, dass wir dabei immer auf unsicherm Boden stehn blei- 
ben. Das Gesagte gilt auch von den Hymnen, unter denen 
der auf den pythischen Apollon gedichtete für die Geogra- 
phie des Peloponneses eine besondere Wichtigkeit hat, weil 
er die älteste Erwähnung desselben als eines Gliedes von 
Griechenland und die erste Küstenbeschreibung desselben 
enthält. Indem das feste Land (Europe), die Halbinsel (Pe- 
loponnesos) und die ganz umflossenen Meerinseln unterschie- 
den werden, ist die Grundlage aller griechischen Erdbe- 
schreibung, die Dreitheilung von Hellas ausgesprochen und 
der Peloponnes erscheint als der Theil des europäischen 
Festlandes, welcher zuerst einen genau begränzten Namen 


1 


Strabon unterscheidet unter den Quellen der geographi- 
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schen Kunde von Griechenland, abgesehn von den home- 
rischen Gedichten, drei verschiedene Gattungen; „erstens 
die Schriften, welche Häfen, Umschiffungen, Wanderungen 
oder ähnlich genannt sind; zweitens solche, welche bei all- 
gemeiner Geschichtserzählung auch die Oertlichkeiten ein- 
zelner Länder besonders darstellten, wie Ephoros und Po- 
lybios, und endlich die, welche wie Poseidonios und Hip- 
parchos in die mathematisch -physikalische Erdbeschreibung 
Einzelnes von topographischem Interesse aufnahmen“ 3, Die 
zweite Gattung, die der historischen Quellen, ist die älteste. 
Zu ihr gehören die Logographen, in deren Werken Geo- 
graphie und Geschichte innerlich verwachsen war. Leider 
ist bis auf geringe, abgerissene Bruchstücke Alles verloren, 
was Hekataios der Milesier über griechische Länder und 
Völker erforscht hatte, und der, wie es scheint, an man- 
nigfaltiger Belehrung noch reichere Hellanikos, welcher ein- 
zelne peloponnesische Staaten, namentlich die alterthümlich- 
sten derselben, Argolis und Arkadien in besondern Büchern 
behandelt hatte 3. 

Von den Historikern ist Herodotos der Erste, dem wir 
zusammenhängendere Nachrichten über die alte Bewohnung 
der Halbinsel, über die Hauptstämme derselben, ihre Glie- 
derungen und ihre Bündnisse verdanken. Thukydides giebt 
von den seinen Zeitgenossen bekannten Oertlichkeiten Grie- 
chenlands nur dann eine nähere Beschreibung, wenn die 
genaue Anschauung derselben zum Verständnisse einer Be- 
gebenheit unerlässlich ist. Deshalb werden vom Pelopon- 
nese nur einige Küstenpunkte näher besprochen. Als aber 
später die Halbinsel selbst das Kriegstheater wurde, konnten 
die Geschichtschreiber der innern Fehden von Hellas nicht 
umhin, in Marschrouten und Schlachtbeschreibungen über 
das Innere des Peloponneses genauere Nachricht zu geben 
Darum ist bei Xenophon, der selbst die Halbinsel zu sei- 
nem neuen Vaterlande wählte, eine grössere Fülle von topo- 
graphischer Belehrung, namentlich über Lakonien, Elis, Ar- 
kadien und Phliasien‘. Auch Polybios wurde durch den 
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Inhalt seiner Geschichte gezwungen, peloponnesische Ge- 
genden zu beschreiben; aber bei ihm sind die chorographi- 
schen Bemerkungen schon mehr als gelegentliche Sacherklä- 
rungen. Polybios verband wieder mit klarem, wissenschaftli- 
chem Bewusstsein die Geographie und Geschichte, die früher 
in einander verwebt und unbewusst mit einander gegangen 
waren. Ihm galt genaue Landeskunde als die wichtigste 
Grundlage historischer Forschung, und da er nicht mehr 
für Griechen allein schrieb, so behandelte er auch die Ge- 
genden der nächsten Heimath, deren Kenntniss die Früheren 
bei ihren Lesern voraussetzten, mit grösserer Ausführlich- 
keit; auch rügte er, wie aus seinem Briefe an Zenon über 
Entstellungen der Topographie Lakoniens hervorgeht, alle 
in die griechische Landeskunde sich einschleichenden Irr- 
thümer mit unerbittlicher Strenge ὅ, 

Unter den verlorenen Hülfsmitteln unserer Wissenschaft 
vermissen wir am schmerzlichsten die Schriften des Epho- 
ros und des Dikaiarchos. Das Verdienst des Erstern ist viel- 
fach verkannt und herabgewürdigt worden; namentlich in 
neuerer Zeit ist es Sitte geworden, fast nur über die Schwä- 
chen seiner historischen Betrachtungsweise zu sprechen, wäh- 
rend doch schon des Polybios Ausspruch, dass Ephoros am 
besten über Gründungen der Städte, über Verwandtschaft 
der Stämme, über Wanderungen und deren Führer Auskunft 
zu geben wisse, die gebührende Achtung vor dem Geschichts- 
werke des Kumäers nie hätte vergessen lassen sollen. Auch 
sind die bei Strabon, Diodoros, Skymnos daraus aufbewahr- 
ten Bruchstücke von grösster Wichtigkeit; sie geben uns 
von den alten Landeseintheilungen in Messenien und Lako- 
nten werthvolle Kunde und beweisen, ein wie reiches Ma- 
terial für historische Topographie mit seinem Werke verlo- 
ren gegangen ist ®. 

Wenn Dikaiarchos das ganze gesellige und politische Le- 
ben der Hellenen in seinem grossartig angelegten Werke zu 
umfassen suchte, so war die Natur der Landschaften sowie 
die Einrichtung der Wohnsitze in denselben gewiss ein vor- 
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zügliches Augenmerk seiner Darstellung. Auch wird die 
Beschreibung Griechenlands als ein Haupttheil seines Wer- 
kes angeführt und Cicero beruft sich bei einem streitigen 
Punkte peloponnesischer Topographie auf seinen Lieblings- 
schriftsteller als einen durchaus gültigen Gewährsmann. Sein 
Werk war eine Statistik Griechenlands in der höchsten Be- 
deutung des Wortes. Er war aber auch Geograph im streng- 
sten Sinne und als solcher für die Halbinsel besonders wich- 
tig durch seine Messungen peloponnesischer Berge, die als 
besonderes Werk angeführt werden, aber ohne Zweifel mit 
einer Reihe anderer Höhenmessungen in Verbindung standen”. 

Nach dem, was in den erhaltenen Büchern und Bruch- 
stücken Polybs über den Peloponnes als Schauplatz des Bun- 
desgenossenkrieges mitgetheilt wird, finden wir, Einzelnes 
bei dem in griechischen Ortsverhältnissen genauen Livius 
und bei Tacitus ausgenommen, in den Werken der alten 
Historiker keine weitere Belehrung über die Topographie 
der Halbinsel. Sie verschwindet allmählich aus der Ge- 
schichte und wird uns nur von dem Standpunkte allgemeiner 
Erdbeschreibung oder dein der hellenischen Alterthumskunde 
geschildert. Beide Standpunkte vereinigen sich bei Strabon 
und zwar beeinträchtigen sie sich bier einander in dem 
Mansse, dass die Fülle von Belehrung, welche wir für alle 
anderen Theile der alten Welt seinem herrlichen Werke ver- 
danken, uns in Hellas nicht in gleichem Maasse zu Gute 
kommt. Sobald er den Boden der ältesten griechischen Ge- 
schichte betritt, hört er auf Chorograph zu sein, die spe- 
zielle Periegese fällt weg und statt einer Beschreibung des 
Landes, wie es zu seiner Zeit war, giebt er eine Reihe ge- 
lehrter Abhandlungen über homerische Geographie, welche 
wenig geeignet sind uns für das Vermisste zu entschädigen. 
Der Grund davon liegt in der übertriebenen Schätzung der 
Weltknnde Homers; er behandelt „den Dichter“ wie einen 
Polyhistor, welcher die genaueste Kenntniss von allen bei 
ihm angeführten Gegenden hatte, und Hellas war ihm nur 
wichtig als das Vaterland der homerischen Helden und der 
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Schauplatz ihrer Thaten. Es war überhaupt damals schon 
Sitte geworden, Griechenland nur in Beziehung auf die Ver- 
gangenheit zu betrachten ohne Interesse für seine Gegen- 
wart. Auch hielt Strabon Vieles, was uns wegen des Ver- 
lustes aller ältern geographischen Werke neu und wichtig 
sein würde, für zu bekannt und zu oft wiederholt, um es 
von neuem zu beschreiben, und darum scheint er es auch 
verschmäht zu haben, selbst das Land der Griechen zu 
durchwandern. Denn ausser Korinth, wo er nach der Schlacht 
bei Aktium mit Octavian zusammentraf, wird man schwer- 
lich einen peloponnesischen Ort ausfindig machen, welchen 
er nachweislich aus eigener Anschauung beschrieben hat. 
Dennoch bleibt Strabon immer die eine Haupiquelle für die 
Topographie des alten Griechenlands, welche seinem klaren, 
wissenschaftlichen Geiste wichtige Belehrungen verdankt. 
Besondern Werth aber hat er dadurch, dass er aus der äl- 
tern Litteratur, und für den Peloponnes namentlich aus Era- 
tosthenes, Polybios, Ephoros, Artemidoros, Theopompos, 
Demetrios von Skepsis geschöpft und ihre Nachrichten über- 
liefert hat. Unter den zahlreichen Erdmessungen, welche 
sich grösstentheils den Eratosthenischen Tafeln anschliessen, 
finden sich auch viele den Peloponnes betreffende; es sind 
theils Entfernungen einzelner Vorgebirge desselben von über- 
seeischen Gestaden, theils Messungen von Küstenlängen und 
quer durch das Land gezogenen Linien. Die Kritik dieser 
- Messungen gehört mehr in die Geschichte der alten Geo- 
graphie und der mathematischen Erdzeichnung, als in das 
Gebiet der historischen Chorographie, wo sie nur in den 
seltenen Fällen zu erwähnen sind, wenn sie zur Bestimmung 
eines alten Ortes benutzt werden können. 

Wie unvollkommen aber das Bild der Halbinsel war, 
welches Strabon vor Augen hatte, lässt sich aus verschie- 
denen Angaben abnehmen. Am auffallendsten ist es, wo 
Strabon von der Gestalt des Peloponneses und dessen glei- 
cher Länge und Breite zu 1400 Stadien spricht. Jene misst 
er durch eine Linie von Süden nach Norden, welche er von 
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ἀεὶ 


Malea nach Aigion zieht; die Breite durch eine Linie von 
Cap Chelonatas durch Olympia und das Gebiet von Mega- 
lopolis nach dem Isthmos. Dieser muss also auf der Karte 
Strabons im äussersten Osten der Halbinsel gelegen haben. 
Dies erklärt sich wieder dadurch, dass die ganze Ostküste 
in der Erdzeichnung verschoben war; Attika war so weit 
herunter gezogen, dass Sunion nur wenig nördlicher lag als 
die Spitze von Malea. Daraus folgt, dass auch die argoli- 
sche Halbinsel nicht die gehörige Ausladung nach Osten 
haben konnte und so wird die falsche Lage des Isthmos 
begreiflich. Wie unklar aber im Ganzen die Gestalt des 
Peloponneses dem Geographen vorschwebte, beweist die 
Stelle, an welcher er die taurische Halbinsel dem Pelopon- 
nese ähnlich nennt. 

Wichtiger als diese vereinzelten Angaben, nach denen 
wir uns eine Vorstellung von den alten Erdtafeln machen 
können, sind ihrer Vollständigkeit und geordneten Reihen- 
folge wegen die Ortsbestimmungen des Ptolemäus, dessen 
zehnte Karte den Peloponnes im Zusammenhange mit Nord- 
Griechenland und dem Archipelagus darstellte. Zwar ist es 
unmöglich, nach seinen Breiten- und Längengraden einen 
sonst unbekannten Ort in unsere Karten einzutragen. Aber 
bei zweifelhaften Fällen kann die Reihenfolge und die geo- 
graphische Bestimmung, soweit sie mit annähernder Ge- 
nauigkeit festgestellt werden kann, auch für die Topogra- 
phie zur entscheidenden Autorität werden 8, 

Die wichtigsten Quellen für die griechische Chorogra- 
phie gehören zu der ersten der drei von Strabon angeführten 
Gattungen; es sind die beschreibenden Reisewerke antiqua- 
rischen Inhalts. Diese Art der periegetischen Litteratur ist 
im Ganzen nicht älter als die alexandrinische Periode; denn 
erst als das Leben der Griechen im Wesentlichen schon 
seine Entwickelung vollendet hatte und die Kraft schöpfe- 
rischer Bildungen erlosch, erwachte der Trieb, die Denk- 
mäler der Vorzeit in ihrem örtlichen Zusammenhange mit 
den daran sich knüpfenden Sagen und Erinnerungen sorg- 
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fältig aufzuzeichnen. Wie die Geographie ihrer Natur nach 
immer das Grosse und Allgemeine im Auge hatte, so die 
Periegese das Besondere und Lokale; sie verschmähte auch 
nicht das kleinste Denkmal auf den Plätzen der Städte, an 
den Heerstrassen, in den Tempelbezirken, welches mit einer 
bedeutenden Person oder Begebenheit der Vorzeit in Ver- 
bindung stand; je reicher ein Ort an geschichtlichen Erin- 
nerungen war, desto genauer und häufiger wurde er be- 
schrieben; Olympia hatte wie Athen und Delphi seine eigene, 
bedeutende Litteratur und die argivischen Lokalalterthümer 
wurden von spätern Dichtern wie Lykeas in epischer Form 
beschrieben. So schloss sich die Periegese, indem sie die 
örtlichen Ueberlieferungen sammelte, als Ergänzung an die 
ältere historische Litteratur an, bestimmt die Brücke zu 
bilden zwischen der alten und neuen Welt. Auch diese Gat- 
tung alter Hülfsquellen, welche vor allen anderen dazu die- 
nen könnte, uns das Land der Hellenen im vollen Schmucke 
seiner Cultur anschaulich zu machen, ist zum grössten Theile 
untergegangen; so entbehren wir namentlich den Meister pe- 
riegetischer Forschung, Polemon, aus dessen Schriften, der 
reichsten Fundgrube antiquarischen Wissens, uns nur einige 
Bruchstücke über Argos, Sikyon, Lakonien, Elis und Ar- 
kadien zu Gute kommen°. Ein besonderes periegetisches 
Werk über den Peloponnes gab es vom Apellas aus Pontus: 
Allein erhalten aus dieser ganzen Gattung ist das Werk 
des Pausanias, von dessen neun Büchern sieben die pelo- 
ponnesischen Landschaften behandeln. Sein Werk ist in dem 
Grade die Hauptquelle unserer Wissenschaft, dass dieselbe 
zum grossen Theile ein Commentar desselben sein und blei- 
ben muss, und dass ihre Erfolge davon abhängen, wie weit 
es gelingt, den Pausanias mit rechtem Verständnisse zu le- 
sen, seine Kürze zu ergänzen, seine Dürre zu beleben. 
Pausanias hatte von Natur keine andere Befähigung zur 
Abfassung seines Werkes, als ein lebendiges Interesse für 
die alten Wohnsitze und Denkmäler der Hellenen, das ın 
der Bewunderung ihrer grossen Vorzeit seine edie Quelle 
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hatte. Darum wanderte er unermüdlich durch die verödeten 
Landschaften Griechenlands, liess sich in jeder Stadt unter 
Anleitung der besten Fremdenführer des Ortes die Merk- 
würdigkeiten zeigen und zeichnete sich Alles der Reihe nach 
in seinem Tagebuche auf. Die gesammelten Notizen gab er 
später, einfach zusammengestellt, mit genauer Beibehaltung 
der ursprünglichen Ordnung heraus, nur mit der Abände- 
rung, dass er Manches ausliess, was ihm bei späterem Ue- 
berlesen für die Veröffentlichung weniger geeignet erschien. 
Eine solche Abkürzung fand namentlich bei seinen Auf- 
zeichnungen über Athen und Sparta statt, weil er hier bei 
der grossen Fülle an Material zu Unwichtiges zu sagen 
oder zu Bekanntes zu wiederholen fürchtete. Von diesen 
Orten haben wir also nur einen Auszug seines Tagebuches, 
dessen Verständniss dadurch erschwert wird, dass der na- 
türliche Faden der Periegese zerrissen ist”. Hingegen wo 
er eine solche Ueberarbeitung nicht nöthig fand, in weni- 
ger bekannten und weniger überladenen Gegenden wie Ar- 
kadien, ist seine Periegese vollständiger und deshalb klarer 
und anschanlicher. Aeltere Reisewerke erwähnt und benutzt 
er gar nicht; er zieht es vor, seine Orts- und Monumenten- 
kenntniss unmittelbar aus der Anschauung und der münd- 
lichen Ueberlieferung zu schöpfen. Seine Gewährsmänner 
sind die Exegeten von Argos, Sıkyon, Trözen, Messene, 
Elis, Patrai, Olympia, wo die verschiedenen Gattungen der 
Kunstdenkmäler ihre besonderen Exegeten hatten. Wer sich 
darüber beklagt, dass Pausanias die Aussagen jener Leute 
ohne Kritik in trockener und ermüdender Weise wiederhole, 
der bedenke, dass nur auf diesem Wege die Fülle örtlicher 
Tradition, wie sie in den Städten Griechenlands noch im 
zweiten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung lebte, uns über- 
liefert werden konnte, während ein Reisender von lebendi- 
gerem Geiste und selbständigerem Urtheile sich dazu nicht 
hergegeben hätte. Pausanias schliesst sich so genau an seine 
Führer und deren herkömmlichen Cursus an, dass man sich 
zum Verständnisse seines Werkes immer den Exegeten an 
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seiner Seite denken muss, welcher ihm die Gegenstände 
zeigt und nennt 1]. 

Pausanias ist nicht Geograph, denn er hat kein Auge 
für die Naturverbältnisse Griechenlands, er überschreitet 
die höchsten Gebirgszüge ohne sie zu nennen und be- 
stimmt gelegentlich ihre Lage mit links und rechts. Er 
lässt es sogar auf sich beruhen, ob die Phliasier Recht ha- 
ben, ihren Marktplatz für die Mitte des Peloponneses zu 
halten. Pausanias ist auch kein Historiker, denn er weiss 
nicht Mythus und Geschichte zu sondern und lässt viele der 
besten Geschichtsquellen unbenutzt. Aber als Topograph 
ist er treu und zuverlässig, sein Zeugniss ist unverdächtig 
und je harmloser er auch Widersinniges nacherzählt, desto 
sicherer kann man sein, dass er wirklich Alles, dessen Augen- 
und Ohrenzeugen er sich nennt, in Griechenland gesehen und 
gehört hat. Durch ihn allein ist eine wissenschaftliche Cho- 
rographie des Peloponneses möglich und zwar so weit, dass 
kein Winkel der Halbinsel ganz unbekannt bleibt, dass nur 
eine verhältnissmässig geringe Zahl von alten Ortsnamen 
ohne feste Stelle und nur wenige Stadtruinen ohne Namen 
bleiben. 

In welcher Art Pausanias reiste, wie er seine Wanderun- 
gen eintheilte, wie lange er an den bedeutendern Orten ver- 
weilte — darüber entnehmen wir nichts Genaueres aus sei- 
nem Werke, in welchem überhaupt die Person des Reisenden 
so vollständig zurücktritt, dass wir tiber seine Lebensverhält- 
nisse so gut wie nichts wissen. Dass er eine Reihe von Jah- 
ren auf seine griechische Periegese verwandte, geht daraus 
hervor, dass er hei seinem Besuche von Patrai das Odeion 
des Herodes Attikos als vollendet erwähnt, dessen Bau bei 
seiner Anwesenheit in Athen noch nicht begonnen war. Wahr- 
scheinlich ist, dass er zwischen den Besuchen der verschiede- 
nen Landschaften Pausen machte, welche er zur Ausarbei- 
tung seiner Tagebücher und zur Vorbereitung auf die näch- 
sten Wanderungen benutzte. Aus diesen litterarischen Stu- 
dien entstanden vermuthlich die historischen Einleitungen, 
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welche er den einzelnen Büchern voranstellte oder in diesel- 
ben einschob, wenn sie in verschiedene Abschnitte zerfielen, 
wie das zweite Buch in die Abhandlungen über Korinth, über 
Sikyon, Phlius und Argos; jede derselben besteht aus zwei 
scharf gesonderten Theilen, der allgemeinen Einleitung und 
der Beschreibung des Einzelnen®. Die Folge der pelopon- 
nesischen Wanderungen des Pausanias können wir aus der 
ihnen entsprechenden Ordnung der Bücher genau bestimmen. 
Er kam von Athen über Megara nach Korinthos, seinem 
ersten Anhaltspunkte auf der Halbinsel. Von Korinth macht 
er einen Abstecher nach dem Asoposthale (Sikyon, Phlius) 
und beginnt dann von Korinth zum zweiten Male seine Wan- 
derung und zwar jetzt gerade in das Mittelland hinein tiber 
Kleonai, über Mykenai und das Heraion nach Argos. Von 
Argos verfolgt er die beiden Strassen nach Tegea und Man- 
tineia bis an die Gränze Arkadiens; dann geht er wiederum 
von Argos über Tiryns nach der Akte, beschreibt die Stadt- 
gebiete der Epidaurier und Trözenier und kehrt an der 
südlichen Küste über Hermion, Halıke und Mases nach 
Argos zurück. Von hier geht er endlich zum vierten Male 
aus, um über Lerna durch die Thyreatis bis an die lako- 
nische Gränze zu gehen. 

Von den Gränzhermen steigt er über Selasia nach Sparta 
hinunter, welches den Mittelpunkt des dritten Buches bildet. 
Von Sparta aus werden die Wanderungen durch das innere 
Land gemacht, nach Amyklai, Therapne, nach der arka- 
dischen Gränze und nach Gythion. Gythion bildet den 
Mittelpunkt für das äussere Lakonien; Pausanias wendet 
sich erst links nach Helos und Boiai und um die Küste von 
Malea herum bereist er die ganze lakonische Ostküste bis 
Brasiai. Dann kehrt er nach Gythion zurück und nimmt nun 
vor, „was rechts liegt“, d.h. die ganze Doppelküste der tä- 
narischen Halbinsel bis zur Gränze Messeniens. Hier nimmt 
Pausanias im vierten Buche den Faden wieder auf, geht 
über Abiai und Pherai nach Messene, von wo er die steny- 
klarische Ebene bereist; dann wieder von Messene nach der 
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Pamisosmündung und weiter um die westliche Halbinsel 
herum nach Elis. In Elis geht er durch Triphylien nach 
Olympia und nach Vollendung der Periegese Olympiss, 
welche den grössten Theil des fünften und sechsten Buches 
und ungefähr ein Fünftel des ganzen Werkes einnimmt, be- 
schreibt er das Alpheiosthal, von der arkadischen Gränze 
nach Olympia; den Bergweg und darauf den Thalweg von 
Olympia nach der Stadt Elis, an deren Beschreibung sich 
die nördliche Landschaft anschliesst. Von der Gränze setzt 
Pausanias in der Mitte des siebenten Buches die Wanderung 
fort durch Achaja von Westen nach Osten, bis er wieder 
bei Sikyon anlangt. 

Nachdem Pausanias so alle Küstenlandschaften durch- 
wandert hat, kommt er nach Arkadien und knüpft hier 
wieder an die Wege an, welche von Argos in das innere 
Land führen und die er bis zur Gränze beschrieben hatte. 
So beginnt er mit dem Gebiete von Mantineia, das sein 
erster Ausgangspunkt für die arkadischen Landschaften ist. 
Von den Thoren Mantineias geht er nach einander die 
Strassen nach Tegea, nach Pallantion, nach Methydrion und 
die beiden Wege nach ÖOrchomenos. Hieran schliesst sich 
erstens die Wanderung nach Pheneos und Kleitor, Stym- 
phalos, Alea, und eine zweite über Kaphyai in das nord- 
westliche Arkadien, in die Thäler des Erymanthos (Pso- 
phis) und Ladon (Thelpusa) und endlich in das Alpheios- 
thal, wo von Heraia aus das Stromthal erst bis zur elischen 
Gränze und dann aufwärts bis zum Gebiet von Megalopolis 
verfolgt wird. Dies bildet einen neuen Centralpunkt und 
von hier werden die sieben ausgehenden Strassen besucht, 
erst zwei nach Messenien, die folgenden nach Lakedaimon, 
Methydrion, Mainalos, nach dem Lykaion und Phigalia, 
zuletzt nach Pallantion nnd Tegea; von Teges endlich 
knüpft er mit den beiden Strassen nach Sparta und Argos 
an früher beschriebene Gegenden an 15. 

Man erkennt leicht, wie kunstvoll Pansanias das Netz 
seiner Wanderungen angelegt hat, in der Absicht nichts 
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auszulassen, nichts zu wiederholen und endlich nicht aus 
einer Landschaft in die andere überzugehen, bevor ihre Be- 
schreibung vollendet ist. In den wichtigern Landschaften 
nimmt er verschiedene Centralpunkte an, von wo er die 
strablenförmig aus den verschiedenen Stadtthoren führenden 
Heerstrassen verfolgt und von der Gebietsgränze an auf 
demselben Wege wieder zurückgeht, wo er das Angemerkte 
gleich. wieder controlliren konnte. Diese pedantische Art 
der Wanderungen hat den Vortheil der Deutlichkeit, weil 
die Wege sich nie kreuzen, und der Vollständigkeit, indem 
keine wichtige Strasse und Gegend verabsäumt wird; am 
Ende des achten Buches kann Pausanias darum mit Recht 
sagen: „Das sind des Peloponneses verschiedene Theile und 
in jedem Landestbeile die Städte und in jeder Stadt die 
ansehnlichsten Denkwürdigkeiten.“ 

Zu der periegetischen Litteratur im weitern Sinne ge- 
hören auch die Lehrgedichte des Periegeten Dionysios und 
des Chiers Skymnos, welche beide ihrer auf übersichtliche 
Kürze gerichteten Darstellung wegen nur wenig topogra- 
phische Einzelheiten mittheilen. Von den Küstenbeschrei- 
bungen, welche bei einem so hafenreichen Lande, wie dem 
Peloponnese, besondere Wichtigkeit erlangen, ist es Skylax, 
welcher für die Topographie der Halbinsel am meisten Aus- 
beute gewährt. Seine Andeutungen über die Territorialver- 
hältnisse in Elis und Messenien sind zuerst von Niebuhr 
benutzt worden, um die Abfassung der Schrift in die Zeit 
um Ol. 107 zu setzen'*. In diese Reihe gehören endlich 
auch die in den Werken des Pomponius Mela, Plinius und 
Solinus enthaltenen Nachrichten. 

Von den Itinerarien kommt die Peutingersche Tafel auch 
für die von’ den wichtigern Verkehrstrassen des römischen 
Reiches entlegene Halbinsel in Betracht. Wir finden auf 
ihr acht Hauptorte verzeichnet, Corintho, Argos, Epitauro, 
Lacedämone, Boas, Methone, Olympia, Patras und zwischen 
ihnen und den kleinern Ortschaften zwölf Heerstrassen. Aus 
der byzantinischen Litteratur sind es die Commentare des 
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Eustathios zu Homer und Dionysios und vor Allem das Le- 
xikon des Stephanos, welche die Reihe der alten Hülßs- 
quellen schliessen. In der Notitia dignitatum und in den 
Werken der beiden Statistiker des Reiches, des Hierokles 
und Constantinos Porphyrogenetes, ist die Halbinsel als by- 
zantinische Provinz mit ihren Städten aufgezeichnet’. 

Dem neuern Europa blieb der Peloponnes lange ein un- 
bekanntes Land. Die Reisen des Benjamin von Tudela 
(1170 in Paträ) und des Cyriacus von Ancona, welcher 
1437 Achaja, Corinth, Argolis und Lakonien besuchte, 
blieben ganz vereinzelt und ohne bedeutenden Gewinn. Ve- 
nedig war durch seinen Handelsverkehr und seine Besitzun- 
gen vor Allen dazu berufen, eine genauere Kenntniss der 
Halbinsel zu erwerben und zu verbreiten. Doch begnügte 
man sich auch hier nach den Angaben des Ptolemäus Karten 
herauszugeben, wie sie der Folioausgabe des Geographen 
von 1486 beigefügt sind; ja noch im Jahre 1645 erschienen 
venetianische Karten nach denselben Bestimmungen !. Als 
nun am Ende des siebzehnten Jahrhunderts die Venetianer 
in den dauernden und zusammenhängenden Besitz der Halb- 
insel kamen, begann man endlich sich genauer mit ihr be- 
kannt zu machen. Es wurden Situationspläne der wichti- 
gern Plätze aufgenommen, von denen noch viele in Hand- 
zeichnungen auf der Markusbibliothek und in den Archiven 
Venedigs liegen. Die meisten derselben sind von dem To- 
pographen der Republik Coronelli veröffentlicht, welchem 
das erste beschreibende Werk über Morea verdankt wird. 
Doch haben seine Arbeiten nur einen geringen wissenschaft- 
lichen Werth 17, 

Die Franzosen, welche aus den Zeiten der Kreuzzüge 
das Protectorat über die lateinische Kirche im Orient be- 
halten haben, thaten im siebzehnten Jahrhunderte für die 
Halbinsel bei weitem das Meiste; sie benutzten ihre Ver- 
bindungen mit der Pforte, um zuerst genauere Kenntniss 
von den klassischen Gegenden zu verbreiten; in diesem 
Sinne waren ihre Gesandten, zuerst Deshayes ( 1621 — 30), 
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dann Nointel (1674) thätig. So wurde die Bahn gebrochen. 
Ein Jahr nach Nointel stellte der Engländer Vernon die er- 
sten genauen astronomischen Beobachtungen an und be- 
stimmte die Polhöhen von Korinth, Koron, Patras und 
Sparta. Um dieselbe Zeit erschien Paumiers Beschrei- 
bung von Griechenland und in dem Kartenwerke der kö- 
niglichen Geographen Nik. und Wilhelm Sanson wird schon 
das historisch-topographische Interesse berücksichtigt'®. In 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts war es D’Anville, 
welcher die bildliche Darstellung der griechischen Land- 
schaften wesentlich verbesserte; auf seinen Karten beginnt 
der Peloponnes seine wirkliche Gestalt zu entfalten, die 
Meerbusen erhalten durch genaue Berücksichtigung der all- 
mählich gewonnenen Hafenkarten die gehörige Tiefe; im 
Innern der Halbinsel ist schon die Natur der geschlossenen 
Thäler angedeutet, die Ruinen von Sparta, Messene u. a. 
sind am richtigen Orte verzeichnet, Stadtlagen wie die von 
Korone und Phigalia mit bewundernswürdiger Divinations- 
gabe bestimmt *. Die D’Anville’sche Darstellung liegt den 
Karten in den Reisen des Anacharsis und allen späteren zu 
Grunde bis auf die Zeit, da Lapie durch seine Aufnahmen 
eine neue Epoche begründete. 

Inzwischen war auch in andern Nationen Europas der Trieb 
erwacht, die klassischen Länder mit eigenen Augen zu se- 
hen. Die deutsche Philologie fühlte am frühesten das Be- 
dürfniss sich mit dem Boden von Hellas in Verbindung zu 
setzen. Dies Bedürfniss hatte schon in der Mitte des sechs- 
zehnten Jahrhunderts den wackern Hellenisten Martin Kraus 
veranlasst, aus seiner Tübinger Studierstube einen Brief- 
wechsel mit gelehrten Griechen zu beginnen, von denen er 
zu seinem Erstaunen erfuhr, dass es wirklich noch ein Grie- 
chenland gäbe, in dem man den Schauplatz der alten Ge- 
schichte erkennen könnte. Doch die Neu-Griechen waren 
nicht geeignet, eine genauere Kenntniss ihres Landes zu ver- 
breiten; den Deutschen fehlten Mittel und Gelegenheit; so 
traten die Engländer gegen das Ende des siebzehnten Jahr- 
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hunderts auf, um nicht den Franzosen allein das Verdienst 
der Wiederentdeckung Griechenlands zu lassen und, nach- 
dem von diesen die geographischen Vorarbeiten gemacht 
worden waren, haben die Engländer in einer fast ununter- 
brochenen Folge von Reisen das bedeutendste Material zur 
Kenntniss von Hellas zusammengetragen. Schon in dem 
ersten Paare von Reisenden, Spon und Wheler (1676), zeigte 
sich die Ueberlegenheit der Engländer, was den scharfen 
Blick für Ortsverhältnisse und geschichtliche Topographie 
betrifft, und bald nachdem der auf Befehl Ludwigs XV rei- 
sende Fourmont (1729) durch schaamlose Fälschungen und 
durch die wahnsinnige Eitelkeit, mit welcher er sich rühmte 
die alten Städte der Halbinsel wie Sparta, Argos, Tiryns, 
Hermione, Phlius, Pheneos zerstört zu haben, den Boden 
von Hellas entweiht hatte ?!, bildete sich in London die Ge- 
sellschaft der Dilettanti, welche aus Privatmitteln, aber in 
grossartigster Weise die Erforschung des griechischen Lan- 
des und seiner Kunstschätze sich zur Aufgabe stellte. Zwar 
wandte sich die Aufmerksamkeit vorzugsweise auf Athen; 
doch erhielt schon Chandler 3. von der Gesellschaft 1760 
den Auftrag, auch die Halbinsel zu bereisen. Es ist merk- 
würdig zu beobachten, wie allmählich und langsam man 
mit eigenen Augen sehen lernte. Wie man einst die Kar- 
ten des Ptolemäus nachbildete, statt die Länder, welche 
von europäischen Schiffen Jahr für Jahr besucht wurden, 
selbst zu messen und zu zeichnen, so las man jetzt in Grie- 
chenland die Beschreibung des Pausanias, und Chandler 
selbst, der bei seiner klassichen Bildung als der Anfänger 
einer wissenschaftlichen Topographie der Halbinsel zu be- 
trachten ist, sagt in der Regel nur was im Pausanias steht, 
als wenn er sich nicht getraute selbst die ÖOertlichkeiten zu 
beschreiben. Während Chandler den Inschriften vorzügliche 
Aufmerksamkeit zuwandte, suchte Worsley # auch im Pe- 
loponnese nach Werken der bildenden Kunst, nachdem Pa- 
ciaudi schon 1761 die Schätze des Nanischen Museums als 
eigene Sammlung peloponnesischer Kunst- und Schriftalter- 
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thümer herausgegeben hatte. Gleichzeitig mit Worsley 
reisten Sibthorp und Hawkins, von denen jener zuerst die 
Naturgeschichte des griechischen Landes zum Gegenstande 
eines eindringenden Studiums machte. Sibthorps Reisejour- 
nal, sowie die topographischen Untersuchungen von Hawkins 
und die kürzeren Reisen von Engländern, die sich in immer 
grösserer Zahl folgten, sammelte Robert Walpole in seinen 
„Memoiren“ und „Reisen“ 2. Endlich suchten die Engländer 
auch in der Kartenzeichnung den Franzosen gleich zu kom- 
men und die Seekarten von Arrowsmith waren im Anfange 
dieses Jahrhunderts die besten, welche man von den pelo- 
ponnesischen Küsten hatte. 

Das Innere der Halbinsel war aber noch immer so gut 
wie unbekanntes Land; alle Reisende des achtzehnten Jahr- 
hunderts hatten nur gelegentlich einzelne, besonders zugäng- 
liche Punkte besucht. Pouqueville, der 1798 als türkischer 
Gefangener einige Monate im Peloponnese zubrachte, be- 
währte sich nicht als zuverlässigen Berichterstatter *. Die 
gründliche und gleichmässige Durchforschung des klassischen 
Bodens blieb eine dem jetzigen Jahrhunderte vorbehaltene 
Aufgabe und gleich in den ersten Jahren desselben reisten 
die drei Britten, deren Werke, wenn alle früheren vergessen 
werden können, immer in Andenken und Achtung bleiben 
werden, Dodwell, Gell und Leake. Edward Dodwell war der 
Erste, der den ganzen Peloponnes durchreiste, zum Theil 
mit Gell zusammen. Durch seine begeisterte Liebe für das 
Alterthum, durch seine Belesenheit in der klassischen Litte- 
ratur, durch Berücksichtigung der alten Kunstgeschichte und 
anmuthige Darstellung der Gegenden und Monumente ist 
Dodwell zur Einführung in die Kenntniss des klassischen 
Bodens noch immer sehr geeignet ?". 

Viel trockener, aber in topographischer Beziehung un- 
gleich genauer, sind die Arbeiten des Sir William Gell, der 
mit der Uhr in der Hand ein genaues Inventar des Landes 
gab, und Alles, was ihm nicht nur an Ruinen und Denk- 
mälern, sondern an Hügeln, Quellen, Brunnen und einzelnen 
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Bäumen vorkam, an seiner Stelle aufzeichnete. Seine Itine- 
rarien sind nichts als Wegebeschreibungen, aber sie machten, 
so lange keine trigonometrische Aufnahme des Landes vor- 
handen war, im Innern desselben die ersten genaueren Orts- 
bestimmungen möglich. Ausführlicher und anmuthiger ist 
seine „Reisebeschreibung“ und durch Pläne, Karten und An- 
sichten von Monumenten besonders wichtig seine „Argolis“, 
welche nur der Anfang eines grösseren, auf Strabon und 
Pausanias gegründeten, beschreibenden Werks über Grie- 
chenland sein sollte 38, 

In die Jahre 1802—8 fallen die vier Reisen von Williaın 
Martin Leake, von denen die zweite (1805) vorzugsweise 
dem Peloponnese gewidmet war. Leake vereinigt alle Eigen- 
schaften, welche zur Erforschung eines klassischen Landes 
befähigen; unbedingte Zuverlässigkeit des Charakters, histo- 
rischen Sinn, litterarische Kenntnisse und besonders ein 
durch militärische Bildung geschärftes Auge für Terrain und 
Ortsverhältnisse. Er verwandte lange Zeit auf die Ausar- 
beitung seiner Tagebücher. Nachdem er in Walpole’s Me- 
moiren einzelne Abhandlungen bekannt gemacht hatte, er- 
schienen erst 1814 seine „griechischen Untersuchungen“, wel- 
che sich zum grössten Theile nur mit den Volkszuständen 
des heutigen Griechenlands beschäftigen 9, Die Herausgabe 
seiner peloponnesischen Reisen erfolgte erst im Jahre 1830. 
In der Zwischenzeit hatte sich das Interesse aller gebildeten 
Nationen für jene Gegenden und ihre Denkmäler ausseror- 
dentlich gesteigert; Gesellschaften von deutschen, englischen 
und dänischen Kunstfreunden vereinigten sich zu gemeinsa- 
men Entdeckungsreisen, um verschollene Tempel wiederzu- 
finden, versunkene Kunstschätze an das Licht des Tages 
zu ziehen; so wurde der Apollotempel im arkadischen Bassai 
von Stackelberg und seinen Genossen 1812 aufgefunden ®; 
die verschiedenartigsten Bestrebungen griffen in einander, 
um die wissenschaftliche Wiederentdeckung Griechenlands 
zu vollenden. 


Napoleon hatte schon von Aegypten aus seine Aufmerk- 
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samkeit auf Morea gerichtet und er verlor es nicht aus den 
Augen, nachdem seine ersten Pläne auf Benutzung emes 
dort zu organisirenden Aufstandes aufgegeben werden muss- 
ten. Als Protektor der ionischen Inseln kam er den Mo- 
reoten wieder näher und um für seine Zwecke im Besitze 
genauer Ortskenntnisse zu sein, liess er die im Auftrage 
der Regierung entworfene Karte von Barbie du Bocage, 
dem Schüler D’Anville’s, im geheimen Kriegsarchive aufbe- 
wahren ®! und ausserdem Ingenieuroffiziere im Lande reisen. 
Aus den Arbeiten derselben entstand die von Vaudencourt 
1818 herausgegebene Generalkarte der europäischen Türkei. 
Die aus politischen Gründen begonnenen Untersuchungen 
wurden in den folgenden Jahren zu rein wissenschaftlichen 
Zwecken mit Glück und Ausdauer fortgesetzt. Die Aka- 
demie der Inschriften förderte, leitete und veröffentlichte 
durch Barbie du Bocage die Untersuchungen Stanhope’s in 
Griechenland und in viel umfassenderer Weise sorgte die 
französische Regierung für die genauere Kenntniss der grie- 
chischen Küsten, indem sie den Capt. Gauttier mit der Be- 
stimmung einer Reihe von geographischen Punkten derselben 
beauftragte in den Jahren 1816 .---1818 83, Bald darauf be- 
gannen die Arbeiten der englischen Marine in den griechi- 
schen Gewässern, welche seitdem in ununterbrochener Folge 
fortgesetzt und in einzelnen Blättern von der Admiralität 
herausgegeben worden sind®. Capt. Smith nahm zuerst 
(1823 —25) die West- und Südküste von Morea auf und 
aus seinen Aufnahmen, zusammen mit denen Grauttiers, con- 
struirte Lapie seine grosse Karte in vier Blättern im Maass- 
stabe von 400000, welche 1826 erschien; es war seit D’An- 
ville die bedeutendste Arbeit für alte Geographie ὃ’. 

Lapie konnte nur die Küsten mit einiger Sicherheit zeich- 
nen; das Innere von Morea musste von grossen Willkürlich- 
keiten entstellt bleiben, so lange keine genaueren Vermes- 
sungen desselben vorlagen. Es war daher ein ruhmwürdiger 
Gedanke der französischen Regierung, dass sie demselben 
Heereszuge, welcher die schöne Aufgabe hatte, der völligen 
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Verwüstung des Peloponneses durch die ägyptischen Schaa- 
ren Einhalt zu thun, eine neue Bedeutung verlieh, indem 
sie die Zeit der mehrjährigen Besetzung zu einer Vermes- 
sung der ganzen Halbinsel zu benutzen beschloss. Die Ex- 
pedition von Morea sollte wie die ägyptische für die Ge- 
schichte der Wissenschaften und Künste ein Denkmal von 
bleibender Wichtigkeit zurücklassen. Im Januar 1829 er- 
liess der Kriegsminister an den in Morea commandirenden 
Marschall Maison die näheren Instruktionen; Ende März 
begann man mit der Messung der Basis von einer kyklopi- 
schen Mauerecke der tirynthischen Burg nach der Vorstadt 
von Nauplia, 1831 war das Material beisammen und schon 
im folgenden Jahre kam die erste vollständige, trigono- 
metrische Karte der Halbinsel nach dem Maassstabe von 
1:200000 in sechs Blättern heraus. Nach dieser grossen 
Karte erschien 1833 eine dreifach kleinere, von Puillon Bo- 
blaye gezeichnet, welche die wichtigsten Ergebnisse sowohl 
der physischen als auch der historischen Erforschung des Lan- 
des möglichst anschaulich zusammenstellen sollte ὅδ, Durch 
diese Karten bat die peloponnesische Chorographie zuerst eine 
feste und sichere Grundlage erhalten; man braucht seitdem 
nicht mehr dem Pferde Gells oder den Schritten anderer 
Reisenden die Entfernungen nachzurechnen; jede neue Ent- 
deckung kann seitdem mit mathematischer Genauigkeit an 
ihrem Orte eingezeichnet werden, und auch wer nie in Grie- 
chenland war, kann den Wanderungen des Pausanias so wie 
denen der neuesten Touristen Schritt für Schritt folgen. 

So unbestritten den Franzosen, welche unter allen Wech- 
seln der Regierungsformen für den Boden Griechenlands em 
gleiches, uneigennütziges und lebendiges Interesse bethätigt 
haben, das grosse Verdienst bleibt, von der Halbinsel des 
Pelops das erste, wahre Abbild gegeben zu haben, so sind 
doch die Mängel der Karten schon bald bemerklich gewor- 
den und Bory de St. Vincent, der Dirigent der Abtheilung 
für die physikalischen Wissenschaften, war der Erste, wel- 
cher, um fremder Kritik zuvorzukommen, selbst die mis- 
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lungenen Theile der Arbeit namhaft machte und offenherzig 
genug war, für einzelne Gegenden der ältern Karte von 
Leake und Gell den Vorzug zu geben *. 

Während im Binnenlande seitdem keine neueren Aufnah- 
men gemacht worden sind, welche zur Prüfung und Ver- 
besserung der französischen Arbeiten benutzt werden konn- 
ten, so sind dagegen die von den Küsten unter Leitung 
des Capt. Graves aufgenommenen Karten mit denen der 
Franzosen auf das (renaueste verglichen worden. Leider 
finden sich in den fast gleichzeitigen Zeichnungen grosse Ver- 
schiedenheiten, zwischen denen die Wahl des Richtigen oft 
sehr schwierig war. Ueberall, wo die englische Aufnahme 
die spätere ist, konnte kein Bedenken getragen werden, ihr 
die grössere Glaubwürdigkeit zuzuerkennen, um so mehr, 
da die genaue Zeichnung der Uferlinien ihr Hauptaugen- 
merk ist und schon durch die Menge der Tiefenmessungen 
die Sorgfalt der Untersuchungen verbürgt wird. 

Abgesehen von der Karte von Morea, verfolgten die Fran- 
zosen zugleich die Aufgabe, die Naturbeschaffenheit so wie 
die historischen Denkmäler der Halbinsel zu beschreiben. 
Die Kunstalterthümer sind in den drei Bänden der Abthei- 
lung für Architektur unter Leitung von Blouet, Poirot und 
Ravoisie dargestellt und beschrieben worden 57, Im Allge- 
meinen kann man sich des Eindrucks nicht erwehren, dass 
der wissenschaftliche Gewinn nicht im Verhältnisse zu der 
Pracht der Ausstattung steht. Denn nachdem der Apollo- 
tempel von Bassai schon 1826 durch Stackelbergs schönes 
Werk bekannt geworden und dann von englischen Archi- 
tekten sorgfältig behandelt worden war, ist es unter den 
wichtigen Denkmälern nur der Zeustempel in Olympia, über 
welchen die französische Expedition wesentlich neue Auf- 
schlüsse mitgetheilt hat; hier sind Nachgrabungen veran- 
staltet worden, denen die Kenntniss der peloponnesischen 
Kunstalterthümer die wichtigste Bereicherung verdankt; doch 
sind leider auch diese, die einzigen Nachgrabungen von Be- 
deutung, vorzeitig abgebrochen worden. Das kunstgeschicht- 
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liche und topographische Interesse ist überhaupt in der wis- 
senschaftlichen Commission zu schwach vertreten gewesen; 
kein Gelehrter von Fach hat den Architekten und den Of- 
fizieren des Greneralstabes zur Seite gestanden, um für die 
Alterthumskunde die wissenschaftliche Ausbeute zu machen, 
zu welcher bei der gleichmässigen Durchforschung der ganzen 
Halbinsel die beste Gelegenheit sich darbot. So ist denn auch 
die eigentlich historisch-topographische Arbeit einem Offhi- 
ziere überlassen geblieben, dem verdienstvollen Puillon Bo- 
blaye, welchem wohl vor allen Mitgliedern jener Commis- 
sion der Ruhm gebührt, für die allseitige Erforschung der 
klassischen Halbinsel erfolgreich gearbeitet zu haben. Er 
wurde beauftragt, die aus den topographischen Arbeiten 
sich ergebenden Resultate für die alte Geographie zusam- 
menzustellen und so entstand, mit Unterstützung von Hase, 
Eyries und Lapie sein Werk „über die Ruinen von Mo- 
rea“, eines der wichtigsten Hülfsmittel für die alte Topo- 
graphie ®, 

Während so seit Anfang dieses Jahrhunderts englische 
und französische Reisende in naher Folge und mit rastlo- 
sem Eifer den klassischen Boden durchforscht hatten, war 
in Deutschland die Alterthumswissenschaft unter der Ein- 
wirkung von Wolf, Niebuhr und Böckh zu jener Höhe hi- 
storischer Forschung gediehen, wo sie, um das Gresammt- 
leben der alten Welt zu umfassen, das innerste Bedürfniss 
empfand, die Wohnsitze der Alten mit ihren Denkmälern 
kennen zu lernen. Diesem Bedürfnisse wurde nun die rei- 
che Erndte, welche in Hellas gemacht worden war, dar- 
geboten und sie wurde mit dem regsten Eifer für die In- 
teressen der Alterthumswissenschaft ausgebeutet. Niemand 
fasste diesen Gesichtspunkt mit solcher Energie und Begei- 
sterung auf, wie Karl Otfried Müller. Im Eingange seiner 
ersten Schrift über griechische Geschichte stellt er eich 
auf den attischen Lykabettos, und nach den Küsten des 
Peloponneses hinüberblickend, entwirft er ein Bild des Meer- 
busens, dessen Mittelpunkt der Zeusberg von Aigina bildet. 
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Dieser Eingang ist bezeichnend für seine historische For- 
schung. Er dachte sich mit lebendigem Geiste auf den 
Schauplatz der Geschichte und benutzte ihren Boden mit 
seinen Denkmälern als eine der wichtigsten (Quellen der- 
selben. Ehe noch die Leake’schen Reisen und die franzö- 
sische Karte herausgekommen waren, entwarf er seine Karte 
von Morea, welche bei aller Mangelhaftigkeit der Land- 
zeichnung ein glänzendes Beispiel topographischer Combi- 
nation bleibt; die rechtfertigende Beschreibung derselben in 
der ersten Beilage zu den Doriern enthält auf wenig Seiten 
eine Fülle der wichtigsten Bemerkungen zu der Chorogra- 
phie der dorischen Halbinsel. Von den Monumenten der- 
selben wurden zuerst die Inschriften gesammelt und nach 
topographischer Ordnung in Böckhs grossem Werke her- 
ausgegeben, dem wichtigsten Hülfsmittel aller Forschungen 
über griechisches Alterthum 33. 

Doch sollte die deutsche Wissenschaft nicht auf die Sich- 
tung und Verarbeitung des Materials beschränkt bleiben. 
Durch die politische Verbindung des jungen Königreichs 
mit unserm Vaterlande wurde auch deutschen Gelehrten, 
denen bis dahin nicht vergönnt war „nach Korinthos zu 
gelangen“, der Weg nach Hellas eröffnet; es wurde Ein- 
zelnen möglich, dort heimisch zu werden und an Ort und 
Stelle, nach wiederholten Untersuchungen, die alte Choro- 
graphie wesentlich zu fördern. Kein Deutscher ist in dieser 
Beziehung mehr begünstigt worden als Ludwig Ross, wel- 
cher seit dem Jahre 1833 als Conservator der peloponne- 
schen Alterthümer angestellt, in Tegea und Sparta, 1834 
in Megalopolis Nachgrabungen anstellen liess und erst durch 
seine Versetzung nach Athen (wo ich auf der Otto-Uni- 
versität seine Vorträge über griechische Chorographie hörte‘) 
von seinem besonderen Interesse für die Halbinsel abgezogen 
wurde. Aus seinen 1839 und 1840 erneuerten Reisen und 
Studien daselbst entstand sein Buch über den Peloponnes, 
dem wir eine Reihe wichtiger Aufschlüsse verdanken *. Von 
den neueren Reisenden haben sich Buchon um die mittel- 
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alterlichen Denkmäler Moreas, Fiedler und Fraas um die 
wissenschaftliche Naturbeschreibung des Landes verdient ge- 
macht *!. Die letzte, mit bedeutenderen Mitteln unternom- 
mene, wissenschaftliche Reise nach Griechenland, deren 
Resultate jetzt allmählich zu Tage kommen, ist die von 
Le Bas“. Für die Kartenzeichnung ist das seit Anfang die- 
ses Jahrhunderts so mächtig angewachsene Material durch 
Heinrich Kiepert trefflich verarbeitet worden 43. 

Aus der vorangeschickten Uebersicht ergiebt sich, wie 
die historische Chorographie von Griechenland, der jüngste 
Zweig der Alterthumswissenschaft, seit Anfang dieses Jahr- 
hunderts durcli eine Verkettung vielfacher Verhältnisse sich 
zu fruchtbarem Gedeihen rasch entwickelt hat. Mittelgrie- 
chenland und der Peloponnes liegen wie ein neu entdecktes 
und durchforschtes Land vor uns und so viel auch noch 
im Einzelnen durch Entdeckungen mannigfacher Art, durch 
Ausgrabungen, Inschriften, Münzen oder durch neu gefun- 
dene Stellen alter Schriftsteller berichtigt und ausgefüllt 
werden mag, die für die Geschichte wichtigsten Thatsachen 
stehen fest und die Chorographie ist einer systematischen 
Darstellung fähig. Man ist es müde, über ein schon so 
häufig besuchtes Land immer von Neuem Bände von Reise- 
beschreibungen durchzulesen, welche Bekanntes wiederholen 
oder gleichgültige Dinge, welche die Person des Reisenden 
betreffen, mit lästiger Ausführlichkeit behandeln. Anderer- 
seits ist es aber auch nur die Sache Weniger, das weit- 
schichtige Material der englischen, französischen und deut- 
schen Reisewerke durchzuarbeiten und sich aus denselben 
die wesentlichen Züge zu eineın Bilde von Altgriechenland 
zu vereinigen. Darum muss die Chorographie ihrer eigent- 
lichen Aufgabe näher treten und mit Hülfe der reichen Vor- 
arbeiten es wagen, eine historische Beschreibung der klas- 
sischen Länder zu geben. Kruse hatte sich in seiner Hellas 
diese Aufgabe gestellt; aber damals fehlte es noch an dem 
wichtigsten Materiale; dem Verfasser selbst fehlte die An- 
schauung des Landes und endlich ist das Werk, ın welches 
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viel ungehöriger Stoff hineingearbeitet ist, unvollendet ge- 
blieben. Seitdem ist kein namhafter Versuch gemacht wor- 
den, das alte Griechenland darzustellen und doch haben Alle, 
die sich mit hellenischer Litteratar und Geschichte beschäf- 
tigen, den Wunsch, auf dem Boden von Hellas heimisch 
zu werden, und die Alterthumswissenschaft hat den Beruf, 
ihnen das Land darzustellen, wie es zur Zeit der helleni- 
schen Geschichte gewesen ist. 

Die Schönheit dieser Aufgabe zog mich an, seitdem es 
mir gelungen war, die hellenischen Küsten zu sehen, und ich 
suchte während eines fast vierjährigen Aufenthalts in Grie- 
chenland durch eigenes Auge und mit Benutzung fremder 
Beobachtungen mir eine möglichst vollständige Kenntniss 
des hellenischen Bodens zu verschaffen, soweit er zu dem 
Königreiche gehört. K. Ὁ. Müller fand mich in Athen mit 
diesen Studien beschäftigt und machte mir den Vorschlag, 
mich mit ihm in der Art zu vereinigen, dass ich zu seiner 
allgemeinen Geschichte der Hellenen als einleitendes Werk 
die Beschreibung des griechischen Landes liefern sollte. 

Diese Pläne sanken mit in das Grab, welches wir dem 
Unvergesslichen m dem Felshügel des Kolonos gruben. 

Nach Deutschland zurückgekehrt, gab ich den in Grie- 
chenland gereiften Gedanken nicht auf. Je mehr ich in- 
dess von vielerlei Berufsgeschäften in Anspruch genommen 
wurde, desto mehr glaubte ich mich zunächst auf den Pe- 
loponnes beschränken zu müssen. Die Halbinsel bildet ein 
natürlich begränztes Ganze, welches zu einer besonderen 
Darstellung sich durchaus eignet; die wichtigsten Materia- 
lien zu ihrer Chorographie sind durch die englischen und 
französischen Werke herbeigeschafft; eine anschauliche Dar- 
stellung der Halbinsel in Beziehung auf ihre hellenische 
Greschichte ist noch von Keinem versucht worden. Ich selbst 
habe in vier verschiedenen Reisen die Halbinsel durchwan- 
dert; im Herbste 1837 wurde mir das Glück, mit Karl 
Ritter die Landschaften von Korinth und Sikyon, das nord- 
östliche Arkadien und Argolis zu bereisen; 1838 reiste ich 
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mit dem Grafen Baudissin durch Argolis, Lakonien, Mes- 
senien, Elis und Arkadien; im Frühjahre 1840 machte ich 
mit Müller und Schöll eine vierzigtägige, an Belehrung 
reiche Reise durch alle Landschaften der Halbinsel, und 
im Herbste desselben Jahres gelang es mir noch, die mir 
unbekannt gebliebenen Theile, namentlich die Stadtgebiete 
von Trözen und Hermione von Athen aus zu besuchen. So 
glaubte ich denn zu dieser Aufgabe am meisten vorbereitet 
zu sein und habe derselben Jahre lang meine Mussestunden 
gewidmet; ich habe versucht mit gewissenhafter Benutzung 
aller erreichbaren Hülfsmittel die Chorographie des Pelo- 
ponneses in organischem Zusammenhange darzustellen und 
das Wissenswürdigste über seine Landschaften, seine Städte 
und Alterthümer möglichst vollständig zusammenzustellen. 
Noch ist kein klassisches Land in dieser Weise beschrieben 
worden, und wer selbst erfahren hat, wie schwierig es ist, 
auch nur ein beschränktes Lokal anschaulich und genügend 
darzustellen, der wird die Arbeit zu würdigen wissen, wel- 
che es kostete, die Beschreibnng eines so bedeutenden, so 
vielgestaltigen und an geschichtlichen Erinnerungen reichen 
Landes in einem Buche zu umfassen. 

Die beigegebenen Karten und Zeichnungen sind vier- 
facher Art. Erstens eine allgemeine Uebersichtskarte der 
Halbinsel, welche besonders die Gebirgssysteme anschaulich 
machen soll; zweitens die Landschaftskarten, welche die 
einzelnen Theile in ihrer landschaftlichen Eigenthümlichkeit 
mit ihrer alten Topographie darstellen; drittens Spezial- 
blätter von besonders wichtigen Lokalen, deren topographi- 
sche Darstellung einen grössern Maassstab erforderte, und 
endlich Grundrisse von Städten, Plätzen und Gebäuden. 


| ----. .-.«-.«.............. 


1) Hymnus in Apoll. Pyth. 72. 
ἡμὲν ὅσοι Πελοπόννησον πέειραν ἔχουσιν 
nd’ ὅσοι ΠΞὐρώπην τε zul ἀμφιρύτους κατὰ νήσους. 
Veber Homer als geographische Quelle vgl. G. Hermann zam Hymn. Apoll. 
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424 und epist. edit. OXXI. Strabon 376 sagt, Homer führe die Orte an 
bald συνεχῶς ὥσπερ καὶ zei, bald οὐχ ὡς ἔστι τὴ τάξει. 

2) Strab. p. 332. οὗ μὲν ἰδίᾳ «Αἰιμένας ἢ Περέπλους ἢ Πιριόϑους γῆς 
n τι τοιοῦτον ἄλλο ἐπιγράψαντες, ἐν οἷς χαὶ τὰ ᾿Ελλαδιχὰ περιέχεται, 
οὗ δὲν τῇ χοινῇ τῆς ἱστορίας γραφῇ χωρὶς ἀποδείξαντες τὴν τῶν ἠπεί- 
ρὼν τοπογραφίαν, χαϑάπερ "᾿Πφορός τε ἐποίησε χαὶ Πολύβιος, ἄλλοι 
δ᾽ εἰς τὸν φυσιχὸν τόπον χαὶ τὸν μαϑηματιχὸν προςέλαβύν τινα καὶ τῶν 
τοιοίτων, καϑάπερ Ποσειδώνιός τε χαὶ “[ππαρχος. 

3) Ueber Hekataios, ausser Klausen in seiner Ausgabe, Reinganum 
Gesch. der Länderabbildungen S. 139 und Forbiger’s genaues Verzeichniss 
der bei H. vorkommenden Namen. Ueber Hellanikos Forbiger S. 60. ‘4p- 
yrolıza Schol. Hom. Il. 3, 75. ᾿ἡρχαϑιχέ Schol. Apollon. 1, 162. 


4) Herodots Nachrichten über den Peloponnes siehe bei Bobrik Geo- 
graphie des Herodot p. 12. Ueber 'Thukydides Poppo Proleg. Vol. II. Lo- 
corum a Tihucydide memoratorum descriptio. Peloponn. p. 171—232, und 
Forbiger p. 97. Derselbe zählt p. 104 die bei Xenophon zuerst vorkom- 
menden Ortsnamen auf. 

5) περὶ τῆς τῶν τόπων ἀγνοίας τῶν χατὰ τὴν “αχωνιχὴν οὐχ 
ὥχνησα γράψαι χαὶ πρὸς αὐτὸν Ζήνωνα, Exc. libr. XVI, ς. 20. 

6) Zur Würdigung des Ephoros als Geschichtschreibers vgl. Niebuhrs 
Vorlesungen über alte Geschichte I, 208. Polybs Zeugniss steht 34, 1. 
Πολύβιος φήσας — κάλλιστα "Ἔφορον ἐξηγεῖσθαι περὶ χτέσεων συγγε-- 
νεῶν μεταναστάσεων ἀρχηγετῶν. 

7) Vgl. Dieaearch. ed. Fuhr p. 120. Den geographischen Inhalt seines 
Hauptwerkes bezeugt die Anführung: Dicaearchus in libris antiquitatum 
et descriptione Graeciae (Hieron. adv. Jovin II). Vgl. Οἷς. ad Att. V, 2. 

Ueber seine Bergmessungen Plin. Nat. Hist. II, 65: Dicaearchus vir 
in primis eruditus, regum cura permensus montes, ex quibus altissimum 
prodidit Pelion MCCL pass. ratione perpendiculi. Dikäarch konnte das 
noch nicht 5000 Par. Fuss hohe Pelion nur innerhalb eines kleinen Um- 
kreises das höchste der griechischen Gebirge nennen. Dass die Alten die 
Höhe des Pelion überschätzten, verräth auch Ovids „Pelion altior Ossa“ in 
den Fasten 3, 441. Die Könige, welche des Dikaiarchos wissenschaftliche 
Reisen unterstätzten, können nur macedonische Könige sein, nach Dod- 
well Philippus Aridäus und sein Neffe. Dodwell macht Dikaiarchos zum 
auctor chorographise Peloponnesiacae, indem er bei Suidas 8. v. 4ιχαίαρ- 
χος liest araudıonoıs τῶν ἐν Πελοποννήσῳ ὕρων statt ὀρὼν. 

8) Ueber Ptolemäus Ortsverzeichniss vom Peloponnese Müllers Dorier 
II, 461. An einzelnen Punkten können seine Namenreiben noch besser 
benutzt werden, als bisher geschehen ist;. im Ganzen gilt was D’Anville 
sagt in der notice sur l’ancienne Gaule p. 86: les positions de Ptol&mee 
dans ia Gaule doivent detromper ceux, qui veulent tirer de ses tables 
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des inductions propres ἃ d&terminer 18 place, qu’on doit assigner ἃ cer- 
tains lieux. 

9) Polemonis Periegetae fragmenta coll. L. Preller p. 44—52. Ueber 
Apellas Ponticus περὶ τῶν ἐν Πελοποννήσῳ πόλεων Böckh in praef. 
ad Scholl. Pind. p. XXTI; Preller p. 175. 

10) Im dritten Buche Cap. 11 spricht Pausanias ganz deutlich von dem 
ἐπανύρϑωμα, der zweiten Redaktion, welche er mit seiner Atthis vorge- 
nommen habe, und sagt, dass er dasselbe Prinzip auch bei Sparta befol- 
gen werde, nämlich von allen Merkwürdigkeiten (τὰ εἰς ἐπίδειξιν Hxorın) 
nur das Bedeutendste hervorzuheben. Pausanias hatte seine Periegese mit 
der schwersten Aufgabe, der Beschreibung Attikas begonnen, wo er des 
Stoffes nicht hatte Herr werden können. Ich glaube nicht zu irren, wenn 
ich im Fortgange des Werkes auch einen Fortschritt in der Bewältigung 
des Stoffes und in der Kunst der Periegese wahrnehme. Seine eklektische 
Methode deutet Pausanias noch an einem dritten Orte an, wo er im An- 
fange des sechsten Buches an die Aufzählung der in Olympia aufgestellten 
Siegerstatuen gelangt. 

11) Vgl. Ulrichs über den Tempel der Ergane in den Abhandlungen 
der philosophisch -philol. Klasse der K. Bair. Akademie der Wiss. 1843. 

12) Das zweite Buch umfasst die ἈΚ ορινϑέα συγγραφῇ (e. V, 18, 8), 
die Σικυωνία συγγρας ἡ (8. III, 10,5), u. 8. w., und sollte nicht Kogıv- 
Jıaxa sondern ‘Apyolıx« als Gesammttitel haben, weil ja Korinthis von 
Pausanias als ein Theil der Argeia betrachtet wird. ἡ 


13) Ueber die Disposition der arkadischen Routen des Pausanias 8. 
Müllers Dor. II, 438. 

14) Niebuhr Kleine Schriften p. 117. Klausen Hecataeus et Skylax 
p. 267. Jetronne über den Periplus des Skylax im Journal des Savans 
1825. K.O. Müllers Verm. Schriften I, p. 260. 

15) Hierocles und Constantinus Porphyrog. ed. I. Bekker. 

16) Als die älteste Karte von Griechenland nennt Hauber ( Versuch 
einer umständlichen Historie der Landkarten p. 106) die des Nicolaus So- 
phianus Rom 1480 (1545 in Basel von Gerbelius neu aufgelegt). Unter 
den Venetianern vor Coronelli ist zu nennen Benedetto Bordone, der in 
seinem Isolario vom Jahre 1534 Buch 2, Blatt 38 einen Holzschnitt von 
Morea giebt und einen Text dazu, der nichts als eine zum Theil sehr 
ergötzliche Beschreibung von Corinth (Coronto) enthält. Viel weniger 
roh ist die Abbildung Moreas in den Isole piu famose del mondo des Tho- 
maso Porcacchi 1576 p. 101. Die erste gelehrte Bearbeitung der pelopon- 
nesischen Geographie findet sich in Dominiei Marii Nigri Veneti Geogra- 
pbiae commentariorum libri AI nunc primum in lucem magno studio editi 
Basilese 1557. comment. XI p. 323 Peloponesi peninsulae situs. Hier ist 
schon der Grund zu einer historischen Topographie gelegt, welche viel 
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mehr wissenschaftlichen Werth hat, als die Werke des mit ungleich mehr 
Hüälfsmitteln ausgerüsteten Coronelli. Mario Negri schrieb sein Werk schon 
am Anfange des Jahrhunderts. Siehe Tiraboschi Vol. XXIII, p. 12. — 
Wheler beschreibt peloponnesische Kästen Journey into Greece 1682 p. 290. 


17) Schon während des Krieges in Morea erschienen Memoires histo- 
riques et g&ographiques du royaume de la Morde, Negrepont etc. par P. 
M. Coronelli göographe de la republigqne de Venise, traduit de l’Italien. 
Amsterdam 1686, mit vielen Plänen. Dann nach der Eroberung die De- 
scription g&ographique de la Mor&e reconquise par les Venitiens. Ven. 1688. 
Atlante Veneto 1690 dedi& a 14 Serenissime Republique et au Serenissime 
Prince Francisco Morosini. Bei dem neu angeregten Interesse für die 
Halbinsel folgten mehrere Karten, z.B. le Peloponnöse aujourd’huy la Mo- 
τόθ etc. Paris chez Lefer 1705 und eine Reihe von Beschreibungen des 
Landes: Archipelagus turbatus oder dess Schönen Griechen - Landes ver- 
wüstete und verödete Wasserfelder, auf welchen zu sehen seyn dess Egei- 
schen Meeres Insuln, besonders auch dess Peloponnes oder Halb -Insul 
Morea vornehmen Stätten, Festungen etc. damahliger Zustand und Gele- 
genheit historisch und in vielen schönen wahrhaften Mappen etc. Anugs- 
burg 1686. Esatta notitia del Peloponneso etc. Venetis 1687 per Giro- 
lamo Albrizzi mit geschichtlichen Dokumenten über die venetianischen Er- 
oberungen. L’Egeo redivivo ο᾽ βία Chorographis dell’ Archipelago, della 
Grecis, Morea etc. von Franc. Piacenza Napolitano. Modona 1688. 4. 
Mores beschr. 6---90. Als venetianische Provinz ist Morea dargestellt 
durch den französischen Akademiker Delisle; die Karte ist abgebildet als 
Vignette am Ende vom Isten Abschnitte des 2ten Theiles der Expedition 
scientifigue de la Moree. 

18) Brief von Vernon in Ray’s collection of curious travels London 
1739 II, p. 355. Stuart Antiq. IH, p. 3. Kritischer Wegweiser Band V, 
Ρ. 289. — Palmerii Graecise descriptio Lugd. Batav. 1678. 2te Aufl. 

19) Atlas antiquus sacer ecclesiasticus et profanus 1705 von Clericus 
in Amsterdam herausgegeben. Nro. 70 Peloponnesus, Nro. 88 Graecia foe- 
derata sub Agamemnone. 

20) Von D’Anville erschien zuerst eine Küstenkarte, begleitet von 
der sehr lehrreichen Analyse de la Carte intitulee les Cötes de la Grece 
par M. D’A. 1757. 4. und dann Graeciae antiquae specimen geographicum 
1769. Vergl. über D’Anvilie u. A. Niebuhrs Vorles. über römische Ge- 
schichte p. 78. Die genaueste Beschreibung der peloponnesischen Küsten 
findet sich in der Description geographique du Golfe de Venise et de la 
Morte avec des remarques pour la navigation et des cartes et plans des 
cötes, villes, ports et mouillages par le sieur Bellin, ingenieur de la ma- 
rine etc. Paris 1771. 4. Durch Benutzung des französischen Marinedepots 
sind die Zeichnungen und Nachrichten Coronelli's mehrfach verbessert. 
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1776 berührte Choiseul Gouffier die Küsten des Peloponneses, vor denen 
die Flotte der Russen lag. Die Karte in dem 1782 herausgegebenen Werke: 
Voyage pittoresque de la Grece ist schon viel besser als die Bellinsche. 

31) Man vergleiche über diesen in der Culturgeschichte der Mensch- 
heit unerhörten Wahnsinn die Briefe von Mich. Fourmont an den Grafen 
Maurepas, z. B. depuis plus de trente jours trente et quelquefois quarante 
ou soixante ouvriers abattent, detruisent, exterminent ls ville de Sparte 
et je n’ai plus que quatre tours & demolir. Inschriften wollte Fourmont 
aus dem Peloponnese allein 3500 abgeschrieben haben (s. Böckh. Corp. 
Inscr. Graec. I, p. 61); spätere Reisende haben in einzelnen ausgekratzten 
Inschriftsteinen die Spuren des französischen Abbe erkennen wollen, wie 
Dodwell in Sparta tom. II, 405. 

22) Chandler’s travels into Greece. Oxford 1776. 


23) Museum Worsleyanum mit Text von Visconti Band 1. 1794; zum 
vierten Male von Labns herausgegeben Milano 1834 mit Ansichten von 
Corinth, Sparte u. s. w. 

24) Paciaudi Monumenta Peloponnesis commentariis explicata Romae 
1761. 4. Das Nanische Museum wurde durch Anton und Paul Nani be- 
gründet, welche von der Verwaltung Moreas heimkehrend, ihren Palast 
in den Lagunen mit den Werken Griechenlands schmückten. Fortgesetzt 
wurde die Sammlung durch den Senator Bernhard Nani, dem dazu die 
Stellung seines Bruders Jakob als Admirals der Republik sehr zu Statten 
kam. Uebrigens sind die von Paciaudi erklärten Monumente zum grö- 
ssern Theile ausserhalb des Peloponneses gefunden. Ueber die späteren 
Verößfentlichungen des Nanischen Museums siebe Müller Arch. der Kunst 
8. 261, 2. 

25) Rob. Walpole Memoires relating to European and Asistic Turkey 
edited from ms. journals. London 1817 (darin Morrits Reise in der Maina 
und die Notizen des 1796 verstorbenen Sibthorp). Travels in various 
countries of the East being a continuation of Memoires etc. London 1820. 

26) Pougueville (ancien Consul general de France pr&s d’Ali de Joannina) 
Voyage dans la Grece 5 voll. Unbedeutend sind Castellan Lettres sur ia 
Morte 1808. 

27) Ed. Dodwell Classical and topographical tour through Greece du- 
ring the years 1801, 1805 and 1806. 2 voll. London 1819. 4. Views and de- 
scriptions of Cyclopian or Pelasgic remains in Greece and Italy, London 1834 
aus den reichen Sammlungen Dodwells nach seinem Tode herausgegeben. 

28) Itinerary of the Morea being a description of the routes of that 
Peninsula by Sir W. Gell new edition 1827. — Narrative of a Jöurney in 
the Morea. London 1823. — The itinerary of Greece with a commentary of 
Pausanias and Strabo. London 1818. 4. Argolis. — Probestücke von Städte- 
mauern des alten Griechenlands, 1827. Deutsche Webers. 1831. 
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29) William Martin Leake war 1802 zuerst in Griechenland mit Ha- 
milton und Squire, kehrte 1805 dahin zurück und zum dritten Male 1808. 
Die erste Frucht seiner Studien waren die Researches in Greece, von de- 
nen nur der erste Theil: Remarks on the languages spoken in Greece at 
the present day (1814) erschienen ist. Travels in the Morea with a map 
and plans. London 1830. 3 voll. Als Nachtrag dazu erschienen 1846 seine 
Peloponnesiaca. 

30) Stackelbergs Apollotempel von Bassse 1826. Von demselben Rei- 
senden, der vor allen Anderen befähigt war, durch Wort und Zeichnung 
hellenische Kunst und Natur darzustellen: La Gr&ce, Vues pittor. et topo- 
graphiques. Paris 1832. Bröndsteds Beschreibung seiner Reisen in den Jah- 
ren 1810—13 ist 1844 in Kopenhagen in dänischer Sprache nach seinen 
dort gehaltenen Vorlesungen herausgegeben. Haller von Hallerstein, Linkh, 
von Stackelberg gingen 1810 mit Bröndsted und Koes nach Griechen- 
land, wo sie Cockerell und Foster trafen. In dieselbe Zeit fallen Hughes 
Travels in Sicily, Greece and Albania, London 1820, und Henry Holland 
Travels in the Ionian isles etc. 2te Ausg. ( Winterreise durch das nörd- 
liche Mores 1813 im zweiten Bande S. 195 f.) 


31) Carte de la Morte dress&e et grav&e au depöt de la guerre par 
ordre du gouvernement 1807, herausgegeben erst 1814. In demselben Jahre 
“ erschien der Gail’sche Xenophon, dessen reiche Ausstattung mit Karten 
und Plänen (nach Barbier du Bocage und Andern) das erwachte Inter- 
esse für historische Topographie bezeugt. 

32) Stanhope’s Olympia erschien erst 1824. — Positions geographiques 
d’un grand nombre de points de la Meöditerrande determinee par M. Gaut- 
tier Cap. de fregatte in der Connaissance des tems vom Jahre 1821 — 23. 

33) Bis jetzt sind von englischen Admiralitätskarten, welche die Küste 
von Morea betreffen, folgende erschienen: 

The Bay of Navarin by Capt. Smyth 1823 herausg. Sept. 1830 
The Gulf of Nauplia » » Copeland 1832 » Aug. 1843 


Aigina and Methana »„ » Gravess 1839 » Okt. 1848 
Poros island " 5 » 1839 „ Nov. 1843 
Aigina » » » 1839 n Nov. 1843 
Vatica Bay » » Brock 1839 n Nov 1843 
Port Kheli » » Graves 1838 » Nov. 1843 
Hydra bay " » „ 1838 » Dec. 1848 
Xyli bay " » Brock 1839 "» Nov. 1843 
Monembasis „ » Graves 1838 ᾿ Nov. 1843 


The Gulf of Corinth » » Stanley 1834 „ Jun. 1844 
Cape Katakolo to Venetico„ „ Smyth 1825 n Okt. 1844 
Venetico to Cape Malea „ „ Smyth et Graves 

1825 — 44 ᾿ Juli 1845 
1. Bd. 10 
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Port Epidauro by Capt. Graves 1844 herausg. Juni 1847 
Archipelago » .» Copeland et Graves 
1828 — 44 » Juli 1847 
Ich verdanke den Besitz dieser trefllichen Karten, welche mich bei mei- 
ner Arbeit wesentlich unterstützt haben, der Liberalität des Admirals 
Beaufort und der gütigen Vermittelung S. E. des Herrn Bunsen. 

34) Carte physique, historique et routiere de la Grece. Paris 1826. 
Gleich darauf erschien eine Karte von Griechenland, die gewöhnlich unter 
Gells Namen citirt wird. Die geographischen Positionen sind von Leake, 
das topographische Detail von Gell. Siehe Leake Pelopounesiaca p. VI. 


35) Carte de la Μοτόο redigee et gravee au depöt general de la guerre 
sous la direction de M. le Lieutenant- General Pelet. Sechs Blätter, zwei 
Nebenkarten. Das daraus reducirte Blatt: Carte generale de la Mor&e et des 
Cyclades, exposant les principaux faits de g&ographie ancienne etc. r&di- 
κόο et dessinde par Puillon Boblaye 1833. Maassstab von 1:600000. Es 
heisst mit Recht in einem Regierungserlasse vom 8. Juli 1830: il est glo- 
rieux pour la France d’avoir affranchi la Grece; la mise au jour des ex- 
plorations scientifiques faites en ce pays doit &terniser le souvenir d’une 
gloire si pure. 

36) Siehe Section des sciences physiques I, p. 244. II, p. 52. Der 
Tadel betrifft weniger die Zeichnung als die lithographische Ausführung, 
welche namentlich die drei Hauptmassen des Olenos, des Taygetos und 
des Parnon nicht bestimmt genug hervortreten lasse; im Oberlande von 
Messenien, in den Thälern des Ladon und der Neda wird die gehörige 
Destlichkeit und Genauigkeit vermisst. 

37) Expedition scientifique de Morse. Architecture ‚ sculptures, in- 
scriptions et vues du Peloponndse , des Cyclades et de l’Attique, mesu- 
r6es, dessindes et publides par Abel Blouet, Ravoisi& et Poirot architectes, 
Trezel peintre d’histoire et F. de Gournay litterateur. 3 Bände Fol. Vgl. 
O. Müllers Verm. Schriften Band II, 5. 711. Desselben Urtheil in den 
Möyperb. röm. Studien von Gerhard S. 310. Die im Verhältnisse zu den 
ausserordentlichen Mitteln geringfügige Ausbeute für Geschichte der alten 
Kunst ist nirgends stärker gerügt worden, als in Frankreich selbst; man 
vergl. Lenormant in den Ann. del Inst. VI, p. 178. Für philologische 
Untersuchungen war Edgar Quinet der Commission in Morea beigegeben, 
von dessen Arbeiten aber nichts herausgekommen ist, als das ziemlich in- 
haltlose: De la Gr&ce moderne et de ses rapports avec l’antiquite 1830. 
Für klimatische Verhältnisse ist nicht unwichtig: Roux Histoire medicale 
de l’armee Frangaise en Moree 1829. Eine kurze Geschichte der fran- 
sösischen Expedition steht in Mangeart Souvenirs de la Mor6e. 1830. 

38) Recherches geographiques sur les ruines de la Morte par Puillon 
Boblaye 1836. 4. Er sagt mit edler Bescheidenheit von seinen historisch- 
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topographischen Arbeiten: la necessit€ nous 8 fait sortir de nos attribu- 
tions. Ausserdem findet sich geographisches Material in dem ersten Theile 
der Section des sciences physiques: Relation par M. Bory de St. Vin- 
cent. 1836. 

39) Im vierten Abschnitte des ersten Theiles des Corpus inscriptio- 
num graecarım siehe die inscriptiones peloponnesiacae in fünf Classen nach 
den Landschaften eingetheilt von 1102 bis 1567. 

40) Reisen und Reiserouten durch Griechenland von Ludwig Ross. 
Erster Theil. Reisen im Peloponnese. Berlin 1841. Ausserdem sind Beiträge 
zur Topographie des Peloponneses im ersten Hefte seiner Inscriptiones 
graecae ineditae, des Erstlings philologischer Forschung aus der pelo- 
ponnesischen Hauptstadt des jungen Königreichs und in seinen „Königs- 
reisen“ 1848. In den Schriften Forchhammers, der 1833 die Halbinsel 
darchreiste, kommen nur einzelne Untersuchungen über Natur und Mo- 
numente der Halbinsel vor. Aus Ulrichs Nachlasse ist noch nichts Pelo- 
ponnesisches herausgegeben worden. Des Freiherrn von Prokesch Denk- 
würdigkeiten und Erinnerungen aus dem Öriente (1836, 37) stammen aus 
der ersten Zeit seiner Bekanntschaft mit den klassischen Ländern. 

41) I. A. Buchon La Grece continentale et la Morde, royage sejour 
et etudes historiques en 1840—41. Paris 1843. — Fiedler Reise durch 
alle Theile des Königr. Griechenland. 2 Theile 1810 und 41. — Fraas 
Synopsis plant. florae classicae 1845. Klima und Pflanzenwelt 1847. — 
Kienze Aphoristische Bemerkungen, gesammelt auf einer Reise in Grie- 
chenland 1838. — Aldenhoven Itineraire desoriptif de l’Attique et du Ῥό- 
loponntse avec cartes et plans topographiques. Athen 1841 (zum grossen 
Theile wörtlich den topographischen Arbeiten der Franzosen entlehnt). — 
Ch. A. Brandis Mittbeilungen über Griechenland. 3 Bände. 1842. — Wil- 
liam Mure of Caldwell Journal of a tour through Greece. 2 voll. 1842. — 
Picturesqne sketches of Greece and Turkey by Aubrey de Vere. 2 voll. 
London 1850. 

42) Voyage archöologique en Grece et en Asie fait par ordre du gon- 
vernement Francais pendant les anndes 1843 et 1844 et publi& sous les 
auspices du ministdre de l’instruction publique par Philippe Le Bas. Es 
sollen 12 Bände werden: itinsraire 2, inscriptions grecques et latines 5, 
monuments d’antiquit6 figaree 3, architecture 2 voll. Bis jetzt sind nur 
einige dreissig Lieferungen nach Deutschland gekommen. Text ist noch 
nicht herausgegeben worden. Vorläufige Reiseberichte sind in der Revue 
archeologique von 1844 abgedruckt worden. 

43) H. Kiepert Topographisch -historischer Atlas von Hellas. Dar- 
nach reducirt die griechischen Karten in Spruners Atlas antiquus. 
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GROESSENVERHAELTNISSE. 


Nach den Messungen der französischen Commission be- 
trägt das Areal der ganzen Halbinsel 
216 DMyriameter = 392 geographische Quadratmeilen. 
Davon kommen auf: 
Arkadien . . . . . 934 Quadratmeilen 
Achaja. . . ... .. 37 
Els. . . .... 46 
Messenien . . . . 48 
Lakonien . . - . . 86; 
Argdlis . . 2... 614 
Phlasia . .».... 24 
Sikyonia . . 2... 4 
Korintha . . . . . 12 
Die gesammte Küstenlänge beträgt nach denselben Mes- 
sungen 894 geographische Meilen. 


3 5 3 3 33 33 


Puillon Boblaye Recherches geographiques sur les ruines de la Mo- 
ree p. 10. Dimensions generales du P&loponndse. Mores ist also um 16 
UMeilen kleiner als der Regierungsbezirk Königsberg, und um 22 ΓΜ. 
grösser als die Provinz Westfalen. Clinton F. H. II, p. 385 schätzte den 
Peloponnes auf 7779 Dimiles = 367 geogr. [[Meilen. Nach K. O. Mällers 
Karte beträgt das Areal 385 ΓΜ. v. Roons Grundzüge (1845) geben Mo- 
rea 390 [JM., der Gothaer Almanach (1851) 4024 [Meilen mit 300000 
Einwohnern, 
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EINLEITUNG. 


Arkadien ist das Kern- und Mittelland, die Mesogaia 
der Halbinsel, wofür die Quellen der fränkischen Zeit 
den gleichbedeutenden Namen Mesarea haben, um den 
Gegensatz gegen die umliegenden Uferlandschaften zu be- 
zeichnen!. Die äussere Begränzung Arkadiens ist in der 
allgemeinen Einleitung dargestellt worden, weil die Gränz- 
gebirge desselben zugleich das Grerüste der ganzen Halb- 
insel bilden. Sie sind leicht nach den vier Gipfel- und Eck- 
punkten zu überschauen, Olenos in Nordwesten, Kyllene in 
Nordost, Parnon in Südost und Kotylion in Südwest, wel- 
che mit einander verbunden ein fast gleichseitiges Viereck 
ausmachen. 

Innerhalb der arkadischen Bergränder breitet sich jedoch 
keine tafelförmige Hochfläche aus, sondern eine durch in- 
nere Verzweigung der Randgebirge sehr mannigfaltige Berg- 
landschaft. Diese Verzweigung geht von dem Mittelgliede 
des Nordrandes aus, von wo sich eine Kette, dem Ostrande 
parallel, aber um tausend Fuss höher, von Norden nach 
Süden zieht. Sie beginnt am südlichen Fusse des aroa- 
nischen Gebirges, das sich unter dem Namen Turtovana 
6480 Fuss an der Westseite des Pheneosthales erhebt. Des 
Turtovana südliche Fortsetzung ist der Saeta. Derselbe Zug 
steigt zwischen Mantineia und Methydrion, dem Artemision 
gegenüber, zu einer Höhe von 6073 Fuss, welche die Alten 
Ostrakina nannten, setzt sich als Mainalos (jetzt Apano- 
krepa 5670 Fuss) fort und vereinigt sich als Boreion mit 
den Höhen des Südrandes. 
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Diese mittlere Gebirgskette, welche wir nach ihrem 
namhaftesten Gliede die Mänalische nennen können, bildet 
die wichtigste Gliederung des arkadischen Alpenlandes. Sie 
trennt das offene Arkadien von dem geschlossenen ἢ. Was 
westlich liegt, gehört zum Alpheios, das östliche Land da- 
gegen bildet eine zusammenhängende Folge von Hochebe- 
nen. Wenn man also Arkadien, wie es gewöhnlich ge- 
schieht, eine Plateaulandschaft nennt, so passt diese Benen- 
nung nur auf das schmale Ostarkadien, wo in hoch umgür- 
teten Thalbecken die Wasserschätze sich sammeln, welche 
durch unterirdische Kanäle nach dem östlichen und westli- 
chen Meere hinausgeführt werden. Durch Querzüge, wel- 
che vom Mittelgebirge nach dem Ostrande hinübergreifen, 
werden jene Hochebenen von einander getrennt und in 
Gruppen eingetheilt. So liegen am Kyllenefusse Pheneos 
und Stymphalos, dann die beiden Ebenen von Orchomenos 
und Kaphyai, und endlich die südlichste und grösste, die 
eigentliche Hochebene Arkadiens und Moreas, welche durch 
eine Thalenge in die Mantinike und Tegeatis getheilt wird. 

Das westliche Arkadien, noch einmal so breit als das 
östliche, ist ein schwer zu überschauendes, von Gebirgen 
bedecktes Land, dessen Gewässer entweder unmittelbar dem 
Alpheios zuströmen oder dem gleich wasserreichen Neben- 
flusse desselben, dem Ladon. Die Quellen beider liegen 
innerhalb Arkadien, aber hier von einander so entfernt wie 
möglich; die Flüsse strömen durch die entlegensten Theile 
der Landschaft, um endlich nahe den Gränzen des west- 
lichen Arkadiens, im rechten Winkel zusammenzufliessen. 
Bei diesem Verhältnisse beider Hauptflüsse des Landes zu 
einander, haben ihre Nebenflüsse verhältnissmässig sehr 
langgezogene Thalfurchen. Die Gebirgsrücken, welche die 
nahen Wassergebiete von einander sondern, gehen dem Mai- 
nalos parallel von Norden nach Süden und sind ebenfalls 
Verzweigungen der Aroania, des gemeinsamen Stammes der 
mittelarkadischen Gebirge. Innerhalb dieser Verzweigungen 
liegen neben einander drei lange Thäler, das des Helisson 
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zwischen Mainalos und Phalanthos, das Thal des Maloitas 
(Flussthal von Vytina) und endlich das des Lusios (Fluss- 
thal von Dimitzana) am westlichen Abhange des Thauma- 
sion, dessen Gipfel sich über 5000 Fuss erheben. Hier ist 
die Thalbildung am verworrensten. Von den drei genannten 
Flüssen, deren Tbäler sich so nahe sind und in der Haupt- 
richtung parallel, fliesst der erste gegen Süden zum Al- 
pheios, der zweite gegen Norden zum Ladon und der dritte 
wiederum südwärts dem Hauptstrome zu. Das wilde Berg- 
land von Dimitzana und Stemnitza, nördlich und nordöst- 
lich von Gortys, liegt in der Mitte Arkadiens und der gan- 
zen Halbinsel, gleich weit von Lerna und dem Strande der 
elischen Lagunen. Südlich davon breitet sich um den Fuss 
des Lykaion bis zur Wurzel des Taygetos das Thalbecken 
von Megalopolis aus, der südwestlichste Theil Arkadiens 
an den Gränzen Lakoniens und Messeniens, die Haupt- 
ebene des Alpheios. 

Der Alpheios ist die grosse Wasserader des innern Pe- 
loponneses, welche die entferntesten Quellen vereinigt und 
die entlegensten Punkte des arkadischen Hochlandes auf 
sichtbaren oder unsichtbaren Wegen verknüpft. Seine süd- 
lichsten Zuflüsse, die Quellen des Karnion, liegen in dem 
Winkel zwischen den lakonischen und messenischen Gebir- 
gen, kaum drei Meilen vom Meere bei Kalamata. Als seine 
nördlichsten Zuflüsse können wir die Quellen betrachten, 
welche vom Chelydoreagebirge in den Pheneossee nieder- 
strömen, weil aus ihnen der Ladon gespeist wird. Ihr Ur- 
sprung ist nur fünf Viertelmeilen vom korinthischen Meer- 
busen entfernt. Der Alpheios selbst strömt von dem Par- 
non in den südlichen Theil der Hochebene von Tegea, er 
verschwindet im Fusse ihrer westlichen Berge, taucht neu 
geboren im jenseitigen Thalgrunde, den die Aseaten be- 
wohnten, wieder auf, versinkt zum zweiten Male und komnıt 
dann erst am Rande der Megalopolisebene als eigentli- 
che Alpheiosquelle wieder zum Vorscheine. Nachdem er 
die weite Ebene durchströmt hat, tritt er unweit des alten 
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Gortys in die drei bis vier Meilen lange Engschlucht des 
westarkadischen Berglandes. Wo die Bergmasse auf beiden 
Seiten sich senkt und lockert, strömt von Norden der La- 
don mit seinem Parallelflusse, dem Erymanthos, in den 
Alpheios, welcher nun mit den vereinigten Wasserschätzen 
des bei weitem grössten Theiles von Arkadien in das eli- 
sche Küstenland hinaustritt. So verbindet der Alpheios, räth- 
selhaft und wechselgestaltig wie die Natur seines Landes, 
die beiden Hälften desselben, indem er sowohl dem ge- 
schlossenen, als dem offenen angehört. Das Thalbecken 
von Asea ist das Mittelglied. 

Was von Arkadien nicht zu dem Wassergebiete des Al- 
pheios gehört, beschränkt sich auf kleine Theile an den 
äussersten Gränzen der Landschaft; es ist im Süden das 
Nedathal, im Norden das Gebiet von Kynaitha, das zur 
Abdachung des korinthischen Meeres gehört, im Osten 
Stymphalos und die Ränder der grossen Hochebene, welche 
nach dem argivischen Meerbusen unterirdischen Abfluss ha- 
ben. Das Alpheiosbett bildet den einzigen ebenen Zugang 
zu Arkadien, das sonst, wie eine natürliche Festung, nur 
über hohe Bergwälle zu ersteigen ist. 

Das Innere Arkadiens war durch seine wilde, urkräftige 
Natur ausgezeichnet. Der dichten Waldungen wegen, wel- 
che einen grossen Theil des Landes bedeckten, hatte es den 
Namen Drymodes?. In den Wäldern lebte eine wilde Thier- 
welt, welche den vollständiger angebauten Küstenländern 
fremd geworden war. Wölfe sind bis auf den heutigen Tag 
in Arkadien zu Hause; Bären und Eber erhielten die Be- 
wohner des Landes in fortwährender Kampfübung und er- 
probten die Tüchtigkeit der gerühmten Jagdhunde von Te- 
gea. In Wolfs- und Bärenfellen, mit Jagdspeeren bewaffnet, 
zogen die Arkader einst den Messeniern zu Hülfe. Der Bär 
ist das der arkadischen Artemis heilige Thier und mit sei- 
nem Namen steht auch der des Volkes und Landes vielleicht 
in nahem Zusammenhange ; noch heute kommen Namen wie 
Arkudorrheuma (Bärenschlucht) und Lykorrheuma ( Wolfs- 
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schlucht) ın Arkadıen vor. Besonders gross und zahlreich 
waren in den arkadischen Wäldern auch die Schildkröten, 
welche sich, da sie weder von den Menschen noch von an- 
deren Thieren verfolgt und getödtet werden, überall reich- 
lich zu vermehren pflegen. Wenn sie dennoch auf den Ber- 
gen des Binnenlandes, wo Pausanias ihrer erwähnt, nicht 
mehr gefunden werden, weder auf dem Parthenion noch auf 
dem Schildkrötenberge Chelydorea, so liegt der Grund wohl 
darin, dass Arkadien, wie ganz Griechenland, im Laufe der 
Zeiten wasserärmer geworden ist?. | 
Die Bewässerung Arkadiens ist so merkwürdiger Art, 
dass sie den Griechen zu mancherlei Mythen Veranlassung 
geben musste. Man sah die vielen Erdhöhlen und die ver- 
schwindenden Flüsse und dachte sich ursprünglich alles Ge- 
wässer unter dem Felsboden hinfliessend oder in eingeschlos- 
senen Gründen stockend. In diesem Urzustande sollte Rhea 
das Land gefunden und vergeblich für sich und ihr neuge- 
bornes Kind nach fliessendem Wasser gesucht haben, bis 
von ihrem Stabe getroffen der dürre Boden sich aufschloss 
und die erste arkadische Quelle zum Vorscheine kam. So 
brachen sich auch die anderen Gewässer eine offene und 
segensreiche Bahn und Arkadien wurde, im Gregensatze 
zu dem durstigen Argos, eine „reichlich bewässerte* Land- 
schaft ®. | 
Unter den Waldbäumen Arkadiens, welche den vielen 
Bergquellen ihr kräftiges Gedeihen verdankten, sind die Ei- 
chen um so merkwürdiger, da sich an ihr häufiges Vor- 
kommen die Traditionen der Arkader über die einheimi- 
schen Anfänge menschlicher Kultur anschlossen. Es giebt 
unter den südeuropäischen Eichen verschiedene Arten, de- 
ren Früchte so wenig Beimischung herber Substanzen ent- 
halten, dass sie roh wie geröstet zu menschlicher Nahrung 
dienen können. Welche Gattung der in Griechenland vor- 
kommenden Eichen Phegos genannt ‘uud als der pelasgi- 
sche Brodtbaum geehrt wurde, ist schwerlich mit Sicher- 
heit zu bestimmen, da sie unter einander viel Aehnlichkeit 
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im Wuchse und in der Blattform haben und da nach Theo- 
phrasts ausdrücklichem Zeugnisse gerade die Eichennamen 
häufig mit einander verwechselt wurden. Nach Link ist es 
die Knoppereiche (quercus Aegilops), der schönste Wald- 
baum Moreas, mit jährlich sich erneuenden Blättern, deren 
Zähne in eine lange borstförmige Spitze auslaufen. Links 
Ansicht wird durch die Tradition der Sprache bestätigt; 
denn der neuere Name Velanidia ist aus Balanos entstanden 
und so wurde die Frucht der Phegos von den Alten ge- 
nannt. Die Wichtigkeit des Baumes beruht jetzt auf dem 
Verbrauche der Kelche zum Gerben; sie bilden unter dem 
Namen Valonea einen der wichtigsten Ausfuhrgegenstände 
Griechenlands. Auch die quercus Ballota, deren Frucht 
noch milder ist, soll in Morea vorkommen. Pausanias führt 
ausser der Phegos unter den arkadischen Eichen noch die 
„breitblättrige“* und die Korkeiche (quercus suber)) an; die 
letztere ist jetzt selten”. 

Wie die Natur Arkadiens, ist auch seine Geschichte räth- 
selvoll und schwer zu überblicken. In allen anderen Land- 
schaften der Halbinsel können wir nachweisen, wie zu den 
alten Insassen derselben neue Stämme hinzutreten und da- 
durch den Anstoss zu einer geschichtlichen Entwickelung 
geben. In Arkadien wohnten seit Menschengedenken die- 
selben Stämme ungestört und unvermischt. Bis in die späte 
Zeit, da die Einmischung Thebens in die Schicksale des 
Landes gewaltsam eingreift, finden wir in Arkadien keine 
Epochen und keine Geschichte, sondern gleichförmige Zu- 
stände, welche sich der historischen Forschung entziehen. 
Die Gränzgebiete werden wohl in die Geschichte der Um- 
lande hineingezogen; das innere Arkadien liegt wie ein dun- 
keler Kern zwischen den vom Lichte historischer Kunde er- 
hellten Rändern der Halbinsel. Von Natur abgeschlossen 
und schwer zugänglich, war es den Alten selbst ein unbe- 
kannteres Land, wie wir aus den dürftigen Nachrichten bei 
Strabon und Ptolemäus sehen. Unsere ganze Kenntniss des 
geheimnisevollen Arkadiens beruht auf Pausanias, welcher 
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es mit gereiftem Verständnisse ® nnd mit besonderer Sorgfalt 
durchwanderte; auch hat es noch jetzt für den Forscher 
alter Greschichte einen besonderen Reiz, weil er hier die 
ursprünglichen Zustände der peloponnesischen Bevölkerung 
klarer zu erkennen hofft, als in den anderen Landschaften, 
wo sie durch die Schichten späterer Einwanderungen über- 
deckt sind. 

Je ärmer die Geschichte der Arkader war, desto höher 
hielten sie ihre Vorgeschichte. Sie haben das Dogma der 
Autochthonie nebst einer einheimischen Urgeschichte mensch- 
licher Kultur am ernsthaftesten und sorgfältigsten ausge- 
bildet; Alles wurde auf seine Uranfänge zurückgeführt, auch 
ihre Götter mussten im arkadischen Lande geboren oder 
erzogen sein. Pan verdankte der Sinoe, Zeus den Nym- 
phen des Lykaion Pflege und Nahrung; Hera war in Stym- 
phalos, Poseidon in Arne bei Mantineia, Hermes auf dem 
Kyllene, Athene in Alipheira, Asklepios in Thelpusa zu 
Hause. Den Schauplatz der Titanenkämpfe wusste man bei 
Trapezus nachzuweisen. Der erste König galt auch für 
den ersten Menschen und den erdgebornen Stammvater aller 
Arkader. 

Die Stammtafel der in Arkadien einheimischen Fürsten- 
geschlechter, wie sie Pausanias ausführlich überliefert, zer- 
fällt aber bei näherer Prüfung in zwei verschiedene, nur 
lose mit einander verbundene Theile. Pelasgos, Lykaon, 
Nyktimos sind ganz symbolische Gestalten; sie stellen die 
Anfänge menschlicher Ordnung, den Kampf höherer Gesit- 
tung mit barbarischer Wildheit, die ältesten Götterdienste 
am Lykaion dar, in deren Gebräuchen und gespensterhaften 
Sagen man eine Bürgschaft für ihre Entstehung im fernsten 
Alterthume erkannte. Lykaons Sohne Nyktimos werden als 
jüngere Brüder eine Menge von Heroen beigesellt, welche 
die gleichnamigen Städte gegründet haben sollen. Zahl und 
Namen dieser Lykaoniden wechseln willkürlich®. Man er- 
kennt leicht, dass dies Verzeichniss keinen inneren Zusam- 
menhang hat und nicht aus echter Ueberlieferung entstanden 
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ist, sondern aus dem ehrgeizigen Streben der arkadischen 
Städte, deren keine der andern an Alterthümlichkeit nach- 
stehen wollte. 

Nun folgt im Königsregister ein zweiter Anfang. Zeus 
und Kallisto stehen als Eltern des Arkas an der Spitze eines 
neuen Geschlechts. Arkas zeugt mit einer einheimischen 
Dryade die Söhne Azan, Apheidas und Elatos, die mit 
Uebergehung des unebenbürtigen Autolaos sich das Land 
theilen. Hier beginnt ein Sagenkreis, welcher historischen 
Inhalt hat. In die pelasgische Urzeit tritt der Stamm der 
Arkader und nimmt die Wohnsitze ein, welche wir nach 
alten Ueberlieferungen bestimmen können. Azania war eine 
noch zu Pausanias Zeit bekannte Landschaft mit dem Mit- 
telpunkte Kleitor; des Apheidas Loos war Tegea und des 
Elatos Name deutete wie der seiner Söhne Kyllen und Stym- 
phalos auf das kylienische Waldgebirge. 

Auf diesen Gegensatz einer älteren und jüngeren Bevöl- 
kerung Arkadiens, welche wir in den Stammtafeln seiner 
Urkönige durchschimmern sehen, leiten uns auch andere 
Spuren. Aristoteles sagte in der Politie der Tegeaten, wel- 
che ihn in die Anfänge arkadischer Staatenbildung führte: 

„Barbaren haben einst in Arkadien gehaust und diese sind 
von den jetzigen Arkadern vertrieben worden“. Wenn er 
hinzufügt: „vor dem Sichtbarwerden des Mondes“, so kann 
dieser Zusatz die Wahrheit des Zeugnisses nicht verdäch- 
tigen. Denn in welchem Sinne auch Aristoteles hier die 
wunderbare Sage der Arkader tiber ihre vormondliche Exi- 
stenz erwähnen mochte, zu ihrer Erklärung bedurfte es 
doch nicht der willkürlichen Annahme eines feindlichen Ge- 
gensatzes zwischen älteren und jüngeren Landeseinwohnern 10, 
Diese Kunde muss Aristoteles aus anderen Ueberlieferungen 
entnommen und für geschichtlich begründet gehalten haben. 
Auch überzeugt uns die Analogie aller Landesgeschichten 
des griechischen Alterthums, dass die Bildung von Staaten 
ohne den Einfluss eines zuwandernden Kriegerstammes nicht 
zu Stande gekommen wäre, und die festen Herrenburgen, 
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welche vor aller Erinnerung in den arkadischen Grauen er- 
haut worden sind, lassen mit Sicherheit auf den Gegensatz 
herrschender Geschlechter und unterworfener Landeseinwoh- 
ner schliessen. Ferner sind in der Geschichte der einzel- 
nen Städte und ihrer Götterdienste manche Spuren älte- 
rer und jüngerer Volkselemente erhalten, so sehr man auch 
bemüht gewesen ist sie zu verwischen. Man denke an den 
pelasgischen Naturdienst der Hera im alten Stymphalos, von 
welchem in der neueren, arkadischen Stadt keine Spur vor- 
handen war. So unterscheidet Pausanias deutlich ein pelas- 
gisches Alt-Mantineia von der neueren Stadt, welche von 
Nachkommen des Arkas gegründet wurde. Endlich bezeichnet 
auch der Doppelname „Arkades Pelasgoi“ die aus zwei Ele- 
menten verbundene Bevölkerung des Landes. Wenn Arkadien 
such allgemein als pelasgisches Land, ja von Ephoros und 
Anderen als das Urland aller griechischen Pelasger angese- 
hen wurde, so betrachtete man doch die Pelasger auch hier 
nicht als die herrschenden, staatbildenden, kriegführenden 
Einwohner. Alle heroische Sage und geschichtliche Kunde 
knüpfte sich an den arkadischen Namen. Die vom Fest- 
lande her zugewanderten Arkader verhalten sich zu den Pe- 
lasgern, wie die Danaer und Ionier; sie gaben dem Lande Pe- 
lasgia den geschichtlichen Landschaftsnamen Arkadia!!. Der 
Autochthonenruhm des Landes beruhte also nur darauf, dass 
hier die Einwanderungen und die damit verbundenen Er-. 
schütterungen vor allen anderen peloponnesischen Einwande- 
rangen stattfanden und dass es dann in seinen wesentlichen 
Verhältnissen fest und unverändert beharrte, während die 
zugänglicheren und lockenderen Küstenlandschaften die durch- 
greifendsten Veränderungen ihrer Bewohnung und ihrer staat- 
lichen Ordnung erfuhren. 

Die Verbindungen Arkadiens mit Italien gehören vorzugs- 
weise der pelasgischen Zeit an. Durch das Zeugniss des 
Aristoteles gewinnen wir auch für diese ältesten aller griechi- 
schen Auswanderungen einen Anknüpfungspunkt und können 
vermuthungsweise die nach Westen gerichteten Züge pelo- 
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ponnesischer Pelasger, die Gründungen des Oinotros und 
Peuketios mit jenen gewaltsamen Erschütterungen und Um- 
wälzungen im Inneren der Halbinsel in Verbindung setzen, 
wie ja auch die späteren Kolonien der Hellenen durch ähn- 
liohe Konflikte im Mutterlande veranlasst worden sind. 

Mit dem Gegensatze der Arkader und Pelasger ist die 
Grundlage der Landesgeschichte gegeben. Aber noch blei- 
ben die Namen verschiedener Stämme Arkadiens übrig, de- 
ren Verhältnisse zu einander historisch und topographisch 
zu bestimmen sehr schwierig ist. Drei Söhne werden dem 
Arkas gegeben, Azan, Apheidas und Elatos. Diese Namen 
sind nicht gleichartig. Apheidas ist ein Heros der Fülle, 
den Tegea verehrte, Elatos eine symbolische Bezeichnung 
der Tannenwälder am Kyllene, Azan aber ist ein wirklicher 
Volksname, welcher sich in Attika wiederfindet. Pausanias 
kannte Azanen, welche in Phrygien um die Berghöhle Steu- 
nos und den Fluss Penkalas wohnten und in Arkadien selbst 
wusste man ihre Städte nachzuweisen 15, Alte Traditionen 
erzählten von den Wagenkämpfen, welche bei der Bestat- 
tung des Azan eingesetzt sein sollten??; sein Sohn grün- 
dete nach Lykosuras Unterwerfung als mächtigster Heer- 
fürst des Landes in Kleitor seinen Königssitz. Nach diesen 
heroischen Sagen erkennen wir in den Azanen einen reisi- 
gen Volksstamm, von dessen Herrschaft das Stadtgebiet von 
Kleitor vorzugsweise den Namen Azania bebieltl. Obwohl 
sonst von den Arkadern unterschieden, wird er in der 
Stammtafel bei Pausanias doch zu ihrem Volke gerechnet. 
Er wurde aber durch andere Stämme desselben zurückge- 
drängt und von der königlichen Herrschaft ausgeschlossen, 
wie dies durch die Sage von der Kinderlosigkeit Kleitors 
angedeutet wird. Dem Geschlechte des Arkas bleiben die 
historischen Erinnerungen treu. Kleitors Nachfolger Aipytos 
ist der erste Landerkönig, dessen Grestalt uns in bestimm- 
teren Zügen entgegentritt; sein Grabhügel, welcher noch 
zu Pausanias Zeit auf seinem alten Steinringe ruhte, wird 
in der Hiade als der Mittelpunkt der arkadischen Völker 
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bezeichnet, „welche am Fusse der hochragenden Kyllene 
wohnen“ ἡ, Unterhalb des Aipytosmales lag Pheneos, die 
erste der bei Homer angeführten Städte; im Stadtgebiete der 
Pheneaten war der Styxfall, bei welchem Kleomenes die 
Vorsteher der arkadischen Städte zum Schwure versammeln 
wollte. Das war gewiss keine von ihm ersonnene Ceremo- 
nie, sondern die Erneuerung eines nationalen Schwurgebrau- 
ches, welcher nach uralter Sitte die umwohnenden Stämme 
zu einer Eidgenossenschaft vereinigte. Betrachten wir weiter 
die Reihe arkadischer Städte, welche im homerischen Ver- 
zeichnisse erwähnt werden, so liegen fünf derselben, Phe- 
neos, Stymphalos, Orchomenos, Mantineia, Tegea, in einer 
Reihe südlich vom Kyllene; von den drei in einem Verse 
vereinigten Rhipe, Stratie und Enispe hatte sich frühzeitig 
jede Kunde verloren; Parrhasia allein lag am Lykaion. 
Also nicht nur die ältesten Königssagen, sondern auch 
die frühesten Spuren von Staatenbildung und religiös- poli- 
tischer Vereinigung führen uns nach dem Norden und Osten 
Arkadiens. Naturbeschaffenheit und Geschichte des Landes 
treffen hier in merkwürdiger Weise zusammen; nach beiden 
Rücksichten gilt dieselbe Gliederung. Die fruchtbaren Hoch- 
ebenen, welche nur unterirdischen Abfluss haben, bilden 
das Gebiet, in welchem die Arkader am vollständigsten 
Herren des Bodens wurden und nach Unterwerfung der 
Pelasger ihre Staaten gründeten. Die Stammesunterschiede 
der Autochthonen wurden hier ganz verwischt; man kannte 
nur Tegeaten, Mantineer, Orchomenier und vergass, ob es 
ursprünglich Mänalier oder Kynurier waren. Eine solche 
vollständige Unterwerfung gelang aber den Arkadern nicht 
in der ganzen Landschaft. Im Südwesten derselben blieben 
altpelasgische Stämme in zusammengedrängten Ortschaften 
wohnen; sie entzogen sich der neueren Stastenordımng und 
behaupteten sich als freie Völkerschaften. Diese sind in der 
Stammtafel bei Paussnias unter der Person des Autolaos 
dargestellt, welcher als älterer Stiefbruder den drei ebett- 
bürtigen Fürrstensöhnen des Arkas gegenübergestellt wird. 
11* 
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Diese Verhältnisse werden durch die Vergleichung der 
ganz ähnlichen Zustände Thessaliens erläutert. Die einge- 
wanderten Thessaler hatten auch nur einen Theil der ein- 
heimischen Pelasger unterworfen und als Penesten ihren 
Staaten einverleiben können; die anderen blieben gesondert 
im Lande wohnen, sie blieben Perrhäber, Magneten, Achäer 
und wurden nur zeitweise als Periöken beherrscht, obgleich 
die Thessaler dem ganzen Lande den Namen gaben und 
die Geschichte desselben machten; deshalb vergass man 
auch des ursprünglichen Unterschiedes und nannte die 
Thessaler sowie die Arkader gleich den Ureinwohnern Pe- 
lasger!*. Wie es also ein engeres und ein weiteres Thes- 
salien gab, so können wir auch nach der Andeutung der 
Königstafel das eigentliche Arkadien von dem südwestlichen 
unterscheiden, den Wohnsitzen rein pelasgischer Völker- 
schaften, in deren Mitte sich der Iykäische Olympos mit 
seinen uralten Gottesdiensten erhebt. Wir können diesen 
Theil die arkadische Pelasgiotis nennen oder Lykaonien, 
weil die dortigen Städte vorzugsweise ihre Anfänge auf 
Lykaoniden zurückführten. 

Die Namen der Stämme, welche hier beisammen wohn- 
ten, und ihre Ortschaften würden uns, da sie in der 
Geschichte keine Bedeutung gewonnen haben, nur sehr un- 
vollständig bekannt sein, wenn sie nicht in der Stiftungs- 
urkunde von Megalopolis aufgezählt und daraus von Pau- 
sanias überliefert worden wären. Um den südlichen und 
östlichen Fuss des Lykaion wohnten die Parrhasier bis zum 
Alpheios, auf deren Grund und Boden die ehrwürdigsten 
Heiligthümer lagen. Vom Durchbruche des Alpheios an, 
das Flussthal hinab, an den nördlichen Hängen des Lykaion 
finden wir Kynurier. Ob diese Wohnsitze ursprünglich mit 
der Kynuria an der Ostküste zusammenhingen und dann 
durch die von Norden vorgeschobenen Mänalier getrennt 
worden sind, oder ob Kynurier aus ihren Küstensitzen auf- 
gejagt, sich m das Binnenland zurückzogen, darüber ist 
keine Vermuthung zu wagen. Von den Alpheiosquellen das 
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Helissonthal hinauf erstreckten sich die Graue der Mänalier. 
Zwischen den Mänalien, Kynurien und Parrhasiern lagen 
die Ortschaften der Eutresier und südlich von den Parrha- 
siern die der Aegyten, von deren Gebiete ein grosser Theil 
frühzeitig an Lakonien gekommen war. Die Wohnsitze die- 
ser fünf Pelasgerstämme kennen wir nur aus dem vierten 
Jahrhunderte vor Chr.; wie sie bis dahin verschoben und 
verengt sein mögen, ist nicht zu bestimmen. Wenn Pholoe 
ein parrhasisches Gebirge heissen konnte!’, so wird da- 
durch wahrscheinlich, dass sich die Sitze der Parrhasier 
ursprünglich viel weiter nach Nordwesten hinauf erstreckten, 
als man aus der Gruppe ihrer bei Pausanias erwähnten Ort- 
schaften schliessen kann. Damit stimmt Strabons Zeugniss, 
welcher den an Elis gränzenden Theil Arkadiens durch das 
Pholoegebirge und die Wohnsitze der Parrhasier und Azanen 
bezeichnet!®. Das Verhältniss dieser beiden Stämme zu ein- 
ander aufzuklären bleibt aber immer eine der schwierigsten 
Aufgaben für die arkadische Ethnographie. Denn wenn auch 
der Kern der Azania im Nordwesten der Landschaft war, 
so hatten sich doch azanische Geschlechter so weit nach 
Südwesten verbreitet, dass ihre Wohnsitze von denen der 
Parrhasier nicht zu sondern sind. Die Landessage liess den 
Azanen Kleitor in Lykosura wohnen. Euphorion nannte das 
Geburtsland des Zeus, also das lIykäische Gebirge, Azania; 
Phigalia war von Azanen bewohnt, ebenso Pellana, wahr- 
scheinlich die lakonische Stadt im oberen Eurotasthale. Neb- 
men wir Kleitor, Psophis, Paos, Pheneos hinzu, welche 
noch von den siebzehn Azanenstädten bekannt sind, so er- 
scheint es unmöglich, diese weit zerstreuten Niederlassungen 
zu einem Bezirke zu vereinigen und man muss eine Azania 
im engeren Sinne, auf welche die Bezeichnung einer dürren 
Felslandschaft passt, unterscheiden von den sporadisch vor- 
geschobenen Wohnsitzen dieses Volksstammes, welcher auf 
eine noch räthselhafte Weise zwischen den Arkadern und 
Altpelasgern in der Mitte steht 19. 

Ob diese vielen im Binnenlande der Halbinsel eng zu- 
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sammenwohnenden Stämme in ältesten Zeiten ein politisches 
Ganze gebildet haben, darüber giebt die Geschichte keine 
Gewissheit. Allerdings fehlt es nicht an Spuren uralter 
Einigung. Dahin gehört der gemeinsame Landschaftsname, 
der alle Gaue und Stämme umfasste und nur durch ent- 
schiedene Uebermacht der eigentlichen Arkader diese Gel- 
tung erlangen konnte; ferner der gemeinsame Heerd der 
Arkader in Tegea, der gemeinsame Cultus der Artemis 
Hymnis, endlich die Ueberlieferung einer Reihe von Lan- 
deskönigen, die ein arkadisches Reich voraussetzen. Doch 
beginnen die Königssagen gleich mit einer Zersplitterung 
desselben in drei Theile — Orchomenos, Tegea mit Mai- 
nalos und Azania (Kleitor und Lykosura) 2° — und wissen 
auch dem vereinigten Reiche keinen festen Mittelpunkt zu- 
zuweisen. Des ersten Gesammtkönigs Aipytos Sohn wählt 
Tegea zum Fürstensitze, Hippothus, des Agapenor Sohn, 
Trapezus, welches der Sitz des jüngeren Aipytos, des Ky- 
pselos und der Kypseliden für viele Geschlechter bleibt. 
Die Lage dieser Stadt am Lykaion lässt auf eine völlige 
Vereinigung des südwestlichen Arkadiens mit dem östlichen 
schliessen. Aber daneben werden Könige von Orchomenos 
angeführt, welche zugleich als Arkadiens. Landesfürsten an- 
gesehen werden; ihre Stellung ist so unklar wie die der 
Lukumonen von Clusium #1. Also eine geschlossene und 
dauernde Reichseinheit lässt sich auch in den Königssagen 
nicht nachweisen und soweit unsere Geschichtskunde zu- 
rückgeht, finden wir Arkadien in viele Theile zersplittert, 
welche nur der gemeinsame Name und eine Uebereinstim- 
mung der Sitte und des Cultus mit lockeren Banden zu- 
sammenbält, 

Die äussere Begränzung der arkedischen Landschaft war 
gewiss nicht zu allen Zeiten dieselbe. Pherekydes wusste 
von einem Gränzstreite der Arkader und Böotier und des 
Theseus Kampf mit Kerkyon deutet ebenfalls auf eine feind- 
liche Berührung Arkadiens mit dem griechischen Festlande *. 
Die Königsssgen enthalten mehrere Züge, welche auf Meeres- 
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nähe und Seefahrt hinweisen. Aleos setzt seine Tochter am 
Strande aus, Ankaios ist Argonaut; die Pheneaten bestatten 
den an der Küste ausgeworfenen Körper des Myrtilos; Kö- 
nig Pompos unterhält Gastfreundschaft mit den Aegineten; 
eine alte Waarenstrasse führte vom Hafen Kyllene, dessen 
Namen und Götterdienst nach Arkadien weisen, in das Bin- 
nenland hinauf; Arkader waren die ersten Seefahrer auf dem 
ionischen Meere, arkadische Kolonien kannte man in Italien, 
Asien und im Archipelagus. Die älteste Schlacht, in wel- 
cher Arkader erwähnt werden, „an den Strömungen des 
Jardanos“ hatte keinen anderen Zweck, als den Besitz des 
westlichen Küstenlandes gegen die neu eingewanderten Py- 
her zu behaupten; ihre uralten Ansprüche auf Triphylien 
haben die Arkader noch in später Zeit geltend zu machen 
gewusst. Sonst verloren sie an die jüngeren Stämme der 
Halbinsel nicht nur die Küsten, sondern mit Ausnahme eines 
Punktes am Nordrande, wo die Kynaitheer über die Was- 
serscheide hinüberreichten, alle äusseren Abdachungen ihrer 
Randgebirge. Tritaia die arkadische Stadt wurde zu Achaja, 
die oberen Thäler des Eurotas und des Oinus wurden zu 
Lakonien gezogen. Aehnlich wie wir die Sikuler von den 
jüngeren Ansiedlern auf die nördlichen und mittleren Theile 
ihrer Insel zusammengedrängt sehen, so wurden auch die 
Arkader durch die einwandernden Stämme von der Küste 
mehr und mehr abgedrängt und auf das Binnenland der 
Halbinsel beschränkt, welches wir als das historische Arka- 
dien kennen. 

Arkadien blieb trotz dieser Einengung die grösste Land- 
schaft der Halbinsel, von kräftigen, unter sich nahe ver- 
wandten Stämmen reichlich bevölkert, nicht nur zur Ab- 
wehr feindlicher Angriffe trefllich geeignet, sondern auch 
von seinen Gebirgen aus die niedrigeren Küstenlandschaften 
umher überragend und bedrohend”*. Wenn nun dessen un- 
geachtet Arkadien in der Geschichte der Halbinsel keine 
selbständige Bedeutung erlangen konnte, so legt eine we- 
sentliche Ursache in der natürlichen Beschaffenheit der Land- 


168 Hindernisse politischer Eutwickelung. 


schaft, welche jede politische Entwickelung in hohem Grade 
erschwerte. 

In den meisten Landschaften Griechenlands finden wir 
eine durch sichere Begränzung wie durch Fruchtbarkeit aus- 
gezeichnete Ebene, welche vorzugsweise der Sitz der Kultur 
und der Mittelpunkt staatlicher Entwickelung wird. Eine 
solche Ebene fehlt Arkadien. Erwägt man die den helleni- 
schen Staaten eigenthümliche Abhängigkeit von den natür- 
lichen Bestimmungen, so wird man zugeben, dass die Höhe 
und die breite Lagerung der das Innere des Landes durch- 
ziehenden Ketten die geschichtliche Entwickelung desselben 
vorzugsweise hinderte. Denn nur in Arkadien sind die Bo- 
denverhältnisse der Art, dass die inneren Gebirge höher 
und unzugänglicher sind, als diejenigen, welche nach aussen 
die landschaftliche Begränzung bilden. Der Pass von Tegea 
nach Argos z. B. ist ungleich niedriger, oflener und beque- 
mer, als die Strasse zwischen Pheneos und Stymphalos und 
die meisten anderen Gebirgsjoche, welche die arkadischen 
Nachbarthäler trennen. Dadurch blieb das Gefühl der in- 
neren Zusammengehörigkeit in dieser Landschaft unentwik- 
kelter, dadurch blieb hier wie in allen Hochlanden die Kan- 
tonalverfassung vorherrschend und von Thal zu Thale fand 
man eine Verschiedenheit der Gebräuche und Verfassungen 
und eine Zähigkeit in Bewahrung derselben, welche jeder 
grösseren Vereinigung hartnäckig widerstrebte und dadurch 
eine politische Geschichte des Landes unmöglich machte 35. 

Ferner waren es die klimatischen Verhältnisse, welche 
zu der Verkümmerung der politischen Entwickelung Arka- 
diens mitwirkten. Von den Arkadern gilt, was Hippokra- 
tes sagt: „Wo ein Gebirgaland ist, rauh, hoch und wohl- 
bewässert, mit schroffen Gregensätzen der verschiedenen Jah- 
reszeiten, da findet man einen Menschenschlag von hohem 
Wuchse, von Natur geschaffen zur Ausdauer und Mannhaf- 
tigkeit, aber auch zur Verwilderung und Roheit geneigt“ 36, 
Körperliche Gesundheit und Tüchtigkeit wurde durch die 
Natur Arkadiens in gleichem Grade gefördert, wie die gei- 
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stige Entwickelung seiner Bewohner gehemmt wurde. Sie 
mussten auf alle Weise sich des abstumpfenden Einflusses 
ihres Klimas erwehren und konnten sich also nicht mit sol- 
cher Freiheit der hellenischen Bildung hingeben, welche in 
den Nachbarstaaten aufblühte und die Bedingung politischer 
Grösse in Griechenland war. Mit wie klarem Bewusstsein 
seine Landsleute seit ältesten Zeiten die eigenthümlichen Ge- 
fahren ihres Klimas erkannten, sucht Polybios darin nachzu- 
weisen, dass bei ihnen Musik und Dichtkunst nicht. wie bei 
den anderen Hellenen als ein lieblicher Schmuck des Lebens 
betrachtet wurde, sondern wie die unentbehrliche Schule hö- 
herer Gesittung, ja wie ein Arzneimittel gegen die schäd- 
lichen Einflüsse eines mühseligen Daseins. Darum war die 
musikalische Bildung bei den Arkadern ein Theil ihrer Ge- 
setzgebung; sie wurde wie eine Bürgerpflicht gefordert und 
von erster Kindheit bis in das reife Mannesalter in Gemein- 
schaft nach alten Satzungen geübt?”. Je mehr aber die Ar- 
kader von der Nähe des Meeres abgedrängt wurden, desto 
mehr wurden sie auch von dem lebendigen Fortschritte des 
hellenischen Lebens und von dem anregenden Verkehre mit 
den anderen Stämmen ausgeschlossen. Die Ausfuhr ihrer 
Laandesprodukte war in den Händen der Aegineten und spä- 
ter der Korinthier 33: eigenen Handel trieben sie nicht, sie 
waren Ackerbauer oder Hirten, wie Ebene oder Berghang 
dazu sich eigneten. Der Landbau war bei ihnen in beson- 
deren Ehren, weil er nicht einer untergeordneten Menschen- 
klasse überlassen blieb; es erinnert durchaus an altrömische 
Sitte, wenn wir Philopömen, den echten Sohn Arkadiens, 
die Arbeit am Pfluge und im Weinberge mit den Geschäften 
des Staates an demselben Tage verbinden sehen 39. Vieh- 
zucht war von Anfang an vorherrschend. Arkas war wie 
Romulus Zögling eines Ziegenhirten; er lehrt in dem „schaf- 
reichen“ Lande die Benutzung der Wolle; Käsebereitung ist 
noch jetzt ein Haupterwerb der Bewohner des Kyllene und 
Parnon. Wie bedeutend die Esel- und Pferdezucht in Ar- 
kadien war, bezeugen die Sagen vom Arion, von den 
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Heerden des Onkos und denen des Odysseus, der seine 
Rosse in Pheneos weiden liess; Wagenspiele und Reiter- 
dienst waren seit ältesten Zeiten in besonderen Ehren *. 
In den einzelnen Städten fand sich reicherer Besitz und 
eine höhere Bildung; in den ländlichen Gemeinden erhielten 
sich jene patriarchalischen Zustände, wie sie einerseits das 
Lobpreisen arkadischer Frömmigkeit und Glückseligkeit, an- 
drerseits die Vorwürfe der Roheit und Ungeschliffenheit hin- 
reichend erklären. Die arkadische Gastfreiheit kam denen 
zu Gute, welche vom Unglücke verfolgt, sich in das stil- 
lere Binnenland fiüchteten, um dort Ruhe zu suchen, wie 
Plistoanax, Leonidas und die heimathlosen Messenier. Wie 
lange sich aber solche Volkszustände inmitten einer reicher 
entwickelten und heftiger bewegten Welt erhalten können, 
zeigt das Beispiel der Bewohner des mittelitalischen Bin- 
nenlandes, der Sabiner, welche in vielen Beziehungen den 
Arkadern gleichen 81, 

Wenn aus den angedeuteten Gründen die Entwickelung 
der Arkader zurückblieb, so war davon die weitere Folge, 
dass die Jugend, welche kräftig und zahlreich unter ihnen 
aufwuchs, zu Hause keine Befriedigung ihrer Unterneh- 
mungslust fand. Konnte man doch von allen Gipfeln des 
Hochlandes die hellenische See mit ihren hin und her zie- 
henden Schiffen erblicken, wie sollte es da nicht Vielen zu 
eng geworden sein in den Thälern der Heimath, welche 
den Ueberschuss jugendlicher Kraft nicht zu verwenden 
wusste! Auch Mangel an Nahrung trieb die jungen Leute 
aus den übervölkerten Kantonen in die Fremde hinaus und 
da das politische Leben zu einer von Staatswegen geord- 
neten Aussendung von Kolonieen nicht einig und kräftig 
genug war, so entstand die Sitte des arkadischen Söldner- 
dienstes, welche dem Vaterlande die Blüthe seiner Jugend 
entzog. Die Korinthier pflegten nicht nur ihre eigenen Kon- 
tingente aus arkadischen Söldnern zu ergänzen, sondern fan- 
den wahrscheinlich auch einen einträglichen Erwerbezweig 
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darin, auf ihren Schiffen die für fremdes Gold Geworbenen 
nach ihren Bestimmungsörtern zu befördern 3, 

Je weniger die Arkader berufen waren, an der Entwik- 
kelung der hellenischen Geschichte selbstthätigen Antheil zu 
nehmen, um 80 lebendiger war in ihnen, wie in allen Be- 
wohnern von Berglandschaften, die Liebe zur Freiheit und 
das Streben, sich ihre nationale Unabhängigkeit zu bewah- 
ren. Darum haben sie auch aus ihrer Vorgeschichte jede 
Spur von Fremdherrschaft zu entfernen gesucht und nur 
die vereinzelte Sage von dem unglücklichen Kampfe ihres 
Königs Stymphalos gegen den eindringenden Pelops lässt 
auf eine Unterwerfung des Landes durch die Pelopiden 
schliessen, in deren Folge es auch dem Agamemnon auf 
seinen Schiffen Heerdienst leistete #, 

Als mit dem, Vordringen der Dorier eine neue Zeit für 
die Halbinsel anbricht, sind die Arkader vor Allen für die 
Erhaltung der alten Ordnung thätig. Sie sind die conser- 
vative Macht im Peloponnese, wie es auch der Name ihres 
Königs Echemos, des Festhalters, bezeichnet, welcher den 
Fremdlingen gegenüber den Isthmos vertheidigt. Dies ist 
der einzige Zug, den die Sage aus den Kämpfen der Ar- 
kader und Dorier aufbewahrt hat; andere Sagen suchen die 
Thatsache zu erklären, welche aus natürlichen Gründen 
leicht zu begreifen ist, dass nämlich alle Küstenlandschaften 
nach einander von den neuen Ankömmlingen besetzt wur- 
den, während das rauhe, von Bauern und Hirten bewohnte 
Gebirgsland im Inneren unbewältigt blieb. Die Lakedämo- 
nier suchten nachzuholen, was ihren Ahnen nicht gelungen 
war. Aber sie vermochten nicht den zähen Widerstand, 
welchen die Arkader leisteten, zu bewältigen und mussten 
sich begnügen, die innere Zersplitterung des Nachbarlandes 
so zu benutzen, dass sie einen sicheren Einfluss über das- 
selbe erwarben. 

Die Zustände der einzelnen arkadischen Staaten haben für 
uns besonders das Lebrreiche und Merkwürdige, dass wir 
die verschiedenen Entwickelungsstufen, welche die meisten 
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Staaten Griechenlands nach einander durchgemacht haben, 
hier neben einander bestehen sehen. Zuerst finden wir länd- 
liche Kantone, welche in zerstreuten kleinen Ortschaften be- 
wohnt werden. Diese Ortschaften bilden entweder durch- 
aus gleichberechtigte, freie Gemeinden, welche nur durch 
Stammsitte und Gottesdienst sich das Bewusstsein einer en- 
geren Zusammengehörigkeit bewahren, oder sie treten in ein 
geschlosseneres Verhältniss zu einander in der Art, dass eine 
der Gemeinden einen Vorrang vor den umliegenden erlangt. 
So wie ein solcher Mittelpunkt gewonnen ist, beginnt ein 
staatlicher Organismus. In dem ummauerten Vororte woh- 
nen die Geschlechter, welche die gemeinsamen Angelegen- 
heiten leiten und dem Gauvereine nach aussen eine einheit- 
liche Vertretung geben. Von solchen Zuständen, welche in 
den anderen Landschaften Griechenlands vorgeschichtlich 
sind, haben wir in Arkadien historische Dokumente. Das 
merkwürdigste derselben ist die Urkunde des Vertrages 
zwischen Heraia und Elis. Heraia, der Vorort seiner Gaue, 
wie sich die Alten Kekropia vor Theseus dachten, schliesst 
im Namen derselben ein hundertjähriges Bündniss mit dem 
Staate der Eleier und verbürgt sich für seine Gaue, dass 
die Urkunde von allen heilig gehalten werde. Eine so freie 
Stellung und selbständige Politik hatte ein arkadischer Vorort 
etwa um die Zeit der fünfzigsten Olympiade, welcher erst 
fünfzig Olympiaden später seine Gauorte zu einer städti- 
schen Gemeinschaft zu vereinigen vermochte. Hier war also 
schon im Wesentlichen der Begriff des Staates verwirklicht, 
während die anderen ländlichen Gaue, in denen kein Vorort 
einen festen Mittelpunkt bildete, auf dem Standpunkte der 
Stammgenossenschaft zurückblieben wie die Mänalier, Par- 
rhasier, Aegyten u. s. w. Von der politischen Selbständig- 
keit dieser Gaue können wir kaum andere Dokumente nach- 
weisen, als die von den Eleiern geführten Verzeichnisse der 
olympischen Sieger. Denn das war das Ehrenrecht jeder 
autonomen Gremeinde Griechenlands, ihre eigenen Olympio- 
niken zu haben δ. 
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Zweitens finden wir arkadische Kantone, welche sich 
aus dem Zustande zerstreuter Ansiedelung dadurch erhoben 
haben, dass ihr Vorort die umliegenden Graue in sich her- 
ein gezogen hat; sie sind dadurch zu Stadtgebieten ge- 
worden. Diese Zusammensiedelungen (Synoikismoi) wurden 
theils aus eigener Kraft und freiem Antriebe, theils unter 
auswärtigem Einflusse vollzogen, wie die der Mantineer und 
Hersieer. Bei den meisten Stadtkantonen wie bei Teges, 
Orchomenos, Stympbhalos, Pheneos, Kaphyai, Kleitor, Thel- 
pusa, Phigalia können wir aus ihrer Geschichte und aus 
der Erwähnung untergeordneter Gaue auf einen frühzeitig 
eingetretenen Synoikismos schliessen, ohne dass Zeit und 
Umstände näher bekannt sind. Wesentlich erleichtert wur- 
den diese Stadtgründungen dort, wo schon eine natürliche 
Begränzung, wie die Gebirgsränder eines Thalkessels, dem 
Gebiete zusammenliegender Gaue eine in sich abgeschlos- 
sene Einheit vorzeichnete. 

Endlich gab es arkadische Kantone, welche durch na- 
tärliche Lage und kräftige Bevölkerung ausgezeichnet, so 
wie durch städtische Concentration frühzeitig erstarkt, über 
die Gränzen ihres Graues hinaus erobernd vordrangen, unter 
den ländlichen Graugenossenschaften ihrer Nachbarschaft eine 
Symmachie zu erzwingen und so ihrer Stadt eine höhere 
politische Geltung zu verschaffen wussten. So drangen die 
Orchomenier aus dem engen Bergringe ihres Doppelthales 
gegen Westen vor und gewannen (ähnlich wie die Berner 
Bürger sich den Aargau und Theile der Waadt unterwar- 
fen) in den Stammsitzen der Mänalier und Eutresier ein 
unterthäniges Gebiet, wo sie Methydrion gründeten. So ge- 
lang es den Mantineern, die Landgemeinden der Parrhasier 
ihrer Selbständigkeit zu berauben und sie durch Zwing- 
burgen und Besatzungen in Unterwürfigkeit zu halten. In 
Folge innerer Fehden, deren Gedächtniss keine Ueberliefe- 
rung aufbewahrt hat, verloren kleinere Gremeinden wie No- 
nakris, Lusoi u. a. ihre Selbständigkeit und wurden den 
lebenskräftigeren Nachbarstaaten Pheneos und Kleitor ein- 
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verleibt. So würde nach und nach die Herrschaft der mäch- 
tigeren Städte sich ausgedehnt und die kleineren Landge- 
meinden immer mehr verschlungen haben, wenn diese nicht 
unter einander Bündnisse geschlossen hätten, um sich jeder 
fremden Uebermacht zu erwehren. Phigalias Rettung durch 
die Oresthasier scheint ein altes Beispiel vertragsmässiger 
Hülfsleistung zu sein; gewiss hatten auch die Ortschaften 
der Parrhasier sowie die der Mänalier unter sich Waffen- 
verbrüderung und politische Gemeinschaft. 

Viel entscheidender aber als die eigene Abwehr, war 
die Einmischung der Lakedämonier, welche auf alle Weise 
die Autonomie der ländlichen Kantone aufrecht zu erhalten 
und der Städte übermächtige Ausdehnung zu verhindern 
suchten. Die lakonische Politik in Arkadien war wie die 
der Oestreicher in der Schweiz, welche von den städtischen 
Eidgenossen die Herausgabe des eroberten Aargaus ver- 
langten und bei jeder Gelegenheit zwischen den Gemeinden 
der Hirten und Bauern und den oberherrlichen Städten Miss- 
trauen und Zwietracht aussäeten ®. Die vereinzelten Land- 
gemeinden Arkadiens leisteten Sparta willige Heeresfolge, 
wie wir es bei den Gauen der aufgelösten Stadt Mantineia 
sehen, während sich in den Städten zugleich mit der De- 
mokratie der Widerstand gegen die Hegemonie Spartas fest- 
setzte. So blieb Arkadien zersplittert und seine Heerhaufen 
blieben getrennt. 

Grenauere Angaben über die Streitkräfte Arkadiens, wel- 
che auf die statistischen Verhältnisse seiner Staaten zu ein- 
ander Licht werfen, haben wir nur aus der Zeit der Perser- 
kriege. Bei Thermopylai kämpften 500 Tegeaten, 500 Man- 
tineer, 120 Orchomenier, 1000 andere Arkader. Vollständiger 
war der Auszug des folgenden Jahres. Tegea sandte nach 
Plataiai 1500 Hopliten, Orchomenos 600; die erstere Stadt 
stellte also dreimal, die zweite fünfmal so viel Mannschaft 
als bei Thermopylai. Nehmen wir nın von den anderen 
Heerhaufen, welche aus dem früheren Feldzuge bekannt 
sind, das Vierfache, so können wir mit annähernder Sicher- 
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heit die Kriegsstärke der arkadischen Kontingente angeben. 
Es kommen auf Mantineia 480, auf das übrige Arkadien 
4000 Mann schwerbewaffneter Truppen. Rechnen wir eine 
gleiche Zahl Leichtbewaffneter hinzu, so erhalten wir für 
Tegea 3000, für Orchomenos 1200, für Mantineia 960, für 
das übrige Arkadien 8000. Da nun herkömmlich nur zwei 
Drittel der bewaffneten Macht ausgesandt wurden, so müssen 
wir, um die ganze Heeresstärke zu schätzen, das Drittheil, 
welches zu Hause blieb, hinzunehmen; dann stellte Tegea 
4500, Orchomenos 1800, Mantineia 1440, das übrige Arka- 
dien 19740. In dieser Berechnung ist die Macht Mantineias 
wahrscheinlich zu niedrig angesetzt, da diese Stadt in der 
Regel ein eben so starkes Heer als 'Tegea aufstellte. Auch 
ist die Reiterei, über welche es aus dieser Zeit an Angaben 
fehlt, nicht mitgerechnet, so dass wir die waffenfähige Mann- 
schaft von ganz Arkadien um die Zeit der Perserkriege auf 
26 bis 28000 schätzen dürfen #. 

So war Arkadien ein zerrissenes Ganze geblieben, eine 
unorganische Gruppe von städtischen und ländlichen Kanto- 
nen und hatte aus Mangel an,Einigung nicht vermocht, sich 
eine seiner Volkskraft entsprechende Geltung zu erwerben, 
als die Hauptstasten von Hellas schon ihre bedeutendste Ge- 
schichte durchlebt hatten. Seit dem peloponnesischen Kriege 
wanderte die Jugend Arkadiens mehr und mehr in das Aus- 
land um ohne Nutzen für das Vaterland ihr Blut in frem- 
den Diensten zu vergiessen. Darum sagte man von denen, 
welche Arbeit und Mühe haben, ohne die Früchte davon 
zu erndten, dass sie es „wie die Arkader“ machten und in 
der emhundert dritten Olympiade konnte Lykomedes aus 
Mantineia zu seinen Landsleuten sagen: „Ihr Arkader, ihr 
seid von allen Peloponnesiern die Einzigen, welche hier in 
der Halbinsel zu Hause sind; aber statt die Herren im 
Hause zu sein, wie es sich geziemte, seid ihr trotz enerer 
grossen Zahl und körperlichen Stärke nur die Diener frem- 
der Politik und helft nur Andere gross machen, früher die 
Lakedämonier, jetzt die Thebäer“ ". 


176 Später Versuch der Concentration. 


Nach der Demüthigung Spartas schien der Zeitpunkt ge- 
kommen das Versäumte nachzuholen. Eine nationale Be- 
geisterung ergriff die Arkader; man erkannte, dass es einer 
politischen Einigung bedürfte, um zu Macht und Ehre zu 
gelangen, dass diese Vereinigung aber nur unter gleichar- 
tigen Bundesgliedern bestehen könnte. Die vereinzelten Gaue 
konnten ın diesem Zustande niemals dem Einflusse Spartas - 
entzogen werden. Freilich bemächtigte sich dieser Erhe- 
bung alsbald die heftigste Partheileidenschaft, welche sie 
trübte und ihren Erfolg gefährdete. Die nationale Parthei 
war zugleich die demokratische und diese ging in ihren 
Plänen so weit, dass sie von den einzelnen alten Städten 
Arkadiens ein vollständiges Verzichten auf ihre Selbständig- 
keit und unbedingte Unterordnung unter die Beschlüsse der 
neuen Uentralgewalt ver n. Dennoch kam das Werk 
so weit zu Stande, dass der südwestliche Theil des Landes, 
der in seiner politischen Entwickelung zurückgebliebene, 
einen grossartigen städtischen Mittelpunkt und dadurch ganz 
Arkadien eine neue Gestaltung erhielt, wenn auch nicht die 
vollendete Einigung, welche die nationale Parthei im Auge 
gehabt hatte. 

Nach der Gründung von Megalopolis gab es drei Gat- 
tungen arkadischer Staaten. Erstens solche, welche sich 
an dem Synoikismos gar nicht betheiligt hatten. Die be- 
deutendsten derselben waren Orchomenos und Heraia; beide 
waren die heftigsten Widersacher der neuen Gründung, wel- 
che ihren Einfluss beeinträchtigte. Ferner blieben die nörd- 
lichen Stadtgebiete Pheneos, Stymphalos, Psophis, Kynaitha, 
Thelpusa unberührt von der Neugestaltung der südlichen 
Landschaft. Zweitens gab es solche Staaten, welche an der 
Gründung der neuen Hauptstadt Theil nahmen, aber ein 
besonderes Gemeinwesen behielten; so Mantineia, Tegea, 
Kleitor, aus denen je zwei Bürger zu den Zehnmännern 
gewählt wurden, welche die Stadtgründung leiteten. Dar- 
aus können wir schliessen, dass auch eine Anzahl von 
Bürgern aus diesen Städten nach Megalopolis übersiedelte. 
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Endlich die Ortschaften, welche vollständig in Megalopolis 
hineingezogen wurden; es waren zehn Flecken der Mäna- 
lier, sechs der Eutresier, ebensoviel der Aegyten, acht der 
Parrhasier, auf deren Gebiet die Mantineer verzichten muss- 
ten, vier der Kynurier. Die Orchomenier mussten wider 
Willen zur Vergrösserung der neuen Stadt beitragen, in- 
dem drei Orte des von ihnen eroberten Gebietes in dieselbe 
übergesiedelt wurden, und endlich die drei Städte einer 
arkadischen Tripolis Kalliaiı, Dipoina und Nonakris, über 
deren Lage bisjetzt noch nichts Bestimmtes hat ermittelt 
werden können. Das Gebiet, welches zu diesen vierzig Ort- 
schaften gehört hatte, wurde nun das Gesammtgebiet der 
Hauptstadt, die Megalopolitis. Von den alten Gauorten gin- 
gen bei weitem die meisten ganz ein; Lykaia und Triko- 
lonoi wurden wegen ihres Widerstandes gegen den allge- 
meinen Beschluss zerstört; die Trapezuntier wanderten aus. 
Lykosura die heilige Stadt wurde trotz ihres Widerstrebens 
aus Ehrfurcht geschont. Alipheira blieb eine ummauerte 
Stadt; Gortys, Dipoinai, Theisoa, Methydrion, Teuthis, 
Kalliaı, Helisson bestanden noch im zweiten Jahrhunderte 
unserer Zeitrechnung als Dorfschaften der Megalopolitis, 
welche jetzt, das grösste aller arkadischen Stadtgebiete, von 
den Gränzen Lakoniens und Messeniens gegen Westen bis 
an die Berge Triphyliens reichte und gegen Norden das 
ganze Binnenland Arkadiens zwischen den Gebieten von He- 
raia, Thelpusa, Kleitor, Orchomenos, Mantineia und Te- 
gea inne hatte. Pallantion ward unter Antoninus Pius wie- 
der von der Megalopolitis getrennt. 

Da die Idee des arkadischen Einheitsstaates nicht ver- 
wirklicht wurde, so war die politische Bedeutung, welche 
das Land dem verspäteten Synoikismos dankte, nur eine 
vorübergehende; aber der Nachtheil, welcher daraus für den 
Wohlstand der Landschaft entstand, ein bleibender. Die 
Gründung von Megalopolis führte nicht wie die von Mes- 
gene eine grosse Zahl ausgewanderter Griechen in ihr ver- 
ödetes Vaterland zurück, sondern sie wurde nur durch das 
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Heranziehen einheimischer Bevölkerung gebildet; die Haupt- 
stadt wurde auf Kosten der eigenen Umlande bevölkert, die 
Bürger wurden weit von ihren alten Aeckern getrennt und 
die Liebe zu den einförmigen Geschäften des Landbaus er- 
losch in den Städtern, deren ganze Thätigkeit von der Ein- 
richtung und Vertheidigung ihres neuen Staates in Anspruch 
genommen wurde; die zurückbleibende Bevölkerung des plat- 
ten Landes schmolz mehr und mehr zusammen und ein gro- 
sser Theil des arkadischen Bodens fiel allmählich der Ver- 
nachlässigung und Verödung anheim. Wie schnell dieser 
Verfall des Landes eintrat, ist nicht zu bestimmen; doch 
war zu Strabons Zeit schon das Uebel sehr gross und selbst 
das schönste Saatland des Alpheiosthales um die Mauern 
von Megalopolis wurde fast nur als Weideland für Pferde- 
und Eselzucht benutzt®. Allerdings war diese Verödung 
eine Folge des allgemeinen Verfalles und betraf auch die 
kleinen arkadischen Staaten, welche nicht an der Gründung 
der grossen Stadt Theil genommen hatten. Doch war die 
Megalopolitis zu Pausanias Zeit, da der Zustand des Lan- 
des sich im Ganzen gebessert hatte, gerade der am meisten 
verödete Theil; die künstlich gemachte Stadt trug ihren Ne- 
men bald zum Spotte, während die ältesten und natürlich 
᾿ gewordenen Städte Arkadiens, namentlich Mantineia und 
Tegea sich auch am längsten erhielten. Die ihnen gemein- 
schaftliche Ebene ist in neuerer Zeit wieder der Mittelpunkt 
eines politischen Lebens geworden, während in allen ande- 
ren Theilen Arkadiens Landwirthschaft und Viehzucht die 
vorherrschende Beschäftigung geblieben ist. 


1) τὸ μεσόγαιον» τὸ ἐντὸς τὴς “Πελοποννήσου Paus. VIII, 1. χαδϑὲ 
μέσην νῆσον χοίλην χϑόνα ναιετάουσιν ᾿ρχάϑες Dion. Per. 414. ἡ Me- 
σαρέα in den fränkischen Chroniken. Siehe Buchon Recherches historigues 
p. 101 und 223. Meoapl« ist ein noch jetzt häufiger Name für binnen- 
ländische Ortschaften, namentlich auf den griechischen Inseln, wie auf 
Andros, Kythnos, Ikaros u.». Vgl. Ross Königsreisen I, S. 203. — Von 
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der alten, nieht unbedeutenden Litteratur über Arkadien (Apxadıza des 
Hellanikos Schol. Apoll. I, 162, des Arlaithos Dion. Hal. I, 49, des De- 
maratos Plut. Parall. 16, des Architimos Parall. 39, des Aristippos Clem. 
Strom. 1, des Nikias Athen. XIII, p. 609 u. A.) ist nichts Zusammen- 
hängendes erhalten ausser den Apxadıza des Pausanias. Unter den Neae- 
zen: Leonardi Adami Volsiniensis Arcadicorum volumen primum. Romae 
1716, 4; eine gelehrte Compilation über die arkadischen Königssagen bis 
zum Tode des Aristokrates. Der zweite Theil ist nicht erschienen. V. 
Breitenbauchs Geschichte von Arkadien 1291. o 

2) On peut diviser l’Arcadie sous le rapport de la geographie natu- 
relle en deux parties principales: l'une, an levant, est la region des bas- 
sins sans issue, ἃ niveaux eleves, l’autre, ἃ l’occident, embrasse tout le bas- 
sin de l’Alphee et de ses grands affluens le Ladon et l’Erymanthe jusgu'au 
confluent de ce demnier. Puillon Boblaye sur les ruines de la Moröe p. 138. 


3) Plin. IV, 6. Verwandt sind die alten Ortsnamen Apvuög," Apv- 
nala, “ρυμοῦσσα. Vergl. Philostr. Ap. Tyan. p. 161 ed. Kayser: ἔσει 
di πολλὴ ἡ Aoxadia καὶ ὑλώδης οὐ τὰ μετέωρα μόνον ἀλλὰ χαὶ τὰ ἐν 
ποσὶ πάντα, und weiter unten: δρυεόμων πολλῶν δεῖται ἡ χώρα. 

4) ᾿Ἰρχουδόρρευμα im mänalischen Gebirge, ““υπόρρευμα bei Stym- 
phalos. Leake Morea III, 108. Apxovdıor ist der neugriechische Name 
für ἄρχεος, ἄρχος. Paus. VII, 23,9: ϑηρία δὲ οὗτός τε (6 Σόρων) χαὶ 
ὅσοι δρυμοὶ τοῖς ᾿ἡρχάσιν εἰσὶν ἄλλοι παρέχοντιι τοπάδε, ἀγρίους ὑς 
za) ἄρχεους καὶ χελώνας μεγίστας μεγέϑει. Arcas aper Martial. V, 66. 

5) χελῶναι μέγισται Paus. 1.1 arcadica testudo Stat. Silv. 5, 13. Nach 
den Beobachtungen der französischen Expedition giebt es keine Schild- 
kröten auf den arkadischen Bergen, obgleich sie sonst auch auf Felsen 
herumklettern. Relation p. 111. Die Franzosen unterscheiden die testudo 
marginata (länger und gewölbter) und testudo graeca (niedriger, runder, 
breiter).. Vgl. die Abbildungen in der zoologischen Abtheilung Nro. VII 
in der dritten serie de planches. 

6) Die Sage von dem einst quellenlosen und dann in Folge der Zeus- 
geburt mit Quellen gesegneten Arkadien hat Kallimachos iu seinem Hym- 
nos auf Zeus v. 14 ff. Von dem ursprünglichen Quellenmangel leitete man 
auch die Namen ’An{« und "Anıdavsis her. Eust. ad Dionys. v. 415. 

7) Ueber die Balaynyayla der Arkader siehe die Litteratar bei Böt- 
tiger Ki. Schriften I, p. 145 und Philostr. edd. Jacobs et Welcker p. 605. 
Ueber die Eichen spricht Theophrast. Hist. pl. IH, 8, 2; über die arka- 
dischen Gattungen Paus. VIII, 12, 1. Quercus Ballota hat angenehmere 
Früchte als die Aegilops; sie sind in Spanien noch jetst eine gewöhnliche 
Kost, wie bei den slten Lusitaniern nach Strabons Zeugnisse p. 155. Ihr 
Vorkomssen in Griechenland wird von Link bezweifelt, aber von Sibthorp, 
von der französischen Expedition und von Fraas (Flora class. S. 252) be- 
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hauptet. Links Urwelt und Alterthum. 2. Ausg. 5. 361. Ueber den Ge- 
brauch der Valones siehe Gell Journey p.222. Die πλατύᾳ υλλος des Pan- 
sanias ist vielleicht quercus pubescens. 

8) Paus. VII, 8. 

9) Clinton Fast. Hell. I, 89. Leon. Adamus I, cap. VII: Scriptorum in- 
ter se dissidium de numero Lycaonis filiorum. XXII enumerat Diony- 
sius, XXXI Pausanias, LI Apollodorus et alii. Sed — fuerunt LXXIX! 


10) Das Fragment des Aristoteles ist erhalten in den Scholien zum 
Apoll. Rhod® I, 263 und zu Aristoph. Wolken v. 397. "Aorororfin ἐν τὴ 
Τεγεκτῶν πολιτείᾳ φησίν, ὅτι βάρβαροι τὴν Auxadluy wxnoar, οἵτινες 
ἐξεβλήϑησαν ὑπὸ τῶν νῖν Apzadwr πρὸ τοῦ ἐπιτεῖλαι τὴν σελήνην" 
διὸ χαὶ προςωνομάσϑησαν προσέληνοι. Ob die letzten Worte aristote- 
lisch sind, ist nach dieser Lesart nicht zu entscheiden ; cod. Par. aber hat χαὶ 
οὕτω χληϑῆναι προσελήνους. Siehe Grashof in Jahns Jahrbüchern 1829. 
2 p. 171. Ich kann Müller nicht beistimmen, welcher Dor. TI, 68 sagt: 
„Wenn Aristoteles von einer uralten Vertreibung der Barbaren aus Arks- 
dien redet, so geschieht dies blos, um den Namen //noofinvo: zu er- 
klären.“ Ueber die Arcades luna antiquiores hat Heyne ÖOpusc. acad. II, 
p. 332 und dann zum Apollodor. S.250 verschiedene Erklärungsversuche 
gemacht. 

11) So sagt auch Syncellus p. 158, A nach Eusebius: ᾿πρκὰς 6 Kal- 
λιστοῦς χαὶ Ζιὸς υἱὸς, Πελασγῶν χρατήσας, Ayuzediar τὴν χώραν 
μετωνόμασεν. Ἐπδοῦ. Chron. ed. Mai p. 284. Vgl. Isidor. origin. XIV, 
c. IV (Pelasgis in ditionem redactis). Leonardus Adamus quält sich über 
die Legitimität der Nachfolge des Arkas, da Nyktimos ja einen ebenbür- 
tigen Sohn hinterlassen habe! In der Hauptsache hat er Recht, wenn er 
p. 66 sagt: „verbum ἐξεδέξατο, quo Pausanias utitur, regnum per manus 
ut aiant Arcadi traditum indicare videtur; verum ego aperta vi ipsum 
faisse usum ac non alio quam victoriae iure dominationem temuisse ex- 
istimo". 

12) Ania attischer Demos zwischen Anaphlystos und Sunion. Ueber 
die phrygischen Azanen Pausanias VIII, 4; X, 32; er leitet sie aus Arka- 
dien her. _Ilavla, μέρος τῆς Apxadias — οἱ οἴχήτορες ‘Alarss χαὶ 
Ἵζῆνες — Steph. Byz. ᾿Ζξανίς Polyb. 

19) Paus. VII, 4, 4: ἐπὶ ’Aları τῷ ‘Aoxados τελευτήσαντι ὧϑλα 
ἐτέϑη πρῶτον. Schol. Pind. Ol. II, 19. 

14) D. DI, 603: οὗ δ' ἔχον ‘Apxadinv ὑπὸ Κυλλήνης ὅρος αἰπύ Al- 
πύτιον παρὰ τύμβον. Aepytii duces will Unger Stat. Theb. IX, 845 
schreiben. Zeitschrift für Alterthunsw. 1843 p. 581. 

15) Paus. VIII, 4: ἐγεγόνει δὲ αὐτῷ πρύτερον ἔτι “ὐτόλαος νόϑος. 

16) Vgl. Niebuhr Ethnographie S. 161. Schömann Antiqg. iur. publ. 
Gr. p. 401. Buttmann Mythologus II, 263. 
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- 17) δέξονται Φολόης οὔρεα Παρρασίδος bei Steph. Byz. ὁ. v. Nap- 
owale, nach Salmasius Verbesserung. 

18) Strab, p. 336: (τὴν ᾿Πλείαν) ἀνέχουσαν εἰς τὴν μεοόγαιαν τὴν 
πρὸς ᾿Ἰρκαϑίᾳ τῇ κατὰ Φολόην καὶ ᾿ζᾶνας χαὶ ΠΠ]αρρασίους. 

19) Ueber die Azanen Mällers Dorier II, 449. Urlichs Achaei Ere- 
triensis quae supersunt 1834 S. 13. Die Unterscheidung einer engeren 
und weiteren Azania liegt auch in der Stelle des Stephanos s. ν. 'Ilarta 
— ἔστι δὲ μοῖρα τῆς 'Apzadlas ἡ 'Alarla“ διήρηται δὲ εἷς sole, ΠΠπρ-- 
ρασίους 'Afärns Ὑραπεζουντίους" καὶ ἔχει ἡ Alavia (d.h. Azanien im 
weiteren Sinne) πόλεις ἑπταχαίδεχα, ἃς ἔλαχεν ᾿Αζήν. Die Doppelherr- 
schaft des Azan im Norden und Süden Arkadiens würde am deutlichsten 
durch den Scholissten des Periegeten Dionysios v. 415 ausgesprochen, 
wenn die von Meineke Anal. Alex. p. 160 vorgeschlagene Wiederherstel- 
lung: ᾿“ζὰν δὲ (ἔλαχεν) χαὶ τὴν ap ἑαυτοῦ ᾿“ζανέαν [aalovuernv xal 
τὴν ἀπὸ τῆς Auxdovos παρανομίας εἰς τὸν Δία Παρβασίαν, ἐν ἢ τὸ 
τοῦ Auxelov Ζιὸς ἱερόν dem Inhalte nach sich bestätigte. Das lykäische 
Gebiet wird geradezu Azanien genannt von Euphorion nach Apuleius de 
Orthogr. 8. bl: Azania est pars Arcadise, ubi natum Jovem tradit Eu- 
phorion. Meineke Anal. Alex. p. 159. | 

20) So wird die Trichotomie am bestimmtesten angegeben in dem 
eben erwähnten Scholion zum Dionys: μετὰ τὸν "Auxados ϑάνατον οὗ 
παῖδες αὐτοῦ τρεῖς ὄντες ἐνείμαντο τὴν ἀρχήν. Ἔλατος μὲν ἔλαχε μοῖ- 
ραν Ὀρχομενόν, ᾿Αφείδας δὲ Τεγέαν χαὶ τὰ περὶ λίαίναλον nach Mei- 
nekes vortrefflicher Verbesserung, ‘Alav δὲ etc. 

21) Niebuhr Röm. Gesch. I, 129. Heraclides Pont. bei Diog. Laert. 
I, 94: σχεδὸν πάσης Aoxudlas ἐπῆρξαν. Aristokrates der letzte Ge- 
sammtkönig Arkadiens und König von Orchomenos. Die Stellen über ihn 
bei Kuhn Griechische Komenverfassung in Schmidts Zeitschrift für Ge- 
schichtsw. IV, S. 69. 

23) Pherekydes Fr. 87 in den Fragm. historicoram Graec. ed. Didot: 
ἣν γὰρ ἁψιμαχίέι τὶς ρκάσι χαὶ Βοιωτοῖς περὶ ὅρων γῆς. — Kerkyon 
ein Bild arkadischer Körperstärke. Plut. Thes. 11. 

233) Auf Moerosnähe deuten die Sagen von Aleos Paus. VIII, 4, 9; 
Myrtilos VIII, 14, 16; Pompos VIH, 5, 8. — Arkader als Secfahrer, Dion. 
Hal, I, 11. Ihre Fahrt nach Italien die älteste aller Kolonieen von Hel- 
lenen und Barbaren nach Paus. VII, 3, 5. Das sind die φῦλα IIela- 
σγῶν, οὗ ποτε Κυλλήνηϑεν ἐφ᾽ ἑσπερίην ἅλα βάντες etc. Dion. Per. 548 
und Eustaths Commentar dazu. Kynuris und Thyreatis werden zu Ar- 
kadien gerechnet vom Schol. zu Dion. Per. 418, ἘΠῚ und Messenien von 
Philostratos. Siehe Jakobs zu Phil. p. 561. Wie voreilig ist es also doch, 
die alten Wanderungssagen kurzweg damit beseitigen zu wollen, dass „die 
Arkadier im Innern des Peloponnesus gewohnt und nirgends die Küste be- 
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rührt hätten“ wie Schlegel es thut in der Reoension über Niebuhrs Rö- 
mische Geschichte. Heidelb. Jahrb. 1816 9. 872. Später freilich war der 
Arkader „aunden ἐς ϑάλασσαν“" bekannt gemug und wurde durch des 
Philopoimen ungläckliche Unternehmungen zur See bestätigt. Paus. VIII, 
50,7; Piut. Philop. 14. — Ueber arkadischs Kolonieen in Cypern Lyko- 
pbr. 478, Engel Kypros I, 225; in Phrygien Paus. VIII, 4, 3; in Bithy- 
nien VIII, 9, 7. Vgl. Rückerts Troja S.59. Von der Schlacht zwischen 
den Pyliern und Arkadern handelt Mäller Orchomenos ὃ. 372. 

24) Strabon 835: μέση δ᾽ ἐστὶν 3 Apzadla, πᾶσιν ἐπιχειμένη καὶ 
γειενιῶσα τοῖς ἄλλοις ἔϑνεσιν. Seymn. Ch. v. 525: τό τ᾽ ᾿Δρχάδων μέ- 
γιστον ἔν τούτοις ἔϑνος. 

235) Stat. Thheb. IV, 399: Arcades hi, gens una viris, sed dissons 
culta scinditur. 

26) Hippocrates de aöre CXX: ὀχύσοε μὴν ζώρην οὐρεινήν τε οἷ-- 
κέουσι καὶ τρηχεέην παὶ ἀψηλὴν καὶ ἔνυδρον χαὶ αὖ μεταβολαὶ αὐτέοισι 
γέγνονται τῶν ὡρέων μέγα διάφοροι, ἐνταῦϑα εἰχὸς εἴϑεα μεγάλα ira 
za) πρὸς τὸ ταλκέπωρον καὶ τὸ ἀνδρήιον εὖ πεφυχότα χαὶ τό τε ἄγριον 
ze) τὸ ϑηριῶϑες αἱ τοιαῦται φύσιες οὐκ ἥκιστα ἔχουσι. Vgl. LXXVIL — 
“ρχαϑέκ εὐάνωρ Pind. Ol. VI, 80; dazu die Scholien p. 148 ed. Böckh: 
ἡ ᾿Αρχαδίᾳ ἡ χαλὼς ἔχουσα ἕνεχα γενναιότητος ἀνδρῶν. — Palaestra, 
eine Arkadierin und Tochter des Hermes, Philostr. sen. imagin. U, 82. 

27) Polyb. IV, 20. Dass die Gefahr der Verwilderang keine einge- 
bildete war, beweist das Beispiel der Kynätheer. 

28) Ueber die alte aeginetische Waarenstrasse Paus. VIII, 5,8. Die 
Korintbier machen die Binnenländer darauf aufmerksam, wie wichtig ihre 
Stadt denselben für Ein- und Ausfuhr sei: τοὺς δὲ τὴν μεσόγειαν μᾶλ- 
λον χαὶ un Er πόρῳ κατῳχημένους εἰδέναι χρὴ ὅτι, τοῖς χάτω ἣν μὴ 
ἀμύνωσι, χαλεπωτέραν ἕξουσι τὴν χατακομιϑὴν τῶν ὡραίων χαὶ πάλιν 
ἀντίληψιν ὧν ἡ θάλασσα τῇ ἠπείρῳ ϑδίϑωσι. Thuk. I, 120. 

29) Piut. Philop. IV. Die Ehre, welche der Landbau hatte, ist das 
wichtigste Kennzeichen der altpelasgischen Kultar, wie sie sich vorzugs- 
weise in Arkadien behauptete. Die 300000 arkadischen Prospelaten (Dor. 
II, 69) beraben auf einer falschen Lesart der Stelle des Theopompos bei 
Athen. VI, 271. Dass es aber zur Besorgung der schweren Feldarbeit 
vieler Sklaven in Arkadien bedurfte, bezengt Philostratos Vit. Ap. Tyan. 
p. 161 ed. Kayser: πρὸς γὰρ τῷ παρὰ πάντας ἐλευϑεριάζειν Ἕλληνας 
δέονται καὶ ὄχλου δούλων᾽ --- dei δὲ αὐτοῖς πολλῶν μὲν γεωργῶν, πολ- 
λὼν δὲ αἰπόλων, συφορβῶν τε καὶ ποιμένων xal βουχόλων τῶν μὲν 
ἐπὶ βουσὶ τῶν δὲ ἐφ᾽ ἵπποις" δρυτόμων δὲ δεῖται πολλῶν ἡ χώρα καὶ 
τοῦτο ἐκ παίδων γυμνάζονται etc. Diese Stelle beweist aber auch, dass 
die freien Arkader selbst die Theilnahme an diesen Arbeiten nicht ver- 
schmähten und sich des bäuerlichen Aussehens nicht schämten, wie es 
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kurs vorher heisst: [ἦν} δὲ παιέρων κι ἀγαθῶν ὁ παῖς οὗτος «αὶ τὸ 
εἶδος οἷοι ἀρκάϑων οἱ ἐν αὐχμῷ καλοί. Damit hängt zusammen, dass 
überhaupt der Standesunterschied zwischen Herrem und Sklaven in Arka- 
dien nieht 40 schroff war; Theopomp bei Athen. IV, p. 149 bezeugt, dass 
sio zusainmen an demselben Tische sassen. Die libertas Decembris des 
römischen Sklaven ist ein Uebarrest dieser altpelasgischen Sitte. 


80) "Apxadia πολύμηλος in dem Orakelspruche beim Schol. 'Theocr. 
XIV, 48. Arkadische Pferde denen von Argos und Epidauros gleich ge- 
schätzt nach Strabon p. 388: ἔσιε δὲ xal τὸ γένος τῶν ἵππων ἄριστον 
τὸ ᾿Αρχαδικόν. Virgil nennt die Arkader inmetos acies inferre pedestris 
Aen. X, 364. Ungenau ist also, was Preiller (Demeter S. 151) über den 
Poseldon Hippios in Arkadien sagt. — „Asini arcadici in Graecia nobi- 
litati® Varro de re rust. II, c.1 δ. 14. Asinos Arcadicos vendere bei 
Plantus (Asin. I, 2, 67), Arcadiae pecuarla rudere credas bei Persius 
IH, 9 u. 5. w.; schon deshalb hatte „arcadicus iuvenis“ eine üble Neben- 
bedeutung. 

31) Das Musterbild eines arkadischen Landmannes ist der Psophidier 
Aglaus bei Valer. Max. VIII, 1,2. Ueber arkadische Roheit Iuren. 7, 159. 
«Ῥιλοξενέα χαὶ φιλαγϑρωπία Polyb. IV, 20. Leonidas, des Kleonymos 
Sohn, flieht nach Arkadien Paus. III, 6, Pausanias III, 5, 7. Smikythos 
begiebt sich nach seinem Hofdienste in Tegea zur Ruhe Paus. V, 26, 4. 


32) Hermippus ap. Athen. I, p. 27: ἀνδϑράποδ' ix «Ῥρυγέας, ἀπὸ 
I'Agxadtag ἐπιχούρους. Wie es der Analogieen zwischen Arkadien und 
der Schweiz so viele giebt, so erinnert auch der arkadische Söldnerdienst 
an das Reislaufen der Schweizer, das durch keine Verbote hat unterdrückt 
werden können. Arkader im korinthischen Solde Thuk. VII, 58; in der 
persischen Krongarde Diod. XV, 10. Charakteristisch ist auch am Philo- 
pömen die Liebe zum Kriegshandwerke und zum Soldatenstande und seine 
Abneigung gegen hellenische Ringkunst. 


33) Von der kräftigen Abwehr, welche Arkadien, trotz seiner poli- 
tischen Zersplitterung, durch natärliche Schutzwehren begünstigt, dem Er- 
oberungsgelüste seiner Nachbarn entgegensetzte, hat Sickier Alte Geogr. 
S. 252 den Namen des Landes (4uxadin von ἀρχέω) herleiten wollen. 
Stymphalos wird von Pelops mit List überwunden nach der Sage bei 
Apollodor. 3, 12, 6. Menelaos in Arkadien Paus. VIII, 23. 

34) Die Urkunde von Herais steht in Böckhs Corp. inser. gr. ἢ. 11. 
Vgl. Kuhn Griechische Komenverf. S. 70. Die Anführung eines Ortes als 
der Heimath eines Olympioniken in den eleischen Verzeichnissen war Jas 
untrüglichste Merkmal seiner städtischen Selbständigkeit. Siehe Kuhn a. 
8. Ὁ. Der griechische Staat vor dem Synoikismos ist ein σύστημα δήμων, 
eine Gauverbindung. Vergl. Vischer über die Bildung von Staaten und 
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Bänden im alten Griechenland 1849 S.5. Die Hauptstelle über die Ent- 
stehung der Städte im Peloponnese ist bei Strabon p. 337. 

35) Herzog Geschichte des Berner Volkes S. 195. 

36) Keliermann de re militari Arcadum zählt 22800, Clinton Fasti 
Hell. 26000 Mann arkadischer Truppen ohne die Reiterei. Niebuhr (Vor- 
träge über Ethnographie I, 8. 72) bezweifelt wohl nicht ohne Grund die 
volle Zuverlässigkeit der Zahlenangaben bei Herodot. 

37) Xen. Hell. VIL 1, 23. Apxadag μιμούμενοι bei Suidas: παροι- 
μέα ἐπὶ τῶν ἑτέροις πονούντων" οἱ γὰρ Apxades μαχιμώτατοι ᾿Ελ- 
λήνων γενόμενοι ἰδίᾳ ἐνίχησαν μὲν οὐδένα, ἑτέροις δὲ συμμαχοῦντες 
πολλούς. 

38) Strabon S. 388: τὴν χώραν οὗ γεωργήσαντες ἐχλελοέπασιν ἐξ 
ἐκείνων ἔτι τῶν χρόνων, ἐξ ὧν εἰς τὴν προςαγορευϑεῖσαν Μεγάλην πό- 
λὲν αὖ πλεῖσταε συνῳχίέσϑησαν. Clinton Fast. Hell. II, 433 bestreitet 
Strabons Meinung, dach hat er nur so weit Recht, dass die Gründung 
von Megalopolis nicht allein an der Verödung der Landschaft Schuld sei. 
Dies zu behaupten wäre eine ähnliche Uebertreibung wie die des Hiero- 
nymos, wenn er in der Chronik (ed. Pontac. p. 187) sagt, Constantinus 
habe den ganzen Orient entvölkert, um seine neue Hauptstadt zu gründen. 
Aoxadta ἀνάστατος bei Dion. I, p. 11. 

Merkwürdig sind die lange vor der Gründung von Megalopolis ge- 
‚prägten arkadischen Landesmünzen, als die einzigen historischen Beweise 
für eine ältere Einigung der Landschaft. Sie haben einen sehr alterthäm- 
lichen Artemiskopf und alterthümliche Umschrift APKA und APKAAI- 
KON, sogar mit Koppa wie im Museum Brit. tab. VIIL Vgl. Mionnet 
Recueil des planches 139; Hunter num. vet. tab. 7. Den sitzenden Zeus 
auf der anderen Seite nennt Mionnet ungenau einen «derogögos, indem 
er den Adler mit ausgebreiteten Flügeln von sich fliegen oder zu sich zu- 
rückkommen lässt. In der ersteren Form würde man ihn wohl passender 
Ζεὺς ἀφέσιος nennen. Mionnet Suppl. IV, p. 271. K. O. Müller scheint 
demnach in den Annali dell’ instituto 1835 (Medailles de l’Arcadie) zu 
irren, wenn er p. 169 behauptet, dass alle arkadischen Münzen älteren 
Styles den Einzelstaaten angehören. 
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Ι. 
DAS VERSCHLOSSENE ARKADIEN. 


1. 
PHENEOS, STYMPHALOS, ALEA. 


Pheneos und Stymphalos bilden ein Paar gleich organi- 
sirter Thäler; sie liegen hart am Fusse des Kyllene in einer 
Bogenlinie, welche dem mächtigen Bergringe parallel läuft, 
Pheneos an der südwestlichen, Stymphalos an der südöst- 
lichen Seite; sie würden sich am südlichen Fusse des Hoch- 
gebirges vereinigen, wenn hier nicht ein Arm desselben ab- 
zweigte und eine von Norden nach Süden ziehende Scheide- 
wand zwischen den beiden Nachbarthälern aufrichtete. Beide 
Thäler bestehen aus einem oberen und einem unteren Theile, 
nämlich dem Längenthale der einströmenden Bäche und dem 
weiteren Kesselthale, welches die Gewässer in seinen Schooss 
aufnimmt, um den Ueberfluss derselben durch unterirdische 
Höhlengänge nach fernen Küstenlandschaften hin auszufüh- 
ren. Wie der westliche Rand des Kyllene der höhere ist, 
so hat auch das westliche Thal grössere Verhältnisse; der 
Bach von Pheneos ist*länger, das Thalbecken geräumiger 
und seine tiefen Buchten sind von schrofferen Felsbergen 
umgeben; seine Sohle liegt 400 Fuss über der des Stym- 
phalossees. Wie die beiden Thäler an der Wurzel des Kyl- 
lene neben einander liegen, veranschaulicht der folgende, 
von West nach Ost gemachte Durchschnitt!: 


Bkyllene B. Anelauron 
‚See Phensos ‚See Stymphalos ἶ 


“ 
IRRE en 
dd 7 u FE 


186 Est locus Arcadiae, Pheneon dixere priores. 


Das Thal von Pheneos liegt in der Mitte zwischen den 
Verzweigungen des Kyllene und der aroanischen Gebirge; 
jene bilden die östlichen, diese die westlichen Thalränder. 
An der nordwestlichen Seite erhebt sich das Turtovanage- 
birge (6501 F.); im Südwesten, durch den Pass von Ly- 
kuria mit jenem verbunden, der Saeta (5580 F.) Auf der 
anderen Thalseite liegt der Hauptgipfel im Südosten, Ski- 
piesa (5959 F.), von welchem sich eine ununterbrochene 
Reihe von Gipfeln nordwärts zum Kyllene hinaufzieht. Das 
Mittelglied dieser Reihe ist der Berg von Kastania, das alte 
Geronteion, über welches der Weg nach Stymphalos führt. 

Das ganze Thal ist vom felsigen Fusse dieser Berge fest 
umgürtet, nur im Norden öffnen sie sich, um zwei Bäche 
in die Seeebene münden zu lassen; der eine kommt von den 
nordwestlichen, den aroanischen Bergen herunter; der an- 
dere, bedeutendere Bach hat seine Quellen an den Chely- 
dorea. Seine in gerader Linie ungefähr hundert Stadien 
lange Thalfurche beginnt beim Dorfe Karyä unter demsel- 
ben Bergkamme, von welchem jenseits die Wasser nach Pel- 
lene fliessen. Beim Dorfe Steno erweitert sich die Schlucht 
und nimmt, ehe sie in den weiten Thalgrund mündet, den 
westlichen Bach mit auf. Das vereinigte Wasser, jetzt Phe- 
neatiko, hiess bei den alten Pheneaten Olbios, bei anderen 
Arkadern Aroanios. Seiner Einmündung gerade gegenüber 
öffnet sich die Katobothra in dem rund vortretenden Fusse 
des Saeta, während eine zweite au ler südöstlichen Thal- 
seite gelegen ist. 

Der innere Zustand des Thales war seiner Natur ge- 
mäss ein unsicherer und wechselnder. Es bedurfte von An- 
fang an künstlicher Vorkehrungen, um den Abfluss zu re- 
geln und dadurch eine von den Schwankungen des Wasser- 
standes unabhängige Cultur zu begründen. Wie alt diese 
Arbeiten waren, wird durch die Sagen bezeugt, welche 
sich an dieselben angeschlossen haben. Die Abzugshöhlen 
selbst waren nach Ansicht der Pheneaten ein Werk des He- 
rakles, der wie Catullus sagt, das Mark der Gebirge durch- 
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brochen habe, und derselbe Heros sollte ihnen einen Ab- 
zugskanal quer durch das Thal gebaut haben, um das ufer- 
lose Wasser des Olbios einzufassen und ungetheilt einer Ka- ὸ 
tabothra zuzuführen. Die dreissig Fuss hohen Ränder die- 
ses künstlichen Flussbettes dienten zugleich als Dämme zum 
Schutze des anliegenden Ackerlandes und als Verbindungs- 
wege zwischen den gegenüberliegenden Thalseiten. Pausa- 
nias fand den Kanal verfallen und nutzlos, der Bach hatte 
seine Schranken durchbrochen und folgte seinem natürlichen 
und regellosen Laufe. Spuren des Herakleswerkes sind noch 
jetzt bei trockenem Zustande des Thales nachzuweisen, na- 
mentlich am linken Ufer des Baches erkennt man den durch 
Riesenarbeit aufgeschütteten Erddamm, welcher mit Stein- 
platten bekleidet war ?. 

In welcher Richtung der Herakleskanal die Ebene durch- 
schnitten habe, ist aus den geringen Ueberresten schwer zu 
bestimmen. Wir wissen aber, dass die Strasse nach Kleitor 
an dem Kanale entlang führte; er muss also den Olbios 
nach der westlichen Seite d. h. nach der Katabothra des 
Saeta geführt haben. Daraus schliessen wir weiter, dase 
dieser Berg der Oryxis- oder Kanalberg ist und der gegen- 
überliegende der Skiathis, in welchem Pausanias, der nur 
die Namen, nicht die Lage der beiden Berge angiebt, die 
andere Katabothra des Thalee fand. Bisher hat man ohne 
einen zureichenden Grund Oryxis an der östlichen, Skiathis 
an der westlichen Thalseite angesetzt®. Wenn die Länge 
von fünfzig Stadien, die Pausanias dem Kanale giebt, richtig 
ist, so muss er schon im oberen Thale des Olbios seinen 
Anfang genommen haben, um 80 ein stärkeres Gefälle zu 
gewinnen. 

Der Kanal des Herakles konnte auch in unversehrtem 
Zustande die Gefahren nicht beseitigen, welche in der na- 
türlichen Einrichtung des Thales begründet liegen. Darum 
war die alte Geschichte der Pheneaten voll Erinnerungen 
an verheerende Ueberschwemmungen. Plinius fand in den 
ihm vorliegenden Schriften fünf derselben aufgezeichnet. 
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Eratosthenes, welcher die durch Naturereignisse merkwür- 
digeren Gregenden der Halbinsel selbst besuchte, stellte auch 
in Pheneos sorgfältige Beobachtungen an, deren Resultate 
Strabon aufbewahrt hat. „Eratosthenes, sagt er, berichtet, 
dass der Fluss Aroanios bei Pheneos vor der Stadt Sümpfe 
bilde und dann in gewisse Erdschlünde, dort Zerethra ge- 
nannt, hinabtauche. Wenn nun diese sich verstopfen, 80 
ergiesse sich zu Zeiten das Wasser über das Blachfeld; so- 
bald sie sich aber wieder öffnen, stürze es ganz aus der 
Ebene fort, um in den Ladon und in den Alpheios abzu- 
strömen, so dass auch von Olympia einmal das Tempelland 
überschwemmt worden sei, während sich gleichzeitig der 
See um Pheneos eng zusammengezogen habe“ t. 

Ich glaube, für diesen von Eratosthenes erkannten Zu- 
sammenhang der arkadischen und elischen Landschaften auch 
den mythischen Ausdruck gefunden zu haben. Pausanias 
überliefert die ganz vereinzelte Landessage von der Ansäs- 
sigkeit des Herakles in Pheneos, seinem von hier aus un- 
ternommenen Kriegszuge in die Niederung von Elis, von 
der Tempelgründung und feierlichen Bestattung seiner Kampf- 
genossen in Folge der siegreichen Heimkehr. Herakles ist 
es aber, der die Katabothren gegraben, der dadurch zu- 
gleich die Laadonquellen eröffnet und den Alpheios ange- 
schwellt hat; die Unterwerfung von Elis ist also nichts als 
die Ueberfluthung des Alpheioslandes durch die Gewässer 
von Pheneos, welches der natürliche Ausgangspunkt des 
Kampfes und die Stätte der Siegeszeichen ist. Wahrschein- 
lich beruhen die anderen mythischen Verbindungen zwischen 
Pheneos und Olympia, namentlich das Hervorspülen der 
Grebeine des Myrtilos auch auf dem physischen Zusammen- 
hange beider Thäler, den man phantastisch ausschmückte ὅ. 

Pausanias fand die Ebene trocken, doch glaubte er am 
Fusse der einschliessenden Berge noch die Spuren früherer 
Hochwasserstände und namentlich jener Ueberschwemmung 
zu erkennen, durch welche die älteste Stadt der Pheneaten 
zerstört worden sei. Man sieht nämlich ringsherum, vor- 
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nehmlich an der Westseite, einen gelblichen Streifen, der 
sich einige hundert Fuss hoch über dem Thale am Gebirge 
hinzieht und gegen den dunkeleren Stein der oberen Felsen 
absticht. Nach Leakes Meinung ist die Veränderung der 
Steinfarbe nur eine Folge der feuchten Aushauchung des 
Seethales; nach Puillon Boblaye rührt sie aber von einer 
röthlichen Schlammablagerung her, deren Spuren an den 
Felsrippen und in den Spalten zurückgeblieben sind und 
wirklich eine alte Wassergränze bezeichnen. Anders lässt 
sich auch die scharfe Abgränzung schwerlich erklären®. Nach 
der Ueberlieferung des Ortes soll vor länger als einem Jahr- 
hunderte das Kloster oberhalb Phonia, mehr als dreihundert 
Fuss über dem Thale gelegen, durch Hochwasser zerstört 
und dadurch der Neubau desselben im Gebirge veranlasst 
worden sein. Eine Folge genauerer Untersuchungen, wel- 
che ın diesem Jahrhunderte gemacht worden sind, haben 
nur dazu gedient, die Beobachtungen des Eratosthenes zu 
erläutern und zu bestätigen. Leake fand 1806 das Pheneos- 
thal als fruchtbare Ebene, mit Waizen und Gerste wohl be- 
stellt; vor den beiden Katabothren, namentlich der west- 
lichen, stehendes Sumpfgewässer. Fünfzehn Jahre später 
verstopften sich die Abzüge, Wasser bedeckte nach und 
nach die ganze Ebene, der Heraklesdamm verschwand; 1828 
stand der Spiegel des Sees 2315 Fuss über der Meeresfläche; 
er war an einzelnen Stellen 150 Fuss tief und eine Meile 
breit. Bei fortgesetztem Steigen würden sich die Fluthen 
zuletzt über das Joch von Guioza in die Ebene von Orcho- 
ınenos ergossen haben. Da öffneten sich — es war um die 
Zeit der Ankunft des jungen Königs und galt als heilbrin- 
gendes Wahrzeichen — von Neuem die Erdhöhlen, Ladon 
und Alpheios schwollen mächtig an, die Felder Olympias 
wurden üiberschwemmt, in Pheneos aber einige Quadrat- 
meilen Ackerland der Kultur neu geschenkt, Der niedrigste 
Theil des Thales blieb tiefes Schlammland, Wasser hielt 
sich nur vor den Katabothren und eine neue Vegetation 
erhob sich aus dem fetten Boden. Die alten Pheneaten 
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machten die Beobachtung, dass an Stelle der ausgerissenen 
und fortgeschwemmten Weiden, Ulmen, Tannen und Fichten 
im folgenden Jahre nach Ablaufe des Wassers immer die- 
selben Arten von Bäumen wieder emporwüchsen ’. 

Neuen Ueberschwemmungen vorzubeugen hat man jetzt 
in Pheneos wie in Stymphalos nur dürftige Vorkehrungen 
in Anwendung gebracht; man hat, wie es auch in türkı- 
scher Zeit auf Befebl der Behörden geschah, Roste vor den 
Abzugshöhlen aufgestellt, um Steine, Baumstämme und der- 
gleichen Gegenstände, welche den Wasserabzug verstopfen 
könnten, abzuhalten. Doch ist zu erwarten, dass bei hef- 
tigen Ergiessungen jene Gitter zuerst in den Abgrund hin- 
abgezogen werden und so das Uebel verschlimmern helfen, 
welches sie zu hindern bestimmt sind. Bis man die Arbei- 
ten der Alten erneuert oder neue Mittel erfunden hat, wird 
das gewonnene Land stets ein unsicherer Besitz bleiben. 

So bewegte Naturzustände geben der menschlichen Phan- 
[8516 Anlass zu mancherlei Dichtungen. In hellenischer Zeit 
entwickelte sich hier ausser der Sage von den Herakles- 
thaten und von dem Zone Apollons über den Dreifussraub 
auch der Glaube, dass in den Erdhöhlen der Eingang zur 
Unterwelt sei. Eine gewisse Dämonologie hat sich hier an 
Ort und Stelle erhalten und die Bauern erzählen sich vom 
Kampfe zweier böser Geister, welche in jenen Höhlen ein- 
ander gegenüber ihre Schlupfwinkel haben. Das Wasser 
von Pheneos stand in dem Rufe, dass keine Fische darin 
leben könnten ®. 

Der alte Name des Thales und seines Hauptortes hat 
sich mit geringer Umwandelung, welche nur dazu dient, 
an einen bekannteren Wortstamm zu erinnern, in dem Na- 
men des Dorfes Phonia erhalten, das sich oberhalb der 
nördlichsten Thalecke am Abhange des Grebirges ausbreitet. 
Ursprünglich war es nur das Sommerdorf. Eine Viertel- 
stunde darunter gegen Südost liegt die Hügelgruppe der 
alten Stadt in die Ebene vorgestreckt. Es sind drei unter 
sich verbundene Höhen, deren mittlere und zurückliegende 
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die höchste ist; ihr kegelförmiger Gipfel ist mit ansehmlichen . 
Mauerresten aus Bruchsteinen mit Mörtel eingefasst. Auf 
der Rückseite der Hügel, nach Phonia zu, erkennt man 
längs des Abhanges alte Stadtmauern, aus grossen Polygo- 
nen gebaut, mit viereckigen und runden Thürmen. Säd- 
wärts erstreckte sich die untere Stadt in die Niederung hin- 
ein; hier sind keine Ruinen zu erkennen, da wiederholte 
Ueberschwemmungen den Fuss der Hügel überdeckt und 
ihre Oberfläche verändert haben. Seit sich die Bevölkerung 
in das obere Dorf gezogen hat, ist die Gegend unbewohnt; 
Weinpflanzungen ziehen sich von den Abhängen herab bis 
an den Fluss, der nach Vereinigung der beiden Bäche nicht 
selten schwer zu überschreiten ist®. 

So unzweifelhaft hier die Lage der alten Stadt zu er- 
kennen ist, so ist doch nicht Alles mit der Schilderung des 
Pausanias in Uebereinstimmung, wie schon Leake bemerkt 
hat. Die Abhänge nach der Ebene sind wohl an manchen 
Stellen schroff, aber der mittlere Hügel ist trotz des rauhen 
Schiefergesteines von den Seitenhöhen leicht zu ersteigen 
und die ganze Gruppe konnte, wenn auch der Boden um- 
her sich bedeutend erhöht haben mag, niemals so naturfest 
sein, dass sie ohne vollständige Ummauerung zu vertheid* 
gen war. Nach des Pausanias Andeutungen tiber die Akro- 
polis der Pheneaten erwarten wir eine ausnehmend hohe, 
nach allen Seiten ganz abschüssige Felsburg zu finden. 
Vielleicht hing die Akropolis nicht unmittelbar mit der Un- 
terstadt zusammen und kann noch in einer andern, benach- 
barten Höhe nachgewiesen werden, welche der alten Be- 
schreibung besser entspricht, als die verhältnissmässig nie- 
drigen Stadthügel unterhalb Phonia 19. 

Pheneos ist durch seine mythische Vorzeit berühmter als 
durch seine Geschichte. Seiner Wasserfülle, die pelasgi- 
scher Fleiss sich dienstbar zu machen wusste, seiner durch 
hohe Pässe ringsum geschützten und abgesonderten Lage 
verdankte das Thal seine uralte Kultur, wie sie in seinen 
Götter- und Heroengeschichten, seine hervorragende Be- 
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. deutung, wie sie in der Sage von dem hier wohnenden 
Enandros sich kund giebt. Vereinzelte Ueberlieferungen wie 
die von den Gränzstreitigkeiten mit Tegea deuten auf eine 
grössere Ausdehnung des Gebietes, als das spätere Pheneos 
hatte!!, Pausanias fand die Stadt in sehr verfallenem Zu- 
stande. In Trümmern lag der Burgtempel der Athene Tri- 
tonia, dagegen stand noch aufgerichtet die Erzstatue des 
Poseidon Hippios, des Wassergottes, welchem ja die Phe- 
neaten ihre rossnährenden Triften, den uralten Ruhm ihres 
Thales, verdankten'!?. Die Statue galt für ein Weihege- 
schenk des Odysseus, welcher seine verlorenen Pferde su- 
chend an diesen Ort kam und nachdem er sie hier wieder- 
gefunden, der rossfindenden Artemis (Heurippe) ein Heilig- 
thum gründete, welches wahrscheinlich auch auf der Höhe 
der Burg, von wo er die Heerden erspäht hatte, gelegen 
war. Die verlaufenen Pferde sind nach bekannter Analogie 
ein bildlicher Ausdruck für die in den Katabothren spurlos 
ablaufenden und dann wieder plötzlich zum Vorscheine kom- 
menden, springenden Wasserwogen. Die Lokalsage hatte 
diese Symbolik weiter ausgeführt, um die Person des Odys- 
seus noch mehr in die Vorzeit von Pheneos hereinzuziehen. 
Er sollte seine Pferde hier so wohlbehalten vorgefunden ha- 
ben, dass er sich entschloss, sie auch ferner auf den Trif- 
ten, die sie sich ausgesucht hatten, grasen zu lassen. Auf 
dem Fussgestelle des Poseidon zeigten die Einwohner alte 
Schriftzüge, welche die von Odysseus den Rosshirten gege- 
benen Instruktionen enthalten sollten. Die Sage ist ein lehr- 
reiches Beispiel griechischer Mythenbildung 13. 

Am Abhange der Akropolis lag das Stadion; auf einem 
nahen Hügel das Grab und Heroon des Iphikles, welcher 
trotz der treuesten Pflege an seinen Wunden gestorben und 
hier bestattet sein sollte. Der Haupttempel der Pheneaten 
war — vielleicht auf demselben Hügel — ihrem Gotte Her- 
mes erbaut, für den sie das Standbild durch den Athener 
Eucheir, des Eubulides Sohn, aus Marmor hatten arbeiten 
lassen und welchem sie hier das Fest der Hermaia feierten, 
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An der Westseite des Tempels hatten die Pheneaten den un- 
glücklichen Sohn des Hermes, Myrtilos, begraben und be- 
gingen jährlich zu seinem Andenken ein nächtliches Fest. 

Das zweite grosse Heiligthum der Unterstadt war das 
der eleusinischen Demeter, deren Tempelgebäude und Feier 
wie in Attika eingerichtet war. Bei dem Eleusinion war 
das sogenannte Petroma, das grösste Heiligthum des Volkes 
der Phbeneaten, eine Lade aus zwei mächtigen, auf einander 
passenden Steinplatten, zwischen denen die heiligen Urkun- 
den über die Mysterien aufbewahrt wurden; bei der grö- 
sseren Feier wurden sie Nachts hervorgenommen, verlesen 
und wieder hineingelegt. Ein runder Aufsatz auf der Stein- 
lade enthielt die Maske der Demeter Kidaria!. Ein an- 
deres Denkmal von der Anwesenheit und Einkehr der De- 
meter in Pheneos war der Tempel der Demeter Thesmia, 
am Fusse des Kyllene, fünfzehn Stadien von der Stadt ent- 
fernt. Es ist noch nicht gelungen, diese verschiedenen hei- 
ligen Stätten der Pheneaten in bestimmten Spuren nachzu- 
weisen; Ueberschwemmungen haben zu häufig die Niederung 
nebst dem Fusse der Höhen mit Schlamm überzogen. 

Drei Bergjoche führen aus dem Pheneosthale in die Nach- 
barlandschaften, welche nach der genauen Angabe des Pau- 
sanias und der ausgeprägten Gestalt der Gebirge sicher zu 
erkennen sind; der Pass des Geronteion gegen Osten nach 
Stymphalos, der Pass von Karyai südwärts nach Orchome- 
nos und nach Westen der Pass von Lykuria, welcher nach 
Rleitor führte. Der bequemste und offenste Weg aber ging 
nordwärts von Pheneos das Flussthal hinauf nach Achaja; 
in dieser Richtung dehnte sich auch das Stadtgebiet der 
Pheneaten am weitesten aus. Fünfzehn Stadien von der 
Stadt fand man an diesem Wege den Tempel des pythi- 
schen Apollon, der mit seinem grossen Marmoraltare für 
eine Gründung des Herakles galt; damit steht wohl die Sage 
von der Entführung des apollinischen Dreifusses nach Phe- 
neos in Verbindung. Nachdem der Tempel längst verfallen 
war, brachte man noch auf dem Altare Apollon und Artemis 
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Opfer dar; in dem Heiligtbume standen einst Bildwerke aus 
karthagischem Metalle mit der Inschrift zum Andenken des 
elischen Sieges; umher lagen die Grabhügel der Kampfge- 
nossen, der des Telamon wurde am Aroanios, der des 
Chalkodon an der Quelle Oinoe gezeigt. Aroanios ist ent- 
weder der Name des von Westen, also von den aroani- 
schen Gebirgen her einfliessenden Baches oder er bezeich- 
net, wie nach Pausanıas wahrscheinlicher ist, den oberen 
Lauf desselben Flusses, der unten bei seiner Einmündung 
in das Thal Olbios, der Segenbringer, hiess, weil bei ge- 
ordnetem Zustande des Thales seine feuchte Niederung sehr 
fruchtbar war. Aroanios ist der in Arkadien mehrfach wie- 
derkehrende Name für einen von kulturfähigem Boden um- 
gebenen Bach’. Steigt man das Thal, das durch eine 
Reihe hellenischer Ortsnamen: Stenon, Tarsos, Karyai 
ansgezeichnet ist, in nordöstlicher Richtung aufwärts, so 
theilen sich die Wege, welche nach Achaja hinüberführen. 
Unweit der Quellen des Baches lag der Porinas, wahr- 
scheinlich ein Felsen östlich über Karyai, auf welchem die 
Gränze der Pheneaten und Pellenäer war!‘. Links ging 
der Weg, nicht weit oberhalb des Pythions, über einen 
Theil des Krathisberges nach Aigeira.. Auf dem Krathis, 
wahrscheinlich oberhalb Tarsos, weil man hier am leich- 
testen aus dem Pheneosthale in das unweit Aigeira mün- 
dende achäische Flussthal hinüber gelangt, lag das Heilig- 
thum der Artemis Pyronia, eine Kultusstätte von hoher und 
uralter Bedeutung, da von hier die Argeier in älteren Zeiten 
das Feuer zu den lernäischen Festopfern holten und auch 
die übrigen Arkader, wie namentlich die Tegeaten, Festge- 
sandtschaften an die Artemis von Pheneos zu richten pfleg- 
ten. Nach diesem Heiligthume der Artemis war die Gränze 
gegen Aigeira benannt "7, 

Das Gebirge, welches zunächst im Westen oberhalb Pho- 
nia sich erhebt, jetzt Turtovana genannt, wird bei Pausanias 
nicht angeführt. Es werden nur die Wege erwähnt, welche 
rechts und links den Berg umgehen, die beiden Wege von 
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Pheneos gegen Sommenuntergang, der eine nach Nonakris, 
der andere nach Kleitor. Jener, der nördlichere Weg, führt 
zwischen Turtovana und Krathis hindurch in gerader Rich- 
tung nach Nordwest auf die Höhe der Aroania. Dieses jetzt 
öde Kalksteingebirge fällt in schroffen Wänden gegen Nor- 
den ab. Während der Sommermonate schmilzt auf seinem 
Gipfel der Schnee und dadurch genährt strömen durch jähe 
Schluchten und unwegsames Felsgerölle die Giessbäche in 
das Krathisthal hinunter. Em Vorsprung des Hochgebirges 
fällt ganz senkrecht ab, das Schneewasser stürzt daran in 
zwei Armen herunter, um sich durch ein Labyrinth von 
Felsblöcken hindurch mit den anderen Bächen zu vereini- 
gen. Man kann sich keine wüstere Gegend denken, alles 
Leben ist erstorben zwischen dem zackigen Gesteine, über 
welches man nicht ohne Gefahr bis an den Felssturz klet- 
tern kann und. der Wanderer erbebt inmitten der schauer- 
lichen Oede. Einen ausserordentlichen Eindruck hat dieser 
Ort durch seine Wildheit und die in Griechenland seltene 
Erscheinung eines hohen Wassersturzes auf alle Geschlechter 
der Menschen gemacht, und während derselbe jetzt wegen 
der Farbe des Gesteines, so weit es vom Wasser besprengt 
wird, das Schwarzwasser (Mauroneria) genannt wird, war 
er bei den Hellenen als Styxwasser der Gegenstand alter und 
weitverbreiteter Sagen. Schon aus der gegebenen Schilderung 
erhellt, wie entsprechend die Bezeichnungen Homers sind, 
wenn er von dem „hoch herabträufelnden Styxwasser“ und 
von dem „jähen Sturze“ desselben spricht. Genauer beschreibt 
Hesiodos das Wasser, welches Iris den Göttern in goldener 
Schale darbringt, als ein „vielgenanntes, uraltes Gewässer, 
welches kalt ‘aus der Jähe des unersteiglichen Felsen nie- 
derrinnt“ und „durch schroffes Geklüfte hinabfliesst“. He- 
rodot kennt die Styxquelle im Stadtgebiete von Pheneos 
und beschreibt, wie daselbst „nur wenig Wasser zu sehen 
sei; dasselbe tropfe vom Felsen in ein Becken nieder, wel- 
ches von einem Mauerringe eingefasst sei“. Pausanias ver- 
weilt an dieser Stätte uralter Sagen mit besonderem Inter- 
13 * 
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esse. „Nicht weit von den Trümmern von Nonakris, sagt 
er, ist ein jäher Bergabhang von solcher Höhe, wie ich kei- 
nen anderen mich erinnere gesehen zu haben. Von diesem 
Abhange träufelt \Vasser herab, welches die Hellenen das 
Wasser der Styx nennen. Wenn man den Schwur der Hera 
bei Homeros liest, sagt er weiter hin, so ist es doch ge- 
rade, als ob der Dichter dieses Styxwasser vor Augen ge- 
habt hätte“. Während die Styxsage der griechisch -römi- 
schen Dichtung sich mehr und mehr von jeder bestimmten 
Oertlichkeit ablöste, blieb das arkadische Wasser immer in 
jenem Rufe verderblicher Zauberkraft, welcher allen stygi- 
schen Sagen zu Grunde liegt; es sollte vermöge seiner Kälte 
und Schärfe alle Stoffe zerstören und jeden Lebensorganis- 
mus vernichten; plötzlich Verstorbene glaubte man durch 
dieses Wasser vergiftet. Die örtliche Ueberlieferung hat diese 
Sagen ihrem wesentlichen Inhalte nach aufbewahrt; noch 
heute warnen die Einwohner der benachbarten Dörfer den 
Reisenden vor dem Wasser und halten Jeden für verloren, 
welcher von demselben trinkt'#, 

Nordöstlich unter dem stygischen Felsen, wo sich seine 
Wasseradern in tiefer Schlucht mit dem Bache von Zaru- 
kla, dem alten Krathis, vereinigen, liegen mehrere Dorf- 
schaften nahe an einander, Peristera, Mesorugi, Solos; sie 
werden zusammen Klukinäs genannt. In dieser Gregend muss 
Nonakris: gelegen haben, die arkadische Stadt, in deren Ge- 
biete der Styxfall war. Dass sie eine uralte, von Pheneos 
unabhängige Bedeutung gehabt hat, lässt sich aus dem Ge- 
brauche der Arkader schliessen, zu feierlichen Gelöbnissen 
in Nonakris zusammen zu kommen und bei der Styx zu 
schwören, so wie die Juden beim Bitterwasser und die Si- 
kuler bei dem Schwefelwasser in Palikoi; ein Grebrauch, 
welchen Kleomenes 500 vor Chr. erneuern wollte, um die 
Vorstände der arkadischen Staaten zu einem Waffenbunde 
zu vereinigen. Die Theogonie Hesiods giebt der Okeanide 
Styx den Titanen Pallas zum Gemahle, Kriegseifer, Sieg, 
Kraft und Gewalt zu Kindern und spricht dadurch deutlich 
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genug die politische Bedeutung des Styxwassers, als des 
Mittelpunktes einer kriegerischen Eidgenossenschaft aus. Ob 
wirklich von Nonakris aus sich die Eidesformel durch die 
ganze hellenische Welt verbreitet habe, ist freilich schwer 
zu ermitteln; doch mögen schon alte Forscher daran ge- 
glaubt haben, wie Pausanias es that, und mögen durch 
eine solche Verbreitung arkadischer Landesgebräuche ihre 
Ansicht begründet haben, dass Arkadien Ursitz aller grie- 
chischen Pelasger sei. Dass sich die ältesten pelasgischen 
Erinnerungen an diese Gegend anknüpften, bestätigt sich 
auch dadurch, dass Nonakris die Mutter der Lykaoniden 
genannt und Pallas, der Gemahl der Styx, auch für einen 
Sohn Lykaons und Vorfahren des Euandros gehalten wurde'®. 
Ausser den Trümmern einer Marmorstatue beim Dorfe Me- 
sorugi und Felsgräbern bei Solos hat man noch keine Spu- 
ren alter Kultur in dieser Gegend gefunden. Vielleicht 
ist die Stätte von Nonakris, die schon zu Pausanias Zeit 
kaum zu erkennen war, auf dem Vorsprunge des Krathis- 
berges, nordwestlich von Zarukla, südlich von Solos zu 
suchen. 

Pausanias ersteigt von Nonakris, der äussersten Besitzung 
der Pheneaten im Norden, die aroanischen Gebirge, das Hoch- 
land oberhalb des Styxfalles, von dem ein Theil auch Nonakris 
oder Nonakrinon hiess und von den Dichtern als der Schau- 
platz von Kallistos Liebe und Verwandlung genannt wurde. 
Der grössere Theil des Hochlandes gehörte noch zu Pheneos. 
Gegen Westen und Süden aber war dort die Gränze gegen 
Kleitor und der Kleitorier nächste Ortschaft Lusoi lag un- 
mittelbar unter dem jenseitigen Abhange. Darnach ist deut- 
lich, dass das Dorf Sudena am nordwestlichen Fusse der 
Aroania an der oberen Ecke eines schmalen nach Süden 
streichenden Thales in der Nähe des alten Lusoi gelegen 
haben muss. Oberhalb Sudena am westlichen Rande der 
Berge liegt eine tiefe Felsgrotte, welche in den letzten 
Kriegszeiten den Bewohnern des Dorfes als Zufluchtsstätte 
diente; das ist dieselbe Grotte, in welche die Prötostöchter 
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einst in menschenscheuem Wahnsinne sich versteckten, bis 
sie Melampus aus der Wildniss nach dem Tempel der Ar- 
temis, aus der stygischen Oede in das heitere Festleben der 
Hellenen zurückführte. Diese Grotte war noch innerhalb 
der Gränze der Pheneaten. Wegen der Nähe von Lusoi 
(der Weg von Klukinäs nach Sudena führt unweit der 
Mauroneria vorüber) nannte man die Styx auch die lusi- 
sche 2. — Von den Wegen, die aus Pheneos nach Westen 
führen, bleibt der südlichere zu erwähnen; er ging eine 
Zeitlang am Heraklesdamme entlang und verliess die Ebene 
an dem Einde der westlichen Bucht. Jenseits des Passes 
liegt jetzt das Dorf Lykuria, welches dem alten Orte 
dieses Namens, dem Gränzdorfe der Pheneaten und Klei- 
torier, entspricht. Das neue Lykuria ist freilich keine 
zwanzig Stadien von den Quellen des Ladon, während das 
alte fünfzig Stadien von denselben entfernt gewesen sein 
soll; darnach müsste es noch im Thale von Pheneos ge- 
legen haben, wenn man sich auf die Zahl verlassen könnte. 
Das Gebirge, welchem die Ladonquellen entströmen, nann- 
ten die Alten Penteleia; auf demselben muss auch die Burg 
Penteleion gelegen haben 3, 

Es bleiben noch die Wege nach Süden und nach Osten 
übrig. Von Norden nach Süden hat das Pheneosthal seine 
längste Erstreckung, in der südlichen Spitze zieht sich die 
Schlucht von Guioza hinauf und führt in gerader Linie 
nach Orchomenos und den übrigen Hochebenen Arkadiens; 
es war also die für den Verkehr der Pheneaten wichtigste 
Strasse. Pausanias kam diese Strasse nach Pheneos und 
nennt auf derselben die beiden Berge, zwischen denen sie 
in das Thal hinabführte, Oryxis und Skiathis, mit der An- 
gabe ihrer Abzugshöblen, aber ohne beizufügen, welchen 
er zur Rechten und welchen er zur Linken hatte. Nach 
den oben gewonnenen Wahrscheinlichkeitsgründen ist Oryxis 
der westliche, Skiathis der östliche. Wenn Pausanias, wie 
er sagt, jeden fünf Stadien entfernt zur Seite hatte, so 
meint er nicht die Hauptgipfel der Berge, sondern die zu- 


Das Hochland. Trikrens, Sepia. 199 


nächst am Hohlwege von Gnuioza sich erhebenden Berg- 
lehnen. In dem Hohlwege oberhalb des Thalgrundes von 
Pheneos lag Karyai ( Nussdorf). Merkwürdig ist, dass sich 
derselbe Name in der gerade gegenüberliegenden Schlucht 
an der Nordgränze von Pheneos unverändert bis heute er- 
halten hat %. 

Im Osten bildete gleich oberhalb des Seethales der Kamm 
des Geronteion die natürliche und politische Gränze gegen 
das Nachbarthal der Stymphalier. Nördlich aber erhebt sich 
in nahen, mächtigen Stufen das kyllenische Hochgebirge, 
welches mit seinen Wäldern und Triften grösstentheils zu 
Pheneos gehörte. Man stieg vom stymphalischen Joche 
links in das dem Hermes heilige Hochland hinauf; die 
nächste Höhe war die der drei Quellen (Trikrena genannt), 
in welchen die Nymphen Kyllene und Helike das Götter- 
kind gebadet haben sollten. Es ist die Höhe über dem 
Dorfe Kastania, dessen Namen wie Karyai den früheren 
Holzreichthum der Berge um Pheneos bezeugt. Die Tan- 
nen des Kyllenegebirges waren, wenn auch besser als die 
pernassischen, als Bauholz nicht sonderlich geschätzt. Den 
alten Pheneaten aber waren sie sehr wichtig zu ihren Was- 
serbauten, namentlich zu den Brücken, deren sie bei plötz- 
lich steigendem Wasser in der Niederung der Ebene wieder- 
holt eine über die andere bauen mussten. Als einmal ihre 
Holzgerüste sämmtlich fortgeschwemmt wurden, bemerkte 
man, dass die um die Zeit der neuen Triebe abgeschälten 
Tannenstämme sich ohne Fäulniss im Wasser erhalten hat- 
ten”. An Trikrena reiht sich etwas nördlicher der Schlan- 
genberg Sepia. Hier war an einem Schlangenbisse der alte 
Landeskönig Aipytos verstorben; hier war sein Grab auf- 
geschüttet, jenes uralte Wahrzeichen arkadischer Stämme. 
Pausanias, der voll Wissbegierde den Stätten der ältesten 
Erinnerungen des Landes nachging, sah noch den nicht ho- 
hen Erdhügel auf einem Steinringe ruhen. Auch die Vipern, 
von denen der Berg seinen Namen hatte, beschreibt er, 
nach dem Zeugnisse neuerer Naturforscher, auf das Grenaueste 
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und meint, es sei nur dem häufigen Schneefalle zuzuschrei- 
ben, dass die Giftschlangen sich nicht weiter und zahlrei- 
cher fortpflanzten. Die Hirten suchten ihre Thiere von dem 
Aipytosgrabe fern zu halten, weil sie meinten, dass die das- 
selbe betretenden unfruchtbar würden. 

Der Berg Sepia bildet die Zwischenstufe zwischen Ge- 
ronteion und dem eigentlichen Kyllene, welcher von hier 
am leichtesten erstiegen wird; auch ging hier die Feststrasse 
zum Hermestempel hinauf. Auf seinem nach Norden vor- 
gestreckten Hauptgipfel hat man bis jetzt die Spuren des 
Tempels umsonst gesucht; er lag schon zu Pausanias Zeit 
in Trümmern, während noch ein acht Fuss hohes Standbild 
des kyllenischen Gottes, aus dem Holze des Lebensbaumes 
geschnitzt, aufrecht stand. Auf dem grossen ÖOpferaltare 
sollte die Asche von einem Jahresfeste zum anderen ruhig 
liegen bleiben; so hoch, meinte man, rage der heilige Gipfel 
über alle Wolken und Winde hinaus 35. 

Ueber den Rücken des Kyllene wanderte Pausanias auf 
den Berg Chelydores, den Schildkrötenberg, auf welchem 
die Hermesleier erfunden sein sollte. Dort kam er wieder 
an die Gränze von Pellene, also in die Nähe des Porinas 
beim heutigen Dorfe Karyä. Daraus folgt, dass Chelydorea 
der nordwärts vorspringende Theil des Kyllene ist, das 
steile mit Fichten bewachsene Maurononos, dessen grössere 
Hälfte zu Achaja gehört. An diesem Punkte schliesst sich 
die Periegese der Pheneatis, welche durch die genaue Füh- 
rung des Pausanias sich zu einem vollständigen Gesammt- 
bilde dieser sagenreichen Landschaft abrundet, wenn auch 
wegen Mangel an Ruinen die einzelnen topographischen Be- 
stimmungen unsicher bleiben 35. 


— Am ne 


Ueber das Joch zwischen Trikrena und Geronteion stei- 
gen wir auf viel gewundenem Pfade in das Thal von Stym- 
phalos hinab, welches in kleineren Verhältnissen die Bildung 
von Pheneos wiederholt. Die Kastanioten, deren Dorf links 
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am Gebirge liegt, unterhielten früher einen Khan in dem 
Passe, durch welchen die Strassen von Korinth und Argos 
nach dem westlichen Arkadien führen. Von der Höhe des 
Joches sieht man in die beiden Ebenen hinunter, während 
sich nordwärts in voller Grösse der Kyllene erhebt. Beim 
Herabsteigen sieht man Spuren von Mauern, welche die 
Gränzen sicherten, und zur Rechten des Weges Felshöhlen, 
die einst als Gräber benutzt worden sind. Vom Stamme des 
Kyllenegebirges tritt ein Vorberg in die Ebene hinein, der 
Berg Stymphalos, an dessen Fusse zu beiden Seiten sich 
fruchtbare Ebenen erstrecken, wie Nebenbuchten der gro- 
ssen Ebene, ohne wie diese den Ueberschwemmungen aus- 
gesetzt zu sein. Im Süden, dem Kyllene gerade gegenüber, 
tritt das Grebirge in ganz schroffen Felsen gegen die tiefste 
Niederung vor; es ist das Apelauron der Alten; in seinem 
Fusse öffnet sich unter weit überragenden Felsen die Höhle, 
in welche die Wasser des eingeschlossenen Thalkessels un- 
ablässig mit dumpfem Getöse hinabstürzen. Diese Gewässer 
haben, ausser dem von Kyllene und Apelauron abfliessen- 
den Regen einen dreifachen Ursprung. Von Westen kommt 
ein kleiner Bach, der seine Quellen einerseits am Geron- 
teion, in der Nähe von Kastania, andererseits am Skiathis- 
berge oberhalb des Dorfes Lafka hat. Ein längerer Bach 
strömt in das östliche Ende des stymphalischen Thales ein, 
der auf einem nordöstlichen Vorsprunge von Kylliene bei 
Dusa seinen Ursprung hat. Die bedeutendste und durch 
gleiche Wasserfülle ausgezeichnetste Quelle aber ist die Ke- 
phalobrysis, welche an der nördlichen Seite des Thales un- 
terhalb des Dorfes Zaraka mit voller Welle entspringt. Bei 
hohem Wasserstande verliert sie sich gleich in den Sumpf- 
see, in dessen trüber Fluth sie sich leicht erkennen lässt; 
bei trockener Zeit aber fliesst sie als Bach von etwa fünf- 
zehn Stadien Länge in die Katabothra des Apelauron. Diese 
Quelle am Rande der Niederung nannten die Alten, wie 
den nahen Berg, Stymphalos; sie wurde für die wichtigste 
Ursache der Seebildung und für dieselbe Quelle gehalten, 
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welche nach einer unterirdischen Wanderung von einigen 
hundert Stadien in Argolis als Erasinos wieder auftauchte. 
Deshalb wurde nach Strabon auch der stymphalische Quell- 
bach selbst Erasinos genannt. Mit dem Erasinos verehrten 
die Stymphalier die Metope, welche auch mit Ladon und 
Asopos in räthselhafter Verbindung genannt wird. Es ist 
nicht zu entscheiden, ob sie als die Nymphe desselben Was- 
sers, welches nach den verschiedenen Jahreszeiten als Quell, 
See und Fluss erscheint, oder als die einer anderen Quelle 
im stymphalischen Grebiete anzusehen ist 27. 

Da es für diese verschiedenen Gewässer, die nach der 
Tiefe zusammenströmen, nur die eine Abzugshöhle giebt, 
so hat jede Verstopfung derselben durch Steine, Baum- 
stämme oder Schlamm eine Ueberschwemmung zur Folge. 
Eine solche ereignete sich um die Zeit des Pausanias. Ihre 
Veranlassung schrieb man auch damals noch dem Zorne 
der Artemis zu, die ihren Dienst vernachlässigt sah; die 
Felder bedeckte ein grosser See, bis durch ein Menschen- 
opfer die Göttin versöhnt und in Folge dessen das Land 
entwässert wurde. Der in die Abzugshöhle fliehende Hirsch, 
mit dem nach der Erzählung bei Pausanias der Jäger zu- 
gleich hinabstürzte, ist nur ein Bild für die verschwindenden 
Wellen, wie die Pferde in Pheneos. Strabon erzählt, dass 
Iphikrates einst bei einer langen und erfolglosen Belagerung 
von Stymphalos auf den Gedanken gekommen sei, das 
Wasser zu Hülfe zu nehmen; er habe schon begonnen die 
Abzugshöhle mit Schwämmen zu stopfen, aber ein göttliches 
Wahrzeichen habe sein frevelhaftes Beginnen unterbrochen. 
Er sollte nicht in das Amt der Götter eingreifen. Ver- 
schieden von ausserordentlichen Ueberschwemmungen ist das 
nach der Jahreszeit periodisch eintretende Steigen und Fal- 
len des Wassers, von welchem immer ein Theil als stym- 
phalischer Sumpfsee stehen bleibt. Die ganze Niederung, 
so weit sie der Ueberschwemmung ausgesetzt ist, hat man 
auf 340 Quadratstadien geschätzt; nach einem nassen Winter 
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pflegt ungefähr ein Drittel dieses Flächenraumes unter Was- 
ser zu stehen 35, 

Im westlichen Theile der Ebene finden wir die Spuren 
eines alten Dammes, der wenn auch kleiner, doch eben so 
gebaut und mit gehauenen Steinen eingefasst war, wie der 
Damm der Pheneaten; man kann eine halbe Stunde auf 
diesem Damme gehen, der einst den See beschränkte, das 
Fortspülen hinderte und vielleicht, so lange er vollständig 
erhalten war, auch als Kanal diente. 

Die nasskalte Luft von Nordarkadien empfindet man nir- 
gends unangenehmer, als in Stymphalos. Nirgends bewährt 
sich mehr die Beobachtung des Aristoteles, dass die Winde 
in Arkadien zwar nicht kälter wären als im übrigen Grie- 
chenlande, aber wohl die windstillen, wolkigen Tage. Er 
erklärt dies daraus, dass die Winde von der See her kämen 
und die kalten Dünste fortnähmen, während diese bei stillem 
Wetter blieben und die Luft kalt machten. So lange nun 
der Thalgrund mit Wald bedeckt war, konnte natürlich der 
Wind nicht eindringen, um die aus dem Sumpfboden un- 
aufhörlich emporsteigenden Dünste auszufegen; sie stockten 
im Dickichte, verpesteten die Luft, und wurden so zu 
den menschenfressenden Raubvögeln, welche in den stym- 
phalischen Wäldern nisteten und das Thal zu einer un- 
nahbaren Wildniss, zu einer Stätte des Todes machten. 
Das Bild passt um so besser in die Natur der Landschaft, 
da man hier Schaaren von Wasservögeln sieht, welche an 
dem fischreichen See und vor der Katabothra Nahrung su- 
chen und dort von den Einwohnern erlegt werden 39. 

Es gab auch hier, wie in Pheneos und den meisten 
gleichartigen Thälern eine ältere und eine jüngere Stadt. 
Alt-Stymphalos, des Temenos Gründung, war aber schon 
frühe ganz verschollen und Pausaniss konnte nichts von 
ihr erfahren, als dass sie der Sitz eines Herakultus gewe- 
sen wäre, welcher die Göttin als Jungfrau, Gattin und 
Witwe in drei verschiedenen Heiligthümern gefeiert hätte; 
ein pelasgischer Naturdienst, der mit der alten Stadt unter- 
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gegangen ist. Die jüngere Stadt lag an der nördlichen Thal- 
seite, fast in der Mitte der Ebene, auf einer flachen Fels- 
zunge, welche im Rücken mit dem Gebirge verbunden, zehn 
Minuten von der Stymphalosquelle, in die sumpfige Niede- 
rung vortritt. Die Ueberreste von Stymphalos, welche diese 
Halbinsel bedecken, gehören zu den merkwürdigeren Stadt- 
ruinen Griechenlands, weil wir auf dem nackten Felsen 
die alterthümlichen Bauanlagen Schritt für Schritt verfolgen 
können ὅ9. 

Die Halbinsel erstreckt sich in fünf Stufen von Westen 
nach Osten; in gleicher Richtung nimmt ihre Höhe und ihre 
Breite ab. Auf dem obersten und steilsten Absatze, der 
von unten wie ein besonderer Hügel aussieht, stehen die 
polygonen Grundfesten einer kleinen viereckigen Burg von 
dreissig Schritt Länge und halber Breite. Von hier, wie 
von einem mächtigen Eckthurme geht der Mauerzug einer- 
seits längs des nördlichen Randes oberhalb der Ebene von 
Kionia, andererseits am südlichen unmittelbar über dem Sumpf- 
boden, welcher sich hier nahe an den Felsen erstreckt; die 
Mauer ist aus regelmässigen Quadern gebaut von durch- 
schnittlich zehn Fuss Dicke; an der südlichen Seite sprin- 
gen runde Thürme vor. Innerhalb dieser Ringmauer ist der 
Boden voll von verschiedenen Fundamenten. Oestlich unter 
dem höchsten Thurme erkennt man die Grundlagen eines 
Tempels von fünfzehn Fuss Länge und neun Fuss Breite. 
Besonders merkwürdig aber sind die zahlreichen, im leben- 
digen Felsen ausgehauenen Bauanlagen an der Südseite des 
unteren Abhanges; da sind abgeschroffte Felswände, Piede- 
stals, Quellgebäude, Altäre, Sitzstufen, und hart am süd- 
östlichen Ende unter einer bis neun Fuss hoch geebneten 
Felswand ein halbkreisförmiger, fusshoher Sitz, an beiden 
Enden mit Armlehnen, in zwei Abtheilungen gesondert, 
eine Exedra für eine Versammlung von etwa dreissig Per- 
sonen. Darüber stehen, vierzig Schritte von der äussersten 
Spitze, die Fundamente eines grossen Schlussthurmes, der 
dem oben erwähnten entspricht. Felsstrassen von sieben 
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Schritt Breite ziehen sich über den Felsrticken hin, so wie 
auch ausserhalb der südlichen Mauer, in deren Mitte die 
deutlichen Reste eines alten Stadtthores sich finden, am 
Rande des sumpfigen Grundes eine alte Kunststrasse hin- 
führte. Die Stadt der Stymphalier breitete sich auch ausser- 
halb der Mauern an den höher gelegenen Punkten aus. Ueber- 
blickt man die ganze Stätte mit den unverwüstlichen Spu- 
ren ihrer früheren Bewohnung, so erstaunt man darüber, 
mit welcher Behaglichkeit sich die Alten inmitten dieses 
unwirthlichen und unheimlichen Thales eingerichtet haben 
und man kann daraus schliessen, wie sehr sie die natürli- 
chen Uebelstände ihrer Lage zu überwinden wussten. Pau- 
sanias Nachrichten über Stymphalos sind so dürftig, dass 
er nur den Tempel der Artemis Stymphalia anführt, unter 
dessen Dache die Vogeljungfrauen schwebten, wie sie in 
Marmor hinter dem Tempel aufgestellt waren. Sie erin- 
nerten die Stymphalier an den ursprünglichen Zustand ihres 
Landes, dessen schreckende Wiederkehr sie nur durch eifri- 
gen Dienst ihrer Schutzgöttin abwehren könnten. 
. Die Ebene längs des Kyllenefusses, an deren östlicher 
Ecke die Stymphalosquelle entspringt, enthält einige zer- 
streute Wohnungen und eine merkwürdige Ruine des Mittel- 
alters Kionia genannt, ungefähr zehn Minuten nördlich von 
der alten Stadt. Es ist ein gegen Osten gerichtetes Vier- 
eck von 124 Fuss Länge bei 60 Fuss Breite. Die Mauern 
sind aus alten Werkstücken mit Mörtel zusammengesetzt; 
an den inneren Wänden stehen Halbsäulen in einem Ab- 
stande von über zwanzig Fuss. Dies Gebäude, eine Basi- 
lika wie es scheint aus der byzantinischen Zeit, lag inner- 
halb einer grösseren Ringmauer, von der noch einige Spu- 
ren übrig sind, und ein Thurm, durch welchen ein spitzge- 
wölbtes Thor auf den inneren Hof führte. Man weiss die 
mittelalterliche Bedeutung dieser Gegend nicht nachzuwei- 
sen. War hier schon ein althellenisches Heiligthum, so 
vermuthet man das alte Artemis-Heiligthum der Stympha- 
lier, für das wir keinen schicklicheren Ort zu finden wissen®!. 


- 
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Die Fülle an Wasser, welche hier zusammengedrängt 
ist, und die Höhe seines Ursprunges brachten den Kaiser 
Hadrianus auf den Gedanken, aus der reichen Qnelle am 
Nordrande des Seethales, vom Fusse des schneereichen 
Hochgebirges Wasser nach Korinth zu leiten. Ein Damm, 
welcher das Thal von Nordwest nach Südost durchschnitt, 
führte das Wasser auf das jenseitige Ufer; von dort ging 
wahrscheinlich ein Kanal durch das Gebirge hindurch und 
jenseits desselben an der östlichen Seite des Längenthales 
von Skotini südwärts bis in die Nähe der Inachosquellen, 
von dort aber nordöstlich über die argivischen Berge nach 
dem Isthmos zu. Es findet in dieser Richtung, wie sie von 
den römischen Baumeistern ermittelt worden ist, eine so 
allmähliche Abstufung des Hochgebirges statt, dass man bei 
einer Länge von mehr als zehn Meilen das Wasser am 
Boden hin leiten konnte ohne Bogenstellungen und — mit 
einer Ausnahme — ohne Durchstiche 83. 

Das Stymphalosthal ist ein wichtiges Glied zwischen 
den Gebirgskantonen der nordöstlichen Halbinsel, denn es 
verbindet die Landschaften Korinth, Sikyon und Phlius 
mit dem inneren Arkadien und mit Elis. Die Gränze gegen 
Sikyon war auf den waldigen Bergrücken, welche Kyllene 
nordostwärts nach dem korinthischen Meerbusen vorschiebt. 
Der Weg nach Sikyon führt aus Stymphalos nordwärts in 
ein abgesondertes Längenthal, in dessen unterem Ende sich 
ein See bildet, ein kleineres Vorspiel des stymphalischen. 
Die am Gebirge liegenden Dörfer Klimenti und Kaesari be- 
zeugen römische Ansiedelungen in dieser versteckten klei- 
nen Ebene®. Von Osten her kommt die phliasische Strasse 
über das Gebirge herüber; sie berührt den Thalrand in der 
Nähe des Dammes, geht am Fusse des Apelauron entlang, 
oberhalb der Abzugshöhle und dann das westliche Thalende 
hinauf. Hier trennen sich die Wege. Rechts geht es nach 
dem Geronteion und der Pheneatis, links nach dem Berg- 
joche zwischen dem alten Apelauron und dem jetzigen Ski- 
piesa oder Skipesi. Die waldige Schlucht, welche zwischen 
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den steilen Felsen hinaufführt, heisst Lykorrheuma; eine 
frische Quelle, welche von hier nach Stymphalos nieder- 
strömt, lockt das Wild von dem umliegenden trockenen Ge- 
birge herbei und macht die Schlucht zu einem vorzüglichen 
Jagdbezirke. Jenseits des Bergjoches liegt das Dorf Kan- 
dyla, am oberen Ende der Schlucht, welche unmittelbar in 
die Ebene von Orchomenos, und also nach Mantineia und 
Tegea führte. 

Die Bedeutung dieser Bergstrasse tritt in den von Po- 
lybios erzählten Kriegsbegebenheiten des Jahres 218 hervor. 
König Philippos kam im Winter unerwartet über den Isth- 
mos nach Phlius, während Euripidas mit einem Streifcorps 
von Eleern durch Stymphalos und Phlius gegen Sikyon un- 
terwegs war. Als er auf dem Marsche plötzlich auf die 
Makedonier stiess, zog er sich aus Phlius in die Stymphalia 
zurück, um die nach dem inneren Arkadien führenden Pässe 
zu gewinnen. Die Heere trafen aber, das eine beim Vor- 
gehen, das andere beim Rückzuge, im Passe von Apelauron 
zusammen. Euripidas machte sich mit einigen Reitern da- 
von und entkam durch unwegsame Gegenden in gerader 
Richtung nach Psophis; die übrige Schaar, ohne Führung, 
ohne Kenntniss der Gefahr, flüchtete auf die benachbarten 
Höhen und ward aufgerieben oder gefangen genommen. Nach 
diesen unvermuthbeten Erfolgen setzte Philipp seinen Marsch 
durch das Arkadische fort und gelangte ohne Hinderniss 
durch die schwierigen Pässe des Oligyrtos, dieselben, deren 
Besetzung Euripidas mislungen war, nach Kaphyai 39. 

Aus diesem Berichte lernen wir die alten Namen der 
beiden stymphalischen Gebirgspässe kennen. Da der Pass 
von Apelauron, welcher nach Phlius führte, zehn Stadien 
von Stymphalos entfernt war, so ist es ohne Zweifel der 
Angesichts der Stadt und ihr zunächst gelegene Bergweg. 
In seiner Nähe lag eine Ortschaft, auch Apelauron genannt, 
welche ihrer Lage wegen von Nikostratos zum Sammelorte 
der achäischen Streitkräfte bestimmt wurde. Ein zweiter 
längerer Weg nach Phlius geht aus dem nördlichen Theile 
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des stymphalischen Thales über Asprokambos, ein Dorf in 
einer kleinen, eingeschlossenen Ebene mit einem unbedeu- 
tenden Teiche, der nach Stymphalos abfliesst. Im Hohl- 
wege sind Ueberreste alter Verschanzungen ®. 

Der andere Gebirgspass, welcher bei Polybios vorkommt, 
führte nach Kaphyai und Orchomenos und ist also das heu- 
tige Lykorrheuma und das Joch von Kandyla; das mäch- 
tige Skipiesagebirge aber, das sich in der Mitte zwischen 
vier eingeschlossenen Thälern — Pheneos, Stymphalos, Alea 
und Orchomenos — bis nahe an 6000 Fuss erhebt, und in 
tiefen Felsgruben den ganzen Sommer hindurch Schnee be- 
wahrt, den die Kandylioten in türkischer Zeit nach Tripo- 
litza liefern mussten, dies Gebirge, dessen nordwestliche 
Verzweigung wir Skiathis genannt haben, hiess bei den 
Alten Oligyrtos. Am unteren Ende des Lykorrheuma, öst- 
lich von Lafka, springt eine Bergterrasse vor mit den Ue- 
berresten alter Festungsmauern aus regelmässigen Quadern. 
Sie gehören wahrscheinlich der hellenischen Festung Oli- 
gyrton an, welche die Stymphalier zur Vertheidigung dieses 
wichtigen Passes erbaut hatten. Kleomenes nahm sie auf 
seinem Marsche von Phlius nach Orchomenos und trieb die 
Besatzung aus ®. 

Südlich von der Stymphalia, zwischen dem Apelauron 
und den phliasischen Gebirgen, zieht sich wie eine lange, 
tiefe Spalte das Thal von Skotini hin, welches sich südlich 
bei Bugiati ansehnlich erweitert. Fünfzehn hundert Schritt 
nordöstlich von diesem Dorfe liegen auf einem das Eng- 
thal sperrenden Hügel die Ruinen von Alea. Noch jetzt 
umgeben ihn die alten Ringmauern in Form eines Dreiecks, 
nach unten auseinander gehend. Das obere Ende, nach dem 
Gebirge zu mit zwei nahen Eckthürmen schliessend, ist ge- 
gen die untere Stadt abgemauert. Man erkennt an den 
Seiten die ununterbrochenen Reihen viereckiger Thürme, 
welche achtzig Fuss von einander entfernt, sieben bis acht 
Fuss aus der Mauer vorspringen, und gegen Nordost ein 
altes Thor, dessen Deckstein von zwei schräg zusammenlau- 
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fenden Kragsteinen getragen wird. Das Gefüge der Mauern 
ist von sehr alterthümlicher Unregelmässigkeit. In der Mitte 
des Thales von Norden nach Süden liegt am östlichen 
Rande die Katabothra, welche die drei von Norden, von 
Süden und von Osten hier zusammenfliessenden Bäche auf- 
nimmt. Alea war eine Pflanzstadt Tegeas und hatte von 
dort den Dienst der Athena Alea empfangen; mit den Stym- 
phaliern theilte es die Verehrung der Artemis und mit den 
Phliasiern die des Dionysos, dem sie noch zu Pausanias 
Zeit das Jahresfest der Skieria feierten. Der Name des- 
selben deutet, wie es scheint, auf die volle Vegetation, 
welche einst die feuchte Niederung beschattete.e Auch der 
neuere Dorf- nnd Thalname Skotini und der alte Name des 
benachbarten Gebirges, Skiathis, scheinen sich auf schattige 
Waldungen zu beziehen. Auf dem Gebirgsrücken zwischen 
Alea und Phlius sah William Gell am Wege einen grossen 
Grabhügel emporragen, nach arkadischer Sitte von einem 
Steinkranze umgeben; er war durch einen Graben, der in 
alter Zeit gemacht zu sein scheint, in zwei gleiche Hälften 
gespalten 51. 

So sehr auch die Stymphalier, deren Ahnherr Enkel des 
Arkas war und deren Stadt Pindaros eine „Mutterstadt Ar- 
kadiens* nennt, echt arkadischen Geschlechts zu sein sich 
rühmten, so sahen sie sich dennoch wegen ihrer Stellung 
im äussersten Nordosten der Landschaft zwischen Achaja, 
Sıkyon, Phlissien, bei ihrer eigenen Schwäche und der 
Unzuverlässigkeit der arkadischen Eidgenossenschaft häufig 
veranlasst, sich mächtigeren Nachbarstaaten anzuschliessen. 
Zu Pausanias Zeit gehörte die Stymphalia wie die Aleatis 
zum Synedrion von Argolis #. 


in 


1) Coupe du lac Phonia et da lac Stymphale avec elevation du mont 
Ziria (nach Virlets geognostischen Beobachtungen und den geometrischen 
Aufnahmen gezeichnet von Boblaye. Pl. 2). 

4) Ueber den natürlichen Organismus des Thales verweise ich auf 


1. Ba, 14 
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den allgemeinen Theil S. 35 ff. Die herakleischen Wasserbauten in Phe- 
neos beschreibt sehr genau Pausaniss VII, 14: διὰ μέσου δὲ ὠρυξεν 
Ἡρακλῆς τοῦ Φενεατῶν πεϑίου ῥεῦμα εἶναι τῷ ποταμῷ τῷ Ὁλβίῳ" — 
μῆχος μὲν τοῦ ὀρύγματος στάδιοι πεντήχοντει εἶσι" βάϑος δέ, ὅσον μὴ 
πεπτωχός ἐστιν αὐτοῦ χαὶ εἰς τριάχοντα χαϑήχει πόδας. οὐ μὴν ταύτῃ 
γε ἔτι χάτεισιν ὁ ποταμός, ἀλλὰ ἐς τὸ ῥεῦμα ἀπεχώρησεν αὖϑις τὸ 
ἀρχαῖον, χαταλιπιὼν ἔλυτρον τοῦ Ἡρακλέους τὸ ἔργον. Man muss hier 
wohl mit Schneider und Siebelis lesen τὸ ἔλυτρον. ἔλυτρον von ἐλύω ist 
so viel wie involucrum, Hülle, Einfassung besonders von Wasser, daher 
Kanal, Quellgebäude, Cisterne; so erklärt es Hesychiog mit πηγαί und 
σωλῆνες. Vgl. Herod. IV, 175: ὁ νότος σφε πνέων ἄνεμος τὰ ἔλυτρα 
τῶν ὑδάτων ἐξηύηνε. Her. I, 185. Paus. I, 27, 8; VII, 27,1. Das ko- 
paische Seethal wurde zu Alexanders des Grossen Zeit auch durch Kanal- 
grabungen entwässert und urbar gemacht. Vgl. Ulrichs Reisen S. 215. — 
Catuli. carm. 65, 109: barsthrum, quale ferunt Graii Pheneam prope 
Cylienseum siccare emulsa pingue palude solum; quod quondam caesis 
montis fodisse medullis audit falsipgrens Amphitryoniades. 


3) So Leake, Boblaye, Kiepert. Leake identificirt Saeta und Skia- 
this wegen der Namensähnlichkeit Travels in the Morea III, p. 142. Auch 
schreiben alle drei Orexis statt Ὄρυξις von ὀρύσσω, ein Name, der mit 
dem ὄρυγμα Πραχλέους doch gewiss im Zusammenhange steht. Σχέχϑις 
ist der „schattige Waldberg*, gleich σύσχεον ὅρος bei Dikaearch. 75. Vgl. 
den Ort Σχιάς Paus. VIII, 35, 5. Diesem Bergnamen entspricht der Name 
des Dorfes Skotini (7 σχοτεινὴ sc. χώρα), das am Abhange unseres Skia- 
this liegt und unsere Combination bestätigt. | 

4) Plin. Hist. Nat. XXXI, 5: Terrae motns profundunt sorbentque 
aquas, sicut circa Pheneum Arcadiae quinquies accidisse constat. — Erato- 
sthenes bei Strabon 389, wo der Text mehrere Schwierigkeiten hat. Für 
τὸν Avlav kann man rubig ‘Apcavıov schreiben. Ist die Lesart ἡϑμούς 
richtig, so muss man „trichterförmige Erdhöhlen“ übersetzen. 

5) Paus. c.14: τοῦ Ἡυρτίλου ὁ νεχρὸς ἐχβληϑεὶς ὑπὸ τοῦ χλύδωνος. 
Feldzug nach ἘΠῚ c. 15, 5. Vgl. des Herakles Zug wider Orchomenos, in 
dem die Kephisoswellen seine Waffen- und Kriegsgenossen sind. Mit der 
physischen Bedeutung des Heroen in Pheneos hängt seine Abstammung 
von Lsonome (Poplipasca), der Tochter des Guneus (Fecundanus) zusam- 
men. Herm. Hist. graec. prim. p. 17. Müllers Orchomenos S. 66. 

6) Dodwell 436: a yellow border is carried along the bases of the 
mountains round tho whole circle of the plain; das ist, was Pausanias 
nennt τῷ σημεῖα τὰ ἐπὶ τῶν ὀρῶν εἰς ἃ ἐπαναβῆναι τὸ ὕϑωρ λέγουσιν 
VII, 14. Leake II, 150: such ἃ regular line οὗ partial discolouration 
may be remarked on the borders of many lakes which are surrounded by 
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precipitous rocks and. I have generally observed, that it is at a greater 
height than one can believe the waters ever to have attained. Puillon 
Boblaye im geolog. Abschnitte 8. 321. Sur les ruines de la Morde S.153. 
Er sieht darin eine Spur von der Ueberschwemmung im vorigen Jahrhun- 
derte (nous croyons que les depöts rougeatres ne datent que d’un sitcle 
environ, &poque ou les ezux atteignirent un monastöre elev6 de 100 meötres 
au dessus de ja plaine). Aehnliche Streifen am Ptoon. Uilrichs 8. 219. 

7) Theophr. Hist. pl. ΠΙ, 1. Aus der Geschichte des Thales erklärt 
sich, weshalb auf den französischen Karten (wie auf dem mitgetheilten 
Durchschnitte) Pheneos und Stymphalos wie volle Bergseen erscheinen. 
Der Spiegel des Stymphalossees war damals 1909 Fuss über dem Meere. 

8) Noch zu Piutarchs Zeiten betrachteten die Pheneaten als Urheber 
der Veberschwemmungen den zürnenden Apollon: De sera num. vind. 
p. 51. — Die Phenesten zeigen der Demeter den Eingang zur Unterwelt 
nach Conon. narr. XV. Darauf bezieht sich auf den Mänzen von Phe- 
neos der Serapis und der Cerberus zu seinen Füssen. — Die neuere Dä- 
monologie bei Leake II, 148. — Ἡ ἐν «ενέῳ λίμνη ᾿χγϑύων ἄγονος 
Ael. de nat. anim. III, 38. Dagegen wird die Fabel von den Singefischen 
von Philostephanos bei Athen. VIII, p. 331 auf den Aroanios in Pheneos 
übertragen. 

9) «Ῥένεος I. U, 705. Φενεός καὶ und ὁ Steph. Byr. Vgl. Is. Voss. ob- 
serv. ad Catull. p. 294. Phenos urbs Lactant. Fab. XV, 23. Das Gebiet: 
ἢ Φενεατιχή Paus.; ἡ Φενεᾶτις Alciphr. 3, 48; ἡ Φενιχή Polyb.; auch 
eDevsös 2. B. Philosteph. Cyr. bei Athen. VIII, p. 331 6. Auf den Män- 
zen DENIKON. Das Dorf heisst in der Vulgärsprache ἥ “δονιά (das 
Mordthal), ein nicht seltener neugriechischer Ortsname. Ueber ähnliche 
Umwandelungen alter Namen vgl. Ulrichs Reisen und Forschungen 8. 6. 

10) Ueber die Stadtlage von Pheneos verdanke ich brieflicher Mit- 
theilung des Prof. Ross einige Notizen, die ich dankbar benutzt habe. 
Die Lage der Akropolis ist mir noch unklar. Entweder sind die Worte 
des Pausanias (ἔστι δέ σφισιν ἀχρόπολις ἀπότομος πανταχόϑεν, τὰ μὲν 
πολλὰ ἔχουσα οὕτως, ὀλίγα δὲ αὐτῆς καὶ ὠχυρώσαντο ὑπὲρ ἀσφαλείας 
cap. 14, 4) nicht genau und streng zu nehmen, wie ja auch seine Beschrei- 
bung der Kadmeia, welche er IH, 17 mit der argivischen Larisss zusam- 
menstellt, der natürlichen Lage nicht entspricht — oder es muss noch 
eine andere Felsburg von Pheneos gesucht werden. Zu dem Zwecke wäre 
es wichtig, das Paläokastro auf dem Gipfel oberhalb Phonis genauer zu 
untersuchen (dont l’&poque de construction n'a rien de caracteriss Puillon 
Bobisye p.153). Leake III, 140 ist auch über diesen Punkt nicht klar. 

11) Euandros nach Virgil in Pheneos zu Hause Aen. VIII, 165. Diese 
Sage ist wohl älter als die von Pallantion. — Plut. Parall. 16. 
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12) Wegen der schönen Weiden kommen sowohl ein Stier, sis auch 
ein grasendes Pferd und ein Widder als Münzbilder von Pheneos vor; 
auch bezeugen die Mänzen, deren wir noch aus der Zeit Caracallas ha- 
ben, dass einst wie jetzt Wein im Thale gebaut wurde. Vom Futter- 
reichthume leitet Emil Rückert (Trojas Ursprung p. 100) den Ortsnamen 
her, bringt aber ganz verschiedenartige Wortstämme wie ἄφενος, penus, 
fenum, fenus zusammen. 

13) Pans. c. 14, 6. 

14) Preiler Demeter S. 168. Aber die Maske wurde nicht „in der 
Felsenlade aufbewahrt“. Man könnte das πέερωμα ein kolossales Dip- 
tychon nennen. \Vgl. die λιϑένη λάρναξ Dion. Hal. A.R. IV, p. 793. Die 
allegorische Person des Naos lässt auf eine Nachbildung des Tempelge- 
bändes schliessen. 

15) ’Aooavıog (vgl. ἀρόα, ἀρόη) hat man richtig für Aopros bei 
Athen. VII, p.33t e, und bei Strabon 389 für ‘Ariag verbessert. ὁ περὶ 
«Ῥένεον ποταμός sagt Diodor. XV, 49. — Ταρσός als fester Platz 1458 
erwähnt bei Chalkokondylas nach Leake III, 110 und 156. 

16) ὁ Πωρίνας. Leake III, 138: „river Porinas*. 

17) τὸ ἐπ' Ἄρτεμιν ein alterthümlicher Ausdruck. Die Gränze war 
Tempelland wie häufig. Die ἑέρεια ᾿Δρτέμιδος εἷς Φένεον πομπεύουσα 
bei Polysen. VII, 34. — Ἐν δὲ τῇ Koadıdı τῷ ὄρει Πυρωνίας ἱερόν 
ἐστιν ᾿Δρτέμιδος" χαὶ τὰ ἔτι ἀρχαιότερα παρὰ τῆς ϑεοῦ ταύτης ἐπή- 
γοντο ᾿Αργεῖοε πῦρ ἐς τὰ Αερναῖα. Pausen. VII, 18, 9. 

18) χατειβόμενον Στυγὸς ὕδωρ I. XV, 37. Σιυγὸς ὕϑατος αἰπὰ 
δέεϑρα ΤΙ. VIII, 369. ὕϑωρ ψυχρὸν ὃ τ᾽ ἐχ πέτρης χαταλεέβεται ἡλιβά-- 
τοιο ὑψηλῆς Hesiod. Theog. 785. Στυγὸς ἄφϑιτον ὕδωρ ὠγύγιον, τὸ 
δ᾽ ἴησι χαταστυφ &lov διὰ χώρου v.805. — Herod. VI, 74: χαὶ δὴ χαὶ εἷς 
Νώναχριν πόλιν πρόϑυμος ἣν ( Κλεομένης) τῶν ᾿ρχάϑων τοὺς προ-- 
ἐστῶτας ayıydur, ἐξορχοῦν τὸ Σευγὸς ὕδωρ" ἐν δὲ ταύτῃ τῇ πόλι λέ- 
yıroı εἶναι ὑπὸ τῶν ᾿Δρχάϑων τὸ Στυγὺς ὕϑωρ᾽ καὶ δὴ χαὶ ἔστι τοι-- 
ὄνδε τι. ὕδωρ ὀλίγον φαινόμενον ἐχ πέτρης στάζει εἰς ἄγχος" τὸ δὲ 
ἄγκος αἰμασιῆς τις περιϑέει χύχλος. Herodot also betrachtet die Styx- 
sage wie eine arkadische Landessage, Pausanias aber wie eine helleni- 
sche, indem er sagt: τῶν ἐρειπέων οὐ πόρρω xonurös ἔστιν ὑψηλός" 
οὐχ ἕτερον ἐς τοσοῦτον ἀνήχοντα ὕψους οἶδα. καὶ ὕϑωρ κατὰ τοῦ χρη- 
μνοῦ στάζει" χαλοῦσι δ΄ Ἔλληνες αὐτὸ ὕδωρ Στυγός. cap. 11,6. Piut. 
im Alex. nennt das Wasser ὕϑωρ ψυχρὸν χαὶ παγετῶϑες ἀπὸ πέτρας τι-- 
νὸς ἐν Νωναχρίδι οὔσης, ἣν ὥσπερ δρόσον λεπτὴν ἀναλαμβάνοντες εἰς 
ὄνου χηλὴν ἀποτίϑενται. Plut. de primo frigido: Στυγὸς ὕϑωρ ἐκ πέτρης 
γλίσχρως συλλειβόμενον etc. Strabon p. 389 bezeichnet die Styx kurz: 
λιβάϑιον ὀλεϑρέου ὕϑατος νομιζόμενον ἱερόν. Man dachte sich die Styx 
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in Verbindung mit der Unterwelt (Pheneos nigro Styga mittere credita 
Diti Stat. Theb. IV, 291), wie die Abzugshöhle in Pheneos; Kanne zu 
Konon p. 96 bezieht aber unrichtig das χάσμα ἐν Κυλλήνη auf die Styx. 
Ovid. Metam. XV, 332 ed. Gierig scheint Styxwasser und Seewasser zu 
verwechseln: Est lacus Arcadiae, Pheneon dixere priores, ambiguis su- 
spectus aquis, quas nocte timeto: nocte nocent potae; sine noxa luce bi- 
buntur; doch muss gewiss: est locus Arcadiae gelesen werden, wie Weber 
im C. poet. lat. liest. Von dem Unterschiede bei Tage und bei Nacht spricht 
auch Lactant. Fab. XV, 23. Styx nec odore differens πος colore Plin. H. 
N. II, p.106. Das Wasser wurde durch Schwämme, die man an Stöcke band, 
gewonnen nach Arist. mirab. ausc. 58 p. 834 ed. Bekker. Bei plötzlichen 
Todesfällen vermuthete man stygisches Gift, wie beim Tode Alexanders. 
Der durch alle Jahrhunderte fortgepflanzte Glaube an die tödtliche Wir- 
kung des Wassers beruht wahrscheinlich auf der Erfahrung, dass der Ge- 
nuss des eisigen Wassers krank macht. — Porphyrion περὶ Σευγός wird 
eitirt bei Stob. Ecl. I, c. 41 p. 1014 ed. Heeren. Von neueren Reisenden 
hat Abt Fourmont eine übertriebene Beschreibung des Pheneoswassers ge- 
macht; gegen ihn Dodwell O, 441. Eine Abbildung des Styxfalles findet 
sich in Fiediers Reisen. — Leake Mor. III, 156. 

19) Νώναχρες πόλις ᾿ἀρχαδέας Steph. Byz. τὸ ἀρχαῖον ἡ Νώναχρις 
πόλισμα ἦν ᾿ρχάϑων χαὶ ἀπὸ τῆς Auxaovog γυναιχὸς τὸ ὄνομα εἰλή-- 
per Paus. 17, 6. Euander Nonacrius heros Ovid. Fast. V, 97. — Σεὺξ 
δ᾽ ἔτεχ 'Nxeavov ϑυγάτηρ Πάλλαντι μιγεῖσα Ζῆλον καὶ Νίκην καλλί- 
σφυρον ἐν μεγάροισι χαὶ Κράτος ἡδὲ Βίην ἀριδείχετα yelvaro τέκνα. 
Hesiod. Theog. v. 383. Dion. Hal. I, 33 hält den Lykaoniden Pallas für 
den Vater der Nike. 


20) Nonacris mons Arcadise. Hygin. Astron. II, 1 p. 358 ed. Mun- 
ker. Vertex Nonacrinus, Nonacrinus mons Hygin. ed. Munker p. 249. 
Hygin. Astron. p. 300: incidit compluribus erratio, quibus de causis mi- 
nor arctos Phoenice appelletur etc. Man kommt leicht auf den Gedanken, 
dass die arctos minor von Pheneos, in dessen Gebiete die Verwande- 
lung geschah, «δενιχή genannt und dass dies Beiwort später missver- 
standen und auf Phönizien gedeutet worden sei. 

21) 5 Σιυγὸς ἀχράντῳ Aovanidos οὐκ ἐδαμάσϑη ῥεύματι. Aelian. 
de nat. an. X, 40. 

22) adın καὶ ὁδὸς ἄγει μὲν εἰς Κλείτορα, xadızeı δὲ παρὰ τοῦ Hon- 
χλέους τὸ ἔργον --- παρὰ τοῦτο ἡ ὁδὸς χάτεισιν ἐπὶ χωρίον «Τυχουρίαν 
χαί ἔστι «Ρενεάταις ἡ «Τυχουρέκ πρὸς Κλειτορέους ὅρος τῆς γῆς προ- 
ελθόνιων δὲ σιαδίους ὡς πεντήχονια ἔκ «Τυχουρίας ἐπὶ τοῦ Aadwvos 
ἀφίξη τὰς πηγάς. Die Lage von Lykuria ist noch zweifelhaft. Das jetzige 
Dorf dieses Namens (ἡ Auzovpsia statt “υχουρία) ist kaum achtzehn 
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Stadien von den Ladonquellen entfernt. Gehen wir mit P. Boblaye (sur 
les ruines p. 156) bis auf die Wasserscheide des Bergjoches zurück, so 
fehlen immer noch zwanzig Stadien an den fünfzig Stadien Entfernung 
vom Ladon und dann passt — worauf Niemand geachtet hat — das xad- 
zeıcıy nicht auf einen in der Höhe gelegenen Ort. Also bleibt wohl 
nichts übrig, als anzunehmen, dass Lykuria der Name eines Gränzbe- 
zirkes ist, der schon im Pheneosthale anfing. — Hlevzeisia — ὅρος “Ae- 
χαδίας, ἐξ οὗ Αάδων 6 ποταμὸς καταφέρεται. Hesych. 6. v., und in 
Phot. lex. Derselbe Name in Attika Πεντέλη und Ζ͵εντελιχὸν ὅρος. Es 
gab auch einen festen Ort Πεντέλειον nach Plut. Arat. 89 und Kleom. 17 
in der Nähe von Pheneos. Leake Morea III, 156 setzt ihn bei Tarsos 
im Aroaniosthale an, Kiepert wahrscheinlicher oberhalb Pheneos, wo das 
steile Paläokastro ist. Gewisses lässt sich darüber nicht feststellen. 

23) xara μέσην δέ που μάλιστα τὴν φάραγγα ὕδωρ ἄνεισιν dx πη- 
γῆς χαὶ ἐπὶ τῷ πέρατι τῆς φάραγγος Καρυαὶ χωρίον. Sylburg hat Ke- 
φυαὶ geschrieben und diese durch keinen vernfinftigen Grund gestützte, 
allen Handschriften fremde, der Lage der Orte durchaus widersprechende 
Lesart haben I. Bekker so wie Schubert und Walz aufgenommen. Die 
Stelle beweist recht deutlich, wie unmöglich es ist, ohne Kenntniss des 
Landes den Text des Pausanias kritisch festzustellen. Die yapayf ist die 
Schlucht von Guioza; in der Mitte derselben entspringt eine Quelle, deren 
Wasser der östlichen Katabothra zufliesst. Unterhalb der Quelle lag Ka- 
ryai und darunter breitet sich die Niederung von Pheneos aus — +de- 
νεατὼν τὸ πεδίον κεῖται ὑπὸ ταῖς Kapvais. . 

24) τὸ Γερόντειον --- ὅρους ἄχρα. τοῦ Γεροντείου ἐν ἀριστερᾷ διὰ 
τῆς Φενεατιχῆς ὁδεύοντε ὄρη Φενεατῶν ἐσεὶ Τρίχρηνα χαλούμενα (Tri- 
fontium) — Τριχρήνων δὲ οὐ πόρρω ἄλλο ἐστὶν ὄρος Σηπία καὶ Al- 
πύτῳ τῷ Ἐλάτου λέγουσιν ἐνταῦϑα γενέσθαι τὴν τελευτὴν --- μετὰ δὲ 
τοῦ Αἰπύτου τὸν τάφον ὅρος ὑψηλότατον ὁρῶν τῶν ἐν ᾿Δρχαδίᾳ Kul- 
λήνη. Paus. c. 16 und 17. — Ueber die Benutzung der Waldungen des 
Hochgebirges zu den Wasserbauten der Pheneaten spricht Theophr. H. pl. 
V, 4: φασὶ δὲ χαὶ τὴν ἐλάτην φλοϊσϑεῖσαν ὑπὸ τὴν βλάστησιν ἀσαπῆ 
διαμένειν ἐν τῷ ὕδατι. Φανερὸν δὲ γενέσϑαι ἐν Φενεῷ τῆς ᾿Δρχαϑίας, 
ὅτε αὐτοῖς ἐλιμνώϑη τὸ πεδίον, φραχϑέντος τοῦ βερέϑρου" τότε γὰρ 
τὰς γειρύρας ποιοῦντες ἐλατένας χαὶ ὅταν ἐπαναβαίνῃ τὸ ὕδωρ ἄλλην 
καὶ ἄλλην ἐφιστάντες, ὡς ἐρράγη καὶ ἀπῆλθε πάντα εὑρεϑῆναι τὰ 
ξύλα ἀσαπῆ. Nach Vitruv. II, c.9 muss das Bauholz von Anfang des 
Herbstes bis zur Zeit des Favonius geschlagen werden. Nadelholz wird 
immer im Winter gefällt. Ueber den Werth der kyllenischen Tannen 
Plin. H. N. XVI, 39: deteriores (abietes) Aenianicae et Arcadicae, pes- 
simae Parnassiae etc. Von den Namen der Quellnymphen auf Trikrena 
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sind zwei erhalten in dem Schol. Pind. OL VI, 144: Brlogsepavos ἐν τῷ 
περὶ Κυλλήνης φησὶ Κυλλήνην χαὶ Eilxny ϑρέψαι (τὸν Ἑρμῆν). Viel- 
leicht bezeichnen beide Namen den geschlängelten Lauf des Quellwassers. 
Cyliene Mercurii nutrix nach Festus bei Serv. Aen. IV, 252. 

25) Σηπέα von σήνψν, σηπός, tabificus seps Lucan. IX, 723; vgl. 763 #. 
Ammodyte abgebildet in der zoolog. Abth. der franz. Expedit. pl. XU, ὃ, 
vipere dont Pausanias donne une description que n’eüt pas mieux faite un 
erpetologue. Relation p. 401. Die Spitze des heroischen Grabhügels hiess 
Rhion nach einer merkwürdigen Stelle im Schol. Theocr. I, 123 ed. Did.: 
δέον ἢ ὄνομα πόλεως ἢ Αἰπύτου τάφρου κεφαλή — εἰς ὃν φασι τὰ ἔσερ- 
χόμενα ζῶα ἄγονα γίγνεσϑαι. — M. Vietti annonce avoir decouvert le 
tombeau d’Aepytus dans la position assignde par Pausanias entre les sources 
Tricrenes et la ville de Stymphale. Puillon Boblaye Sur les ruines p. 148. 
Aipytos war Beiname des Hermes in Tegea. — Χυλλήνη, Cyllenus Or. 
Met. I, 217. Cylienes gelidus vertex Virg. Aen. VIU, 138. Cupressifera 
Ov. Fast. IV, 87. Ueber die weissen Amseln auf Kyllene Paus. c. 17. 
Plin. H. N. X,45. Eust. Il. p. 300. — Von der Windstille auf der Gipfel- 
höhe spricht Geminus elem. astr. I, c. 14: οὗ γοῦν ἐπὶ τὴν Κυλλήνην 
ἀναβαίνοντες ὅρος ἐν τῇ Πολοποννήσῳ ὑψηλότατον χαὶ ϑύοντες τῷ κα- 
ϑωσιωμένῳ ἐπὶ τῆς χορυφῆς τοῦ ὄρους Ἑρμῇ, ὅταν πάλιν δὲ ἐνιαυτοῦ 
ἀναβαίνοντες τὰς ϑυσίας ἐπιτελῶσιν, εὑρίσχουσι χαὶ τὰ μηρία zal τὴν 
τέφραν τὴν ἀπὸ τοῦ πυρὸς ἐν τῇ αὐτῇ τάξει μένουσαν» ἐν ἧ χαὶ χα- 
τέλιπον καὶ ung’ ὑπὸ πνευμάτων μηϑ' ὑπὸ ὕμβρων ἠλλοιωμένα" διὰ τὸ 
πάντα τὰ νέφη καὶ τὰς τῶν ἀνέμων συστάσεις ὑποχάτω τῆς τοῦ ὄρους 
χορυφῆς συνίστασϑαι. Die in die Opferasche geschriebenen Buchstaben 
anf Kyliene blieben von einem Jahre zum anderen, sagt Oiympiodor aus 
Alex. Aphrod. p. 6. Vgl. über die ὑπερνεφῆ za ὑπερήνεμα ὄρη Loann. 
gramm. ad Arist. Meteor. p. 82 a. — Von den alten Höhenmessungen des 
Kyliene siehe oben S. 17 und 29. Kulinvn hat eine engere und weitere 
Bedeutung. In der letzteren bezeichnet es die ganze Gebirgslandschaft, 
innerhalb welcher auch Pheneos liegt; so heisst bei Konon. XV die phe- 
neatische Abzugshöhle χάσμα ἐν Κυλλήνῃ und Olympiodor a. a. Ὁ. sagt: 
ἐν Κυλλήνῃ ὕρος ὑψηλότατον d. h. der heilige Hermesgipfel. 

26) τὰ Χελυδόρεα von δείρω. Paus.c. 17. Testudo Cyllenaes Ov. 
Am. ΠῚ, 147. Vgl. oben 8. 157. Erschwert wird die Topographie der 
Pheneatis durch die nicht passenden Entfernungsangaben bei Pausanias, 
wo namentlich die Wiederkehr der fünfzig Stadien bei der Entfernung 
zwischen den Katabothren und Pheneos, zwischen Lykuria und den Lae- 
donquellen und bei der Länge des Dammes verdächtig ist. 

27) Σεύμφαλος und Στύμφηλος (Pausanias gebraucht beide Formen). 
πόλες Aoxadiag xal πεδίον ὁμώνυμον za) πηγή" ἡ πόλις ἀρσενιχῶς καὶ 
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ϑηλυχῶς Steph. B. τὸ Σεύμφηλον Κυλλήνῃ ὑπόχειταιε Schol. Pind. Ol. 
VI, 129. Stymphalum Pilin.; Stymphala im plar. Lucret. 5,31. — Als 
Berg bei Ptolem., bei Statius Silv. IV, 6, 100: Nivalis Stymphalus, und 
bei Hesych. Zruuynlos πόλις ἢ (wahrscheinlich χαὶ) ὅρος "Apzadtag. 
Diod. XV,49 scheint von demselben Berge zu sprechen: ὁ περὶ τὸ Zrvu- 
{ον (4 codd. Στύμφη») εἰς τὸ χάσμα χαταϑυόμενος ἐπὶ διαχοσέους στα- 
ϑέους φέρεται χεχρυμμένος χατὰ γῆς καὶ παρὰ τὴν τῶν ᾿Αργεέων πόλεν 
ἐξιήσι (ed.Dind.) — Als Gewässer: Quelle, Fluss und See nach Paus. 
ς. 232: ἐν τῇ Srvupalg χειμῶνος μὲν ὥρᾳ λέμνην τε οὐ μεγάλην ἡ πηγὴ 
χαὶ ἀπ᾿ αὐτῆς ποταμὸν ποιεῖ τὸν Στύμφαλον" ἐν ϑέρει δὲ προλιμνάζει 
μὲν οὐδὲν ἔτι, ποταμὸς δὲ αὐτέχα ἐστὶν ἀπὸ τῆς πηγῆς οὗτος εἰς χάσ-- 
μα γῆς χάτεισιν ὁ ποταμός, ἀναφαινόμενος δὲ αὖϑις ἐν τὴ ᾿ΔΑργολίδι 
μεταβάλλει τὸ ὄνομα χαὶ αὐτὸν ἀντὶ Στυμφάλου χαλοῦσιν ᾿Ερασῖνον. 
Nach Aelian. Var. Hist. II, 33 (βουσὶν εἰχάζουσιν οἱ Στυμφάλιοι τὸν Ἔρα- 
σῖνον καὶ τὴν Ἡετώπην) erscheint Erasinos schon als stymphalisches Ge- 
wässer. Mitonn bei Kallim. hymn. in Iov. 26 (nach dem Schol nore- 
μὸς Apxadlas) mit dem Beiworte πολύστιος (στῖαι, αἱ ψῆφοι παρὰ Σι- 
πυωνέοις καλοῦνται Schol.).. Pind. Ol. VI, 84: ματρομάτωρ ἐμὰ Στυμ- 
φαλές, εὐανϑὴς ετώπα" nach Müller und Dissen der Seo mit blumigem 
Ufer. Gewagt ist die Annahme von Ross (Reisen im Pel. S.39 und 54), 
„dass die Nymphe dieser Gewässer von der schroffen und glatten, einer 
Stirn (μέτωπο») ähnlichen Felswand, durch deren Katabothra der See 
abfliesse, den Namen Metopa erhalten habe“. — Auf die Kephalobrysis, 
eine Quelle, die aus tiefer Erde auftaucht und gleich in morastigen Grund 
fliesst, passt πολύστειος schlecht, wie Leake bemerkt. Peloponn. p. 334. 
Die nahe Verbindung der Metope mit den sikyonischen Mythen, die sie 
zur Gattin des Asopos machen (Schol. Pind. Ol. VI, 154 ed. Böckh: und 
Praef. ad Schol. Pind. XXV), bringt mich auf den Gedanken, dass es 
vielleicht der Fluss des nördlichsten Thales der Stymphalier sei, welcher 
auf der Gränze von Sikyon entspringt und unterhalb Klimentokäsara einen 
kleinen See bildet, den man sich leicht mit dem Asopos in unterirdischem 
Zusammenhange denken konnte. Dann erklärte sich auch, warum der 
alexandrinische Dichter dem Flässchen ein Beiwort giebt, welches aus- 
drücklich als sikyonischer Provinzialismus angeführt wird. 


28) Paus. 22: λέγεται δὲ καὶ Ey’ ἡμ ὧν γενέσϑαι ϑαῦμα τοιόνδε. — 
ἐσπεσοῦσα οὖν ὕλη χατὰ τοῦ βαράϑρου τὸ στόμα, ἢ χάτεισιν ὁ ποτα-- 
μὸς ὁ Στύμφαλος, ἀνεῖργε μὴ χαταδϑύεσϑαι τὸ ὕδωρ, λίμνην τε ὅσον 
ἐπὶ τετραχοσέους σταδέους τὸ πεδίον σφίσι γενέσϑωι λέγουσιν. Die Zahl 
ist falsch; wahrscheinlich muss τεσσαράχοντα gelesen werden. Auch bei 
Strabon p. 389: — ὥστε τὴν τῶν Στυμφαλίων πόλιν νῦν μὲν καὶ nev- 
τήχοντες διέχειν σταδίους ἀπὸ τῆς λίμνης, τὸτε δ' ἐπ᾿ αὐτῆς χεῖσϑαι --- 
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kann die Zahl der Stadien nicht richtig sein, da die Breite des ganzen 
Seethales nicht zwanzig Stadien beträgt; Grosskurd hat schon πέντε vor- 
geschlagen; das wäre gerade die halbe Entfernung von der alten Stadt 
nach dem gegenüberliegenden Apelauronpasse. 


29) Aristot. probl. 26, 58 p. 947 ed Bekker: διὰ τέ ἐν τῇ ᾿Δρχαδίᾳ 
ὑψηλῇ οὔσῃ τὰ μὲν πνεύματα οὐδὲν ψυχρότερα τῶν παρὰ τοῖς ἄλλοις, 
διαν δὲ νηνεμέα ἣ καὶ ἐπινέφελα, ψυχρά, ὥσπερ ἐν τοῖς ὁμαλέσι τοῖς 
ἑλώϑεσι; 7 ὅτι xal ἡ ᾿ρχαϑδέα ὁμοίᾳ γένεται τοῖς ἑλώϑεσιν" οὐ γὰρ ἔχει 
ἐξόδους τοῖς ὕϑασιν εἷς ϑάλατταν, διὸ χαὶ βάραϑρα πολλὰ αὐτόϑι ἐστίν" 
ὅταν μὲν οὖν ἧ ἄνεμος, ἀπορριπίζει τὴν ἐχ τῆς γῆς ἀναϑυμίασιν οὖσαν 
ψυχράν" αὐτὰ δὲ τὰ πνεύματα οὐ ψυχρὰ διὰ τὸ ἀπὸ τῆς ϑαλάσσης 
προσβάλλειν" ἐν δὲ ταῖς νηνεμίαις ἀνιοῦσα ἡ ἀιμὶς ἀπὸ τοῦ ἐμμένον-- 
τος ὕδαιος ποιεῖ τὸ ψῦχος. Arcadiae gelidi fines Virg. Aen. VIII, 159. 
Nivalis Stymphalus Stat. Silv. IV, 6, 100. 


30) An den Heradienst von Alt-Stymphalos erinnert Pind. Olymp. 
VI, 88. Die Ruinen von Stymphalos beschreibt Ross Reisen S. 54. Ich 
gebe in Ermangelung besserer Aufnahmen einen nach einer Skizze in mei- 
nem Tagebuche von H. Strack gezeichneten Plan der Stadtruinen. 

31) τὰ Kıorıa — merkwürdig ist hier die Erhaltung des griechischen 
Namens für Säule, wofür sonst der neuere Ausdruck στύλοι ist, wie auch 
die Tempelstätte von Bassae heisst. 


32) Die Ruinen der hadrianischen Wasserleitung sind noch nicht in 
ihrem Zusammenhange genau untersucht. Das Genaueste bei Puillon Bo- 
blaye Sur les ruines de la Moree p. 148. 


33) Ross 5. 57. Leake Morea IH, 225. Die Dörfer Kinueyn und 
Καίσαρι (Clementia Caesaris?), zusammen τὰ Αλημεντοχαίσαρα nach 
der im Altgriechischen sehr seltenen (z. B. αὐξομεέωσις), dem neugrie- 
chischen Idiome aber sehr geläufigen copulativen Composition, welche nahe 
liegende und zusammengehörige Inseln, Städte, Dörfer in ein Wort ver- 
bindet, z.B. ἡ /Iapovatla, ra Modwvoxöpwre; man spricht sogar im 
Singular von einem Hydrospetzioten. Mehr Beispiele in Ross Inselreisen 
dp. 109. 

34) Polyb. IV, 68 und 69. 

35) Ἢ ὑπερβολὴ ἡ περὶ τὸ χαλούμενον ᾿Απέλαυρον, ἣ πρύχειται τῆς 
τῶν Στυμφαλίων πόλεως περὶ δέχα στάδια. Pol. 69. Liv. ΧΧΧΊΠ, 14: 
Nicostrstus nuntium mittit, quo die et quot ad Apelaurum (Stymphaliae 
terrae is locus est) convenirent. Nach Leake IH, 225 heisst der Berg jetzt 
Με ρμιγγόλογγος oder Ameisensenwald. 

36) Ὀλέγυρτος. αἱ περὶ τὸν Ὀλέγυριον ὑπερβολαί. Polyb. IV, 70. 
Ueber die Schneegrube der Kandylioten Leake III, 107. Bei Plut. Kleo- 
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menes 26: ὁ Ὀνόγυρτος. Aus seinen Worten (ἐξελάσας τοὺς φρουροῦν .- 
τας τὸν O.) kann man nur auf einen verschanzten Wachposten schliessen. 

37) Alla Theop. bei Steph. Byz. 8. v. Pausanias sagt sehr unbe- 
stimmt c. 23: μετὰ δὲ Σιύμφαλόν ἐστιν Alla. Die Neueren sind über 
die Lage einverstanden. Ueber die Ruinen hat Herr Schwab mir einige 
Notizen gegeben, die ich für meine Beschreibung derselben dankbar be- 
nutzt habe. Der hieratische Stadtname deutet auf die Abstammung von 
Tegea, eben so wie die Genealogie des Aleos. Alea war nach Paus. 
c. 27 als mänalische Stadt mit nach Megalopolis verpflanzt, sie muss sich 
dessen ungeachtet erhalten oder, wie mir wahrscheinlicher ist, in spä- 
terer Zeit wieder als Stadt erhoben haben. Die Münzen der Marciana 
mit AAENN sind von Mionnet nach Alea gesetzt, doch ist die Bestim- 
mung zweifelhaft. Den Dorfnamen Skotini (siehe oben δ. 210) halte ich 
für eine hellenische Bezeichnung, vgl. Zxorıva bei Steph. Byz. Artemis 
ἐφεσία ist wohl von ἐφέημι (wie Ζεὺς ἀφέσιος von ἀψ ἕημι) herzuleiten 
und bedeutet etwa die Schicksal Verhängende. — Ueber den Tumulus 
Gell Itin. p. 168. Journ. p. 385. 

38) "Alfa — συνεδρέου τοῦ Apyolızou μετέχουσα xal αὕτη (wie 
Stymphalos) Paus. c. 23. Pindar nennt Stymphalos ματέρ᾽ εὐμήλοο "Ap- 
καδέας Ol. VI, 100, dazu der Scholiast μητρόπολις δὲ "Aoxadlag ἡ Σιύμ- 
φηλος. 


- mn -΄( -.-. ρ .. .-.-..... ..-- - --- 
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2. 
ORCHOMENOS UND KAPHYAI. 


Pheneos und Stymphalos bilden ein geschlossenes Sy- 
stem für sich. Die südlich sich anreihenden Thäler kann 
man als ein Gianzes ansehen, als eine Ebene, welche sich 
von den Pässen des Oligyrtos bis zum Fusse des Parnon- 
gebirges südlich von Tegea fünf und eine halbe Meile weit 
erstreckt, in deren Mitte Mantineia lag. Diese grosse Ebene 
wird aber durch einen Höhenzug quer durchschnitten, wel- 
cher Orchomenos und Kaphyai von der grösseren Südebene 
trennt; es ist ein schmaler Rücken von nur 6— 700 Fuss 
Höhe, mit altem Namen Anchisia. Dieser südlichen Schranke 
gegenüber erheben sich im Norden die mächtigen Gebirge, 
in welchen die Pässe nach Pheneos und Stymphalos liegen; 
im Osten ziehen die Gränzberge gegen Alea von Norden 
nach Süden, welehc im jetzt sogenannten Armeniades (5400 
Fuss) Anchisia berühren; im Westen Berge von fast 4000 
Fuss, welche die zum Ladongebiete gehörigen Thäler von 
den geschlossenen Hochebenen sondern. Innerhalb dieses 
Bergringes erstreckt sich die Ebene, welche von ganz ähn- 
licher Beschaffenheit ist wie die nördlichen Nachbarthäler, 
nur dass hier nicht Fluss- und Seethal zusammengehören, 
sondern zwei weite Thalkessel, von denen der südliche in 
den nördlichen abfliesst und ihn theilweise zum See anfüllt. 
Sie stehen nur durch eine enge Schlucht mit einander in 
Verbindung, welche zwei von Westen und Osten in die Mitte 
vortretende Berge bilden. Den östlichen Berg nannten die 
Alten seiner rauben und schroffen Formen wegen Trachy, 
auf der Höhe des westlichen liegen die Ruinen der Burg 
und Stadt Orchomenos !. 
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Der orchomenische Berg, eine Kuppe von 2912 F. Höhe, 
welche Ithome ähnlich ist und wie diese zwei Ebenen be- 
herrscht, steigt unmittelbar aus dem Flachlande empor; es 
ist die königlichste Burg in ganz Arkadien; seit ältesten 
Zeiten der Wohnort mächtiger Dynasten, wie die Sagen 
von Elatos und Aristokrates bezeugen, blieb sie länger als 
die anderen Burgen, ja nach einem alten Zeugnisse bis um 
die Zeit des peloponnesischen Krieges ein Sitz königlicher 
Herrschaft und streng abgeschlossener Adelsgeschlechter. 
Vermöge der Festigkeit seiner Stadtlage zwischen den bei- 
den ansehnlichen Ebenen behauptete Orchomenos auch sp&# 
ter die Stellung eines mächtigen Vororts und hielt die an- 
gränzenden Nebenthäler des Ladon mit den Städten Methy- 
drion, Theisoa und Teuthis in dauernder Unterthänigkeit, 
so dass diese nicht nach ihrem ursprünglichen, in Vergessen- 
beit gekommenen, Zusammenhange mit den freien Stämmen 
Arkadiens, sondern als orchomenische Landstädte in der 
Stiftungsurkunde von Megalopolis aufgeführt wurden. Nach- 
dem die allen demokratischen Neuerungen feindlichen Or- 
chomenier sich fruchtlos der Abtrennung ihres eroberten 
Gebietes widersetzt hatten, war die geschichtliche Bedeu- 
tung ihrer alten Stadt zu Ende; sie wird nur noch ihrer 
Lage wegen als Stützpunkt kriegerischer Unternehmungen 
erwähnt; Kassandros besetzte sie im Kampfe gegen Poly- 
sperchon, Kleomenes suchte ihrer Herr zu werden und An- 
tigonos, mit Korinth nicht zufrieden, wollte durch eine ma- 
cedonische Besatzung in Orchomenos die mittlere Halbinsel 
sicherer beherrschen ?. 

Von Kalpaki ersteigt man die lehnere Südseite des Ber- 
ges, nicht ohne mancherlei Resten der alten Bewohnung zu 
begegnen. Zusammenhängendere Spuren eines alten, von 
Thoren durchbrochenen, Mauerringes aber findet man erst 
nahe unter dem breiten Gipfel des Berges; das Gemäuer 
hat an manchen Punkten den Charakter eines tirynthischen 
Cyklopenbaus; auf dem höchsten Punkte, den man über 
verschiedene Absätze ersteigt, steht ein aus alten Quadern 
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erbauter Thurm. Auf dieser ausgedehnten Bergkuppe lag 
das älteste Orchomenos, die homerische Stadt, lange nach 
Art der meisten arkadischen Städte nur eine feste Herren- 
burg, von welcher herab die von Hirten und Landleuten 
bewohnte Ebene beherrscht wurde, bis sich am Fusse des 
Berges allmählich eine Unterstadt bildete, die sich in die 
Niederung hinabzog. Dann wurde — wahrscheinlich bei 
dem Sturze der Dynastie — die Hochstadt verlassen, wo 
Pausanias nur die Trümmer des Marktes und der Mauern 
fand. Im peloponnesischen Kriege brachten die Lakedämo- 
nier die Geisseln, welche sie sich von den Arkadern hatten 
stellen lassen, nach Orchomenos als einer festen und ihnen 
ergebenen Stadt. Doch waren schon damals die Burgmauern 
in verfallenem Zustande und die Orchomenier wagten keinen 
Widerstand, als im.Jahre 418 vor Chr. die Athener nebst 
ihren peloponnesischen Bundesgenossen zur Belagerung her- 
anrückten?®. Nach der nördlichen Ebene zu, die man von 
oben ganz überschaut, sind sehr schroffe Abhänge, die nicht 
wohl bewohnt werden konnten; am Rande derselben erkennt 
man Mauern und Thürme, wie in der Senkung gegen We- 
sten. Die zahlreichsten Spuren des Alterthums sind auf den 
östlichen und südlichen Abhängen ausgebreitet; hier sind die 
Reihen der alten Terrassen, auf denen die Gebäude stan- 
den, der Boden ist mit Trümmern von Mauerwerk und irde- 
nem Geschirre bedeckt; Grabnischen sind nach Art der 
delphischen im Felsen ausgewölbt und viele flaschenförmige 
Cisternen im Boden ausgegraben. Das Dorf selbst liegt 
mitten in der jüngeren Stadt der Orchomenier, hart unter 
eimer Tempelterrasse, deren südliche Seite noch mit alten 
Werkstücken aufgemauert ist. Dorische Tempeltrümmer lie- 
gen zahlreich umher oder sind im Dorfe zerstreut; man fin- 
det Marmorsäulen und sehr wohl erhaltene Kapitäle von 
dreifacher Art nach Styl und Grösse. Unter dem Dorfe nach 
Trachy zu entspringt eine Quelle; unterhalb derselben ste- 
hen die Ruinen einer Kapelle, welche Marmortrümmer eines 
kleineren dorischen Tempels enthalten. Durch den morastigen 
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Boden führte ein alter Steindamm zu der Quelle, welche 
ohne Zweifel die von Pausanias unter den wenigen Merk- 
würdigkeiten angeführte Stadtquelle von Orchomenos ist. 
Den beiden Tempelruinen entsprechen die Heiligthümer des 
Poseidon und der Aphrodite, ohne dass wir über ihre Lage 
sicher entscheiden können. Das Schnitzbild ihrer heiligsten 
Landesgöttin aber wohnte nicht in einem Tempel von Stein 
gebaut, sondern in dem Stamme eines grossen Wachholder- 
baumes am Aufgange zur Altstadt, daher Artemis Kedreatis 
genannt. Endlich sehen wir unter dem südlichen Fusse des 
Berges die aus Feldsteinen aufgehäuften Grabhügel noch 
heute emporragen, wie sie Pausanias sah. Ueber ihre Be- 
deutung konnte er nichts erfahren; man hatte längst ver- 
gessen, ob sie inneren Bürgerfehden Arkadiens oder Krie- 
gen mit dem Auslande ihre Entstehung verdankten *. 

Eine fruchtbare Ebene breitet sich südwärts vom Fusse 
des Orchomenosberges aus; ihr jetziger Hauptort Levidi liegt 
Kalpaki gegenüber am Abhange der südlichen Gränzgebirge, 
welche mit Anchisia zusammenhängend sich zwischen der 
Orchomenia und Mantinike erstrecken. Ersteigt man eine 
dieser Höhen, so erblickt man nordwärts im Hintergrunde 
die ganze Masse des Kyllenegebirges aufgethürmt, man über- 
sieht seine Verkettung mit dem sogenannten Armeniades, dem 
östlichen Gebirge der Ebene, und vor dem Kyllene die schö- 
nen Formen des orchomenischen Berges, welcher östlich mit 
einem kleineren Vorhügel zu der scharf geschnittenen Schlucht 
des Trachy absinkt, während man über die westliche Sen- 
kung die Wasserfläche des jenseitigen Seethales erblickt. Ge- 
gen Süden aber eröffnet sich ein anderer, weiter Blick über 
die lang hingestreckte Hochebene von Tripolitza bis zu den 
fernen Gebirgen, von denen die Alpheiosquellen niederströ- 
men; es ist eine Doppelaussicht, welche ınehr als eine an- 
dere den binnenländischen Charakter des mittleren Pelopon- 
neses veranschaulicht; man vergisst die Halbinsel. Auf den 
Hügelkuppen der Anchisia lief die Gränzlinie gegen Manti- 
neia entlang. Auf ihrem nördlichen Abhange lag der Tempel 
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der Artemis Hymnia, in dessen Verwaltung Orchomenos und 
Mantineia sich theilten. Seine heilige Bedeutung reichte aber 
weit tiber die nächste Nachbarschaft hinaus; er war ein Ei- 
nigungspunkt zwischen den getrennten Stämmen Arkadiens 
und vielleicht gingen von hier jene Satzungen aus, welche 
seit ältester Zeit die Kunstbildung und Kunstübung der Ar- 
kader nach gemeinsamen Gesetzen regelten. Noch im zwei- 
ten Jahrhunderte unserer Zeitrechnung feierte man hier der 
arkadischen Artemis als Göttinn des Gresanges ein jährliches 
Fest. Eine Marienkapelle östlich von Levidi scheint die Stelle 
des Heiligthumes zu bezeichnen. Rechts daran vorüber ging 
die gerade Strasse nach Mantineia über die Höhe des Ber- 
ges; eine zweite, etwas längere umging denselben an seiner 
östlichen Seite, in der engen Schlucht zwischen Armeniades 
und Anchisia, der Schlucht von Kakuri. Unterhalb Levidi, 
links vom Wege, der nach Orchomenos führte, haben sich 
Ruinen verschiedener Gebäude aus Quadern erhalten, wel- 
che einem offenen Flecken der Orchomenier angehört haben. 
Leake und nach ihm Kiepert haben hier Elymia angesetzt, 
einen Ort, den Xenophon auf dem Gränzgebiete von Or- 
chomenos und Mantineia anführt ὅ, 

Die orchomenische Ebene ist hohl und daher in der 
Mitte leicht versumpft, ein kleiner Bach fliesst von Levidi 
östlich am Anchisiafusse entlang nach der versteckten Ka- 
tabothra in der Schlucht von Kakuri. Eine grössere Masse 
des Wassers strömt aber nach Norden und da hier keine 
natürlichen Abzugshöhlen vorhanden sind, so ist man von 
Alters her genöthigt gewesen, auf künstliche Weise den 
Abfluss zu regeln. Man sieht noch die tiefgefurchten Gräben, 
welche quer durch die Ebene gezogen sind, um das Was- 
ser nach der Schlucht zu führen und das merkwürdigste 
Denkmal der alten Orchomenier, welche die Natur ihres 
Landes, wie die gleichnamigen Böotier, zu Wasserbau- 
meistern machte, ist der Kanal unterhalb Kalpaki, in wel- 
chen noch heute das von Levidi und von den nördlichen 
Abhängen des Mainalos kommende Gewässer mit so bedeu- 
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tendem Gefälle hineinstürzt, dass es als Mühlbach benutzt 
wird. Die Schlucht selbst, die man Charadra nannte, macht, 
wie die Incisa im Arnothale, den Eindruck eines Durch- 
stiches; doch ist nicht zu bestimmen, wie weit dies Wasser- 
thor ein Werk der Natur oder der Menschenhand ist. 

Nach einem Wege von wenig Minuten öffnet sich die 
von hohen Felswänden eingeschlossene Engschlucht und man 
tritt aus derselben in die „andere Ebene der Orchomenier“, 
wie sie Pausanias nennt. Sie ist breiter und geräumiger, 
aber wegen der tieferen Lage und der hier bis zum Ueber- 
maasse gehäuften Wasserschätze Ueberschwemmungen in 
hohem Grade ausgesetzt. Denn vom nördlichen und östlichen 
Thalrande entsprudeln zahlreiche Quellen, welche an der 
Nordseite des orchomenischen Berges einen Sumpfsee bilden, 
zu dessen Ableitung eine einzelne Katabothra sich ungenü- 
gend erweist®. 

Am Ausgange der die beiden Ebenen vereinigenden 
Schlucht — drei Stadien von Orchomenos — theilen sich 
die Wege. Der eine geht links an der Nordseite der or- 
chomenischen Burg nach Kaphyai, der andere, mit den noch 
jetzt erkennbaren Ueberresten vom Grabhügel des Aristo- 
krates, hält sich rechts am felsigen Fusse des Trachy, aus 
deın nach Westen strömend mehrere starke Quellen ent- 
springen; die Strasse war hier ein breiter Steindamm, von 
dem die grossen Werkstücke jetzt vom Wasser losgerissen 
umherliegen. Die Quellen sind die Teneiai, die erste der- 
selben eine halbe Meile von Kalpaki entfernt. Unweit der 
zweiten grösseren (Quelle erkennt man hellenische Ruinen, 
welche der alten orchomenischen Ortschaft Amilos — sieben 
Stadien von den teneischen Quellen — angehören. Bei 
Amilos, das einst eine Stadt gewesen zu sein sich rühmte, 
theilen sich wieder die Wege wie in alten Zeiten, und diese 
von Natur vorgezeichnete und deshalb durch alle Jahrhun- 
derte gleich gebliebene Richtung der Verkehrsstrassen ist es 
namentlich in Arkadien, was allein die Herstellung der alten 
Topographie möglich macht. Die Strasse nach Pheneos geht 
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links die Berge himauf nach der Schlucht von Karyai und 
auf dem Kamme des Oligyrtosgebirges stiessen bei der so- 
genannten „kaphyatischen Felskuppe“ die Gränzen von Phe- 
neos, Kaphyai und Orchomenos zusammen. Die Strasse nach 
Stymphalos hält sich rechts am Fusse des Trachy und steigt 
dann die lange Engschlucht von Kandyla aufwärts, welches 
am oberen Ende im Bette des Giessbaches von hohen Fels- 
wänden umgeben liegt. Von da sind es auf dem bekann- 
ten Gebirgspasse drei Stunden bis zum Dorfe Lafka in der 
Stymphalia ἴ. 

Der von diesen beiden Strassen durchschnittene östliche 
und höhere Theil der Ebene gehörte seit der Zerstörung 
von Amilos immer zum Gebiete der Orchomenier; sein Be- 
sitz war ihnen nothwendig, weil sie ihrer eigenen Sicher- 
heit wegen den ganzen Wasserabfluss ın ihren Händen ha- 
ben mussten, und er trug wesentlich dazu bei, den Wohl- 
stand der durch ihre Heerden schon in homerischer Zeit 
berühmten Stadt zu vermehren®. Eine Verengung der Ebene, 
welche der von Norden vortretende Bergfuss mit dem See- 
grunde bildet, macht die Gränze des westlichen und tiefe- 
ren Thalgrundes, des Stadtgebietes von Kaphyai, das am 
jenseitigen Ende des Sees lag ὃ. 

Die Kaphyaten hatten ihre Gränze noch auf eine beson- 
dere Weise bezeichnet; nämlich um das von orchomenischen 
Antheile zuströmende Wasser von ihren Feldern abzuweh- 
ren, hatten sie quer vor ihre Ebene einen Damm gezogen, 
der das von Kandyla herabkommende Gewässer an seiner 
rechten Seite eindeichte und zugleich den Mangel einer na- 
türlichen Gebietsabsonderung vertreten konnte. Durch diese 
Verwahrung, so wie durch eine Reihe paralleler Abzugsgrä- 
ben mochte es wohl gelingen, einen grossen Theil des Lan- 
des zu retten und auf den einst besseren Zustand der Ka- 
phyatis können wir schon daraus schliessen, dass innerhalb 
des Deiches das jetzt stehende Sumpfwasser einst wie ein 
ordentlicher Fluss der Katabothra zuströmte. Sie befindet 
sich im südwestlichen Theile der Ebene, am Fusse des Or- 
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chomenosberges unterhalb Dorf Plesia. Dort verschwand das 
Wasser, tauchte nach Ansicht der Alten jenseits des Ge- 
birges in der Umgegend von Nasoi wieder auf und bildete 
den Tragosfluss. Dennoch blieb trotz aller Sorgfalt vor dem 
Nordfusse des Orchomenosberges, der von hier inselartig 
sich erhebt, ein Sumpfsee stehen, wie ihn Pausanias vor- 
fand; an der linken Seite desselben führte der gerade Weg 
von Orchomenos nach dem westlichen und nordwestlichen 
Winkel der Kaphyatis, wo das beste Saatland des ganzen 
Thalkessels beisammen liegt. Doch ist in fruchtbarer Jah- 
reszeit die ganze Niederung tiefer und zäher Schlammboden 
und die Wege gehen jetzt wie im Alterthume auf dem fel- 
sigen Fusse der Berge hin!'. Nahe unter dem Gebirge, 
der Katabothra gegenüber, ragt aus der Niederung ein run- 
der, isolirter Fels empor, dessen platte Hochfläche, von cy- 
klopischen Mauerresten eingefasst, manche Spuren alter 
Gründungen trägt; an der südlichen Felsseite sind Nischen 
für Votivbilder. Ungefähr zehn Meilen weiter gegen Nord- 
west breiten sich vom Fusse der Hügel in die Ebene alte 
Stadtmauern und Reste von Marmorgebäuden aus, welche 
die Stelle von Kaphyai bezeichnen, während nördlich da- 
von bei dem durch Ibrahim zerstörten Dorfe Kotussa, wo- 
hin Leake und Peytier der dortigen Quelle wegen Kaphyai 
setzten, nur geringe Spuren des Alterthums aufzufinden sind. 
Oberhalb Kaphyai floss die Menelais und tränkte die Wur- 
zeln einer uralten Platane. Der Baum hatte wie die Quelle 
seinen Namen von dem Atriden, welcher ihn gepflanzt ha- 
ben sollte, als er den Heerbann Arkadiens gegen Ilion auf- 
bot. Unweit der Stadt waren zwei Festörter der Artemis, 
der eine auf dem Berge Knakalos — das ist vielleicht jener 
einzeln stehende Fels, von seiner gelblichen Farbe so ge- 
nannt — und der andere ein nach Pausanias nur ein Sta- 
dion von der Stadt entfernter Ort Kondylea mit Hain und 
Tempel der Artemis 11, 

In der Nähe des übermächtigen Orchomenos, mit wel- 
chem es durch die Natur der gemeinsamen Wohnsitze in 
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unanfhörlichen Konflikt gerathen musste, ausserdem von Klei- 
tor und Pheneos so nahe begränzt, auf den Winkel einer 
sumpfigen Ebene angewiesen, konnte Kaphyai es nie zu einer 
staatlichen Bedeutung bringen; doch erhielt es sich lange 
und prägte noch unter Septimius Severus seine eigenen Mün- 
zen mit dem Bilde des Poseidon und einer Frau mit Opfer- 
schale und Füllhorn, das vielleicht auf den Fruchtsegen 
der Ebene hinweist. 

Eine vorübergehende Bedeutung erhielt diese Gegend im 
Bundesgenossenkriege, da Aratos im Frühjahre 220 v. Chr. 
sich mit einem achäischen Heere bei Kaphyai aufstellte, wäh- 
rend die Aetoler von Methydrion her, am Fusse von Or- 
chomenos vorüberziehend, durch die Charadra auch in die 
untere orchomenische Ebene eintraten. Hier sahen sie zur 
Linken die Achäer so sicher hinter dem Flusse und den 
verschiedenen Abzugsgräben stehen, dass sie keine Lust hat- 
ten, einen Angriff zu machen; vielmehr zogen sie ruhig vor- 
über, um auf geradem Wege nach Stymphalos das Joch des 
Oligyrton zu erreichen. Als ihr Vortrab schon dem Passe 
nahe war, liess Aratos, der in dem unglinstigsten Augen- 
blicke seiner Kampflust nachgab, die noch in der Ebene 
umherschweifende Reiterei angreifen. Diese zieht sich an 
den Fuss des Gebirges zurück, verstärkt sich hier, d.h. am 
unteren Ausgange der Schlucht von Kandyla, durch das vom 
Marsche sich sammelnde Fussvolk und als Aratos mit den 
Schwerbewaffneten nachdrängt, greifen ihn die durch ihre 
Zahl und die höhere Stellung überlegenen Aetoler so nach- 
drücklich an, dass sein Heer gänzlich geschlagen wird und 
die Ueberreste desselben sich mit Mühe in die beiden näch- 
sten festen Plätze Orchomenos und Kaphyai retten 15. 

Die abgeschlossenen Thäler von Orchomenos und Ka- 
phyai werden durch die hier einheimische Aeneassage mit 
fernen Landschaften in Ost und West in einen merkwürdi- 
gen Zusammenhang gebracht. Die Namen Anchisia, Ely- 
mia, Kaphyai gehören dem troischen Kreise an und zu den 
alten arkadisch-italischen Wanderungssagen gehörte auch 
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die, dass der flüchtige Aeneas eine Zeitlang in Orchome- 
nos gewohnt, dass er dort seinen Vater bestattet, dass er 
seinem Grossvater Kapys zu Ehren Kaphyai erbaut und in 
Nesos seine dort verstorbenen Töchter Anthemone und Ko- 
done beigesetzt habe, dass er dann nach Italien fortgezogen 
sei und den Romulüs erzeugt habe. Eine nähere Prüfung 
der Sage gehört nicht hierher. Nur darauf kann nach der 
chorographischen Betrachtung der arkadischen Seethäler hin- 
gewiesen werden, wie die alten Üeberlieferungen in der Na- 
tur dieser Gegenden ihre Bestätigung finden, wenn es heisst, 
dass einst eine grosse Ueberschwemmung Arkadien heimge- 
sucht habe und dass in Folge dessen die Ebenen ganz ver- 
sumpft und für den Ackerbau untauglich geworden seien. 
Da hätten sich die Menschen an den Bergen angesiedelt 
und dort kümmerlichen Unterhalt gefunden, bis sie endlich, 
da Raum und Nahrung nicht ausreichten, sich getheilt hät- 
ten; die Einen wären im Lande geblieben, die Anderen aber 
hätten in grossen Zügen ıhre Halbinsel verlassen '?. 
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1) Ὃ τε Ὀρχομενὸς uf τε Κάφυαι σύνεγγυς οὖσαι Polyb. IV, 12. 
Ὀρχομενὺς δ᾽ ρχαϑιχὸς Thuc. V, 61. ΟΡΧΩΜΕΝΙΩΝ auf Münzen des 
Sept. Sever. OPKOMENIQN auf Münzen des Caracalla; Mionnet Suppl. 
IV, p. 283 (65, 67, 72, 73), Endlich schrieb man auch die arkadische 
Stadt ᾿Ερχομενὸς nach dem EP einer Kupfermünze zu schliessen, die ich 
auf dem Boden der alten Stadt gefunden habe. Auch in der Sammlung 
des Herrn v. Prokesch ist eine Kupfermünze gleicher Grösse. Behelmter 
Pallaskopf r. R. LP. Pan sitzend mit dem Pedum v. Gerhard Arch. Zeit. 
1849 S.95 no. 35. Ueber die Herleitung des Namens in Böotien von ὁρ- 
χεῖσθαι siehe Meineke Anal. Alex. p:106. Wahrscheinlich bezeichnet das 
Wort, verwandt mit öpyos, εἴργω. ἕρχος, ursprünglich einen eingeschlos- 
senen Raum; daher seine häufige Wiederkehr als Burgname im alten Grie- 
chenland.. Ob Od. XI, 459 das arkadische Orchomenos gemeint sei, ist 
zweifelhaft, doch glaube ich es trotz Eustathios, wegen der Verbindung 
mit den anderen, auch peloponnesischen, Hauptstädten, in denen Agamem- 
nons Schatten den Orestes vermuthet. — Der nenere Dorfuame ist viel- 
leicht von χάλπη (χαλπίς) gebildet. 
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2) Orchomenos als Königssitz des Elatos und Aristokrates. Siehe 
oben S. 181, 20 und 21. Die widersprechenden Nachrichten der Alten 
über die orchomenische Dynastie siehe bei Rathgeber in dem Art. Orcho- 
menos in der hall. Encyklopädie. Merkwürdig für die alte Bedeutung der 
Stadt ist, dass Duris nach Schol. Apoll. Rhod. IV. 264 Arkas einen Sohn 
des Orchomenos nannte. — Theophilos im zweiten Buche der peloponne- 
sischen Geschichten erzählt bei Plutarch. Parall. 32 die dem Ende des Ro- 
mulus ähnliche Todesart des Königs Pisistratus, der von der Senatsparthei 
getödtet sei und zwar im peloponnesischen Kriege. — Angriff auf O. durch 
die Athener Thuc. V, 61. — Zug des Kassandros Ol. 116, 4. Diod. XIX, 
63. Kleomenes Unternehmung Ol. 136 Pol. II, 46; Antigonos nimmt O. ἐξ 
&ıg0dov χειτὰ χράτος Pol. II, 54; man machte es Arat zum Vorwurfe, die 
Besetzung und Plünderung nicht verhindert zu haben (Plut. Arat. 45); An- 
tigonos hielt die Stadt fest βουλόμενος, ὡς γ᾽ ἐμοὶ doxei, un μόνον τῆς 
εἰσόδου χυριεύειν τῆς εἰς ΠΠελοπόννῃσον, alla καὶ τὴν μεσόγειαν av- 
τῆς παριᾳ υλάττειν διὰ τῆς ἐν Ὀρχομενῷ φρουρᾶς χαὶ παρασχενὴῆς Pol. 
IV, 6. Zurückgegeben wurde Orchomenos den Achäern durch Philippos 
Ol. 144,4 nach Liv. XXXII, 5. 

3) Paus. c.13: Ὀρχομενίοις ἡ προτέρα πόλις ἐπὶ ὄρους ἣν ἄχρᾳ τῇ 
χορυφῇ χαὶ ἀγορᾶς τε χαὶ τειχὼν ἐρείπια λείπεται" τὴν δὲ ἐφ᾽ ἡμῶν 
πόλιν ὑπὸ τὸν περίβολον οἰχοῦσι τοῦ ἀρχαίου τεέχους. Thuk. V, 61: 
προςχαϑεζόμενοι τὸν Ὀρχομενὸν πάντες ἐπολιόρχουν xel προσβολὰς 
ἐποιοῦντο, βουλόμενοι ἄλλως τε προςγενέσϑαι oylas καὶ ὅμηροι ἐκ τῆς 
᾿ἡρχαδίας ἦσαν αὐτόϑι ὑπὸ ““ακεδαιμονίων χεέίμενοι. οἱ δὲ Ὀρχομένιοι 
δεέσαντες τὴν τοῦ τείχους ἀσϑένειαν etc. 


4) Ruinen von Orchomenos, beschrieben von Leake III, 5. 100 und 
Dodwell II, 426. Von dem dorischen Tempel über dem Dorfe haben die 
grössten Säulen 2 Fuss 2 Zoll Durchmesser; der Echinus stösst fast im 
rechten Winkel auf den Abacus; Echinus, Abacus und der obere Theil 
des Säulenschaftes finden sich aus einem Marmorstücke. Die kleineren 
dorischen Säulen haben 1 Fuss ὃ Zoll Durchmesser und sehr gut gear- 
beitete Kapitäle. Dodwell hat die Säulenreste zum grossen 'Theile auf- 
graben lassen. — Unterhalb der Quelle finden sich zwischen den Ruinen 
der Kapelle kleine dorische Marmorsäulen, von denen drei Cannelüren zehn 
Zoll Breite haben; die Hohlkehlen sind flach bilden aber mit einander 
sehr hobe Ränder. Das Heiligthum scheint nahe an dem Flüsschen ge- 
standen zu haben, das in die Charadra strömt. Dodwell fand hier auch 
bemalte Antefixe aus Thon. Derselbe bemerkte noch weiter gegen den 
See hin eine zerstörte Kirche mit einem ionischen Kapitäle und wenig 
Schritte davon einen alten Thurm und endlich in der Richtung auf Dorf 
Rusia eine dritte Kirche mit Marmortrigiyphen. — Die Quelle nennt Pau- 
sanias eine ϑέας ἀξία πηγή, ἀφ᾽ ἧς ὑδρεύονται c. 13 und knüpft daran 
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unmittelbar zal Ποσειδῶνός ἔστε χαὶ ’Ayppodiıns ἱερά, so dass man beide 
Heiligthümer hier io der Niederung vermuthen sollte; πρὸς τῇ πόλει be- 
zeichnet doch wohl den Abhang der Berghöhe, wo die grosse Kedros mit 
dem Artemisbilde stand; es war schwerlich eine syrische Ceder; sondern 
eine Art der Juniperus; vgl. Fraas Flora class. S. 258. — - σωροὶ λέϑων 
ὑπὸ τὴν πόλιν Paus. c. 13, 2. 

5) ἡ ‘Ayxıola ὄρος, die Gegend a} ᾿4γχισέαι Pans. c. 12 und 13. ἐν 
ὑπείῳ τοῦ ὅρους τὸ ἱερόν ἔστι τῆς “Ὑμνέας᾽ Δρτέμιδος etc. c. 5, 11: ἔστιν 
"Αρτέμιδος ἱερὸν "Yurlas ἐπέκλησιν" τοῦτο ἐν ὅροις μέν ἔστιν Ὀρχομε-- 
γνίων, πρὸς δὲ τὴ Δαντινικῆ" σέβουσιν ἐχ παλαιοτάτου χαὶ οἱ πάντες 
Aoxudes "Yurluy ἴρτεμιν. In diesen Tempel flüchteten ΟἹ. 116,4 die 
Anhänger Alexanders aus der von Kassander eroberten Stadt und wurden 
von den Orchomeniern gegen bellenische Sitte getödtet. Vgl. K. Fr. Her- 
mann Rec. von Brauns Artemis Hymnia in den Gött. Gel. Anz. 1843 
p.1154. — ᾿Ελυμέα Xen. Hell. VI, 5. 

6) Paus. 13,4: ἔστε δὲ ἀπαντιχρὺ τῆς πόλεως ὄρος Τραχύ. τὸ δὲ 
ὕϑωρ τὸ Ex τοῦ ϑεοῦ διὰ χαράδρας δέον χοίλης μεταξὺ τῆς τε πόλεως 
za) τοῦ Τραχέος ὕρους χάτεισιν εἷς ἄλλο Ὀρχομενέων πεδίον" τὸ 
δὲ πεδίον μεγέϑει μὲν μέγα, τὰ πλείω δέ ἔστιν αὐτοῦ λέμνη. 


7) Paus. 13: αἱ Τενεῖαι καὶ ἀπέχει τῶν πηγῶν στάδια ὡς ἑπτὰ "4μι-- 
los χωρίον. 

8) Ὀρχομενὸς πολύμηλος 1]. II, 605; ἐφ νεός Ap. Rhod. III, 512; Ο. 
ferax Ov. Met. VI, 416. Auf Münzen der Stadt sieht man ein Schaf zu 
den Füssen der Artemis; auf das homerische Beiwort bezieht sich auch 
vielleicht der Apfel in der Hand der weiblichen Figur ( Aphrodite) bei 
Sestini Descr. num. vett. p. 218 n.3. Ueber die orchomenischen Kupfer- 
mänzen mit dem Namen des Sept. Severus und seiner Familie, unter wel- 
chen so unerklärlich viel peloponnesische Scheidemänzen geprägt worden 
sind (siehe Eckhel Doctr. N. V. II, p. 191) und über die sonst aus Mün- 
zen nachzuweisenden Kulte und Kunstwerke in Orchomenos siehe Rath- 
geber in der Encyklopädie S. 442 f. 


9) al Kayvaı Pol. ἡ Καφυά und αἱ Χαφυαί Pans. αἱ Καφύαι Steph. 
Kanvaı Dion. Hal. Καφυεῖς Strab. (wie Capua a duce Capye vel quod 
Propius vero est, a campestri agro appellata Liv. IV, 37). 

10) Pausanias beschreibt die Kaphyatis Kap. 23: ἐν τῷ πεδίῳ τῷ 
Καφυῶν πεποίηται γῆς χῶμα, δ οὗ ἀπείργεται τὸ ὕδωρ τὸ ἐχ τῆς Oe- 
χομενίας μὴ εἶναι Καφυέων βλάβος τῇ ἐνεργῷ. κατὰ δὲ τὸ ἐντὸς τοῦ 
χώματος παρέξεισιν ὕδωρ ἄλλο, πλήϑει μὲν ὅσον τε εἶναι ποταμὸν, 
κατερχόμενον δὲ εἰς χάσμα γῆς ἄνεισιν αὖϑις παρὰ Νάσους χαλουμένας. 
Auch Polyb. IV, 11 erwähnt τὸν διὰ τοῦ πεδίου δέοντα ποταμόν; viel- 
leicht wurde er schon in dieser Ebene Tragos genannt. 
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11) Ueber die Ruinen von Kaphyai, die ich nicht besucht habe, ver- 
danke ich Herrn Schwab einige werthvolle Mittheilungen. — Kyaxalos 
(wie Kraxadıoy und Ἀναχιών verwandt mit χναχός, χνηχός) nennt Pau- 
sanias ein ὕρος, darum ist die Identität mit dem isolirten Felsen zweifel- 
haft, eben so wie die Lage von Kondylea, da Pausanias keine Himmels- 
gegend angiebt und auch die Lesart ὅσον στάδιον mir verdächtig scheint. 
Die Entfernung ist zu gering, um als solche bemerkt zu werden. Die 
Kondyleatis hiess später im Kultus ἀπαγχομένη. Vgl. Rhein. Mus. 1834 
p. 201. Der Name Λονδυλέα (tuber) lässt auch eine hohe Lage voraus- 
setzen; es ist möglich, dass aus diesem Namen der Dorfuame Kandyla 
entstanden ist, ohne dass die Lage übereinstimmt. 

12) Polyb. IV, 11, wo auch πρὸ τοῦ ποταμοῦ rappoı χαὶ πλείους 
ϑύσβαιοι erwähnt werden. Der προσαγορευόμενος πρόπους τῆς παρω- 
estas ist der vortretende Gebirgsfuss unterhalb der Kandylaschlucht. 

13) Die arkadischen Ueberschwemmungen bei Dion. Hal. p. 154 und 
p. 172. Den Aufenthalt des Aeneas in Arkadien beschreibt er p. 122 und 
123: ἕτεροε δὲ 2x Θράχης ἀναστήσαντες αὐτὸν ἕως "Apzadlas παραχο- 
μέζουσιν. οἰχῆσαι δὲ λέγουσιν ἐν Ὀρχομενῷ τε τῷ ᾿ἀρχαϑδιχῷ χαὶ τῇ 
Νήσῳ λεγομένη καίπερ οὔσῃ μεσόχϑονι ὑπὸ τελμάτων χαὶ ποταμοῦ τάς 
τε χαλουμένας Kanvas, Alvslov τε χαὶ Τρώων ἀπόχτισιν εἶναε etc. und 
führt die Verse des Agathylios an: ἵχετο d’’Ioxadinv, Νήσῳ δ' ἐγχάτ- 
Hero παῖϑας etc. Was hier unter Δίῆσος gemeint ist, kann man nicht 
genau bestimmen. Dionysios scheint Nnoos für einen anderen Namen von 
Orchomenos gehalten zu haben und in der That ist der Berg zu Zeiten 
fast ringsherum von Wasser umgeben. So versteht es auch Dodwell II, 
436 und Rathgeber a. 8. Ὁ. S. 442. Lykophron (1104) nennt die von Dirke 
und Ismenos umflossene Stadt Theben eine Insel. Vgl. Ulrichs in den 
Schriften der K. Bair. Akademie 1840 S. 419. 
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3. 


MANTINEIA. TEGEA. PALLANTION. ASEA. 


Das südlichste Glied in der Kette der geschlossenen Berg- 
thäler Arkadiens und zugleich das grösste und wichtigste 
ist die Hochebene von Tripolitza.. Vom Fusse des Anchises- 
berges erstreckt sie sich ungefähr vier deutsche Meilen ge- 
gen Süden, von einem zusammenhängenden Gürtel von Ge- 
birgen umgeben, welche durch hohe Pässe das Land gegen 
aussen verwahren, und durch ihre Vorsprünge die innere 
Grliederung desselben in zwei grössere Theile und verschie- 
dene Buchten und Seitenthäler bilden. Die nördliche Hälfte, 
in deren Mittelpunkte Mantineia liegt, von Orchomenos nur 
durch einen Hügelrücken getrennt, wird nach dem inneren 
Arkadien hin durch die über 6000 Fuss hohen Gebirge Ostra- 
kina und Mainalos, gegen Osten durch das nur wenig nie- 
drigere Artemision begränzt, an dessen Schneegipfeln vor- 
über die Strassen nach Argolis hinausführen. Die Wurzeln 
des Artemision bilden mit dem gegenüberliegenden Fusse 
des mänalischen Gebirges eine Thalenge, die südliche Be- 
gränzung der Mantinike. Ein zweites, weiteres, trockener 
gelegenes Thal öffnet sich zwischen den zurücktretenden 
Bergen, die Tegeatis, welche westlich an das mänalische 
Bergland, östlich an die Verlängerung des Artemision, das 
Parthenion, in welchem die argivischen Pässe liegen, süd- 
lich an die lakonischen Berge hinanreicht, von denen der 
Alpheios in zahllosen Krümmungen herabströmt. Das ist die 
einfache Gliederung der Ebene, welche wie eine grossartige 
Wiederholung des orchomenischen Doppelthales zu betrach- 
ten ist. Sie ist von allen Ebenen, die zwischen arkadischen 
Bergen liegen, die umfangreichste. Wer aus den argivischen 
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Küstengegenden heraufkommt, auf den macht die gedehnte 
Fläche von Tripolitza nicht den Eindruck, welchen man von 
dem ersten Eintritte in Arkadien zu erwarten pflegt. Die 
Berge haben keine ausgezeichneten Formen; als Plateau- 
ränder erscheinen sie bei weitem nicht so hoch, wie sie sind; 
der Mangel an Baumwuchs, die spärliche Bewohnung ver- 
mehren den Eindruck der Einförmigkeit. Dagegen freut man 
sich, auch im heissen Sommer hier die Wiesen im frischen 
Grün, voll Blumen und Klee zu sehen; die Erhebung der 
Ebene (2000 Fuss über dem Meere) giebt ihr das Klima 
einer mitteldeutschen Gegend; deshalb pflegt man auch Fie- 
berkranke aus den heisseren Küstenländern nach Tripolitza 
zu schicken. Man findet hier nicht die Vegetation der Euro- 
tas- und der Pamisos-Ufer; der Oelbaum kommt hier nicht 
fort, selbst Maulbeerpflanzungen sind nur spärlich, dagegen 
giebt es treflliche Weiden, viel Getraide, das im Juli reif 
wird, und reichlichen Wein, welcher durch einen etwas 
säuerlichen Geschmack sich von den anderen griechischen 
Weinen unterscheidet. Einst waren auch Ebene und Berg- 
lehnen wohl bewaldet; die Mitte der Ebene bedeckte der 
Eichenhain Pelagos und Tegea heisst bei den Dichtern die 
schattige'. Den Werth des Bodens erhöht die reiche Be- 
wässerung. Die Ebene geniesst die Vortheile der eingeschlos- 
senen Thäler, ohne ihren Nachtheilen und Gefahren in glei- 
chem Maasse unterworfen zu sein. Die jetzt versumpften 
Stellen sind Folgen der Vernachlässigung des Bodens; denn 
die von Natur an den Höhenrändern zahlreich vertheilten 
Katabothren müssen bei einiger Nachhülfe von Seiten der 
Bewohner zur Wasserableitung genügen. Endlich musste 
auch die eigenthümliche Lage der grossen Ebene inmitten 
des arkadischen Berglandes ihr vor den anderen, abgelege- 
nen und engen Gebirgskantonen eine hervorragende Bedeu- 
tung verleihen; im Frieden war sie die natürliche Vermitt- 
lerin des pelopounesischen Binnenverkehres, die belebte Vor- 
halle des inneren Hochlandes; im Kriege ward sie vorzugs- 
weise die Wahlstätte der Entscheidungen und darum wird 
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auch bei den Alten keine Gegend Arkadiens häufiger er- 
wähnt. Die Hauptstadt dieser Ebene war von Natur zum 
Vororte von Arkadien berufen. Doch kennen wir sie nur 
unter zwei Städte getheilt, bei denen das gemeinsame Lan- 
desinteresse zu allen Zeiten nachbarlicher Eifersucht und 
Partheiinteressen untergeordnet wurde. Nach dem Ünter- 
gange von Tegea und Mantineia behauptete die Ebene ver- 
möge ihrer natürlichen Hülfsmittel immer eine gewisse Be- 
deutung; in byzantinischer Zeit scheint Muchli, eine jetzt 
verlassene Stadtruine im Parthenion, am Wege von Tegea 
nach Argos, der Hauptort gewesen zu sein; unter türki- 
scher Herrschaft wurde es Tripolitza, in einem westlichen 
Winkel der Ebene am Fusse des Mainalos, welches nach 
der Ueberlieferung des Ortes aus Muchli und den Ueber- 
resten von Tegea und Mantineia zusammengesiedelt sein 
soll. Im Anfange des vorigen Jahrhunderts wurde es die. 
Hauptstadt der ganzen Halbinsel, die damals zuerst von 
Arkadien, ihrem natürlichen Mittelpunkte, aus regiert wurde; 
es war eine blühende Stadt von 2500 Häusern. Ihre Ero- 
berung war der erste grosse Erfolg des griechischen Frei- 
heitskampfes. Später durch Ibrahims Heer von Grund aus 
zerstört, erhebt sie sich nur langsam aus dem Schutte und 
ist trotz des Grewerbfleisses seiner Einwohner noch entfernt 
davon einen ihrer Lage entsprechenden Wohlstand zu er- 
reichen?. 

Gehen wir an die nördliche Gränze zurück, so bemer- 
ken wir an beiden Enden des Anchisiaberges eine gabel- 
förmige Verzweigung der Gebirge. Dort wo sein östliches 
Ende mit dem Armeniades zusammenstösst, geht von die- 
sem, ausser der Hauptkette des Artemision, ein kürzerer, 
niedrigerer Parallelzug aus, das Alesion der Alten, das mit 
jenem ein schmales Längenthal einschliesst. Ganz gleich- 
mässig geht vom westlichen Ende des Auchisia ein Zug von 
zwei parallelen Ketten gegen Süden; die innere Kette ist 
auch hier die niedrigere und durch ein schmales Thal vom 
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Ostrakinaberge getrennt, der sich südlich in den Mainalos 
fortsetzt. 

Zwischen diesen Bergen breitet sich mit ihren beiden 
engen Seitenthälern bis zur südlichen Thalenge die Manti- 
nike aus, jetzt eine kahle, versumpfte, menschenleere Ebene, 
kalt im Winter, glühend im Sommer, ungesund zu allen 
Jahreszeiten. Wenn dennoch ihre Hauptstadt einst vor- 
zugsweise die „liebliche“ genannt wurde, so erkennen wir 
daraus, wie sehr sich mit dem Verfalle der Kultur auch 
eine ganze Landschaft verändern kann und wir müssen uns 
die Abhänge wie die Ebene reich bebaut, mit Anlagen und 
Denkmälern ausgestattet denken, um ein würdiges Bild der 
alt-berühmten Mantineia vor Augen zu haben ?. 

Die Grundbedingung einer solchen Landeskultur war die 
Regelung des Wasserlaufes.. Denn erstens strömt von der 
Tegeatis durch die Thalenge ein Gewässer, das im Winter 
stark anschwillt, und dann, statt in seine Katabothra am 
westlichen Vorgebirge, eine halbe Meile südwestlich von 
Mantineia, abzufliessen, das Tiefland überschwemmt; dieser 
Fluss war häufig ein Gegenstand nachbarlicher Streitigkei- 
ten und konnte von beiden Seiten leicht zur Beschädigung 
des Nachbarlandes benutzt werden“. Nördlich von der Ka- 
tabothra dieses Flusses liegen an derselben Höhenreihe noch 
zwei andere; die entferntere zwischen den Dörfern Kapsa 
und Simiades nimmt den Ophisbach auf, der in trägem 
Laufe, doch mit leicht anschwellender Wasserfülle von den 
gegenüber liegenden Höhen des Alesion kommt; von der 
Katabothra erstreckt sich in die nördliche Ecke ein tiefes 
Sumpfland. Der östliche Thalrand ist höher und trocke- 
ner; doch fliessen von dem wasserreichen Alesion zahlreiche 
Quellen ohne regelmässigen Abfluss in das Mittelland nieder. 
Unter diesen Verhältnissen bedurfte es grosser Kanäle, um 
das Wasser zu vertheilen und seinen Stockungen vorzubeugen. 

Mantineias Lage und Umfang kann mit einer Grenauig- 
keit bestimmt werden, wie sie bei keiner anderen alt-helle- 
nischen Stadt vergönnt ist. Halbwegs zwischen der Gränze 
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von Orchomenos und der von Tegea, ungefähr in der tief- 
sten Niederung der ganzen Hochebene, drittehalb Stunden 
von Tripolitza, ragt aus flachem Felde die Ringmauer her- 
vor, mit Ausnahme .unbedeutender Lücken in ihrem ganzen 
Umkreise erhalten. Wenn bei Gründung der Stadt die erste 
aller Bauregeln vernachlässigt scheint, nämlich die Wahl 
eines gesunden, hochgelegenen Orts, so entspricht dagegen 
die Form derselben genau der alten Vorschrift, dass man 
die Städte weder vierseitig noch mit vorspringenden Ecken, 
sondern rund anlegen solle, weil die Ecken mehr dem Feinde 
als dem Bürger zu Gute kommen ὅ. Die Ringmauer Manti- 
neias bildet eine Ellipse, deren grössere Achse nach Nor- 
den gekehrt ist. Sie ist .aus ziemlich regelmässigen Qua- 
dern erbaut, mit vorherrschend horizontalen Schichten; bie 
und da findet sich auch ganz polygone Fügung. Die Dicke 
beträgt durchschnittlich zehn Fuss, wovon zwei Fuss auf 
die innere Wand, vier auf die äussere und vier auf die 
Füllung mit Steinschutt kommen. Diese Ringmauer, welche 
durchgängig drei bis vier Steinlagen hoch erhalten ist, wird 
von viereckigen Thürmen unterbrochen, welche achtzig Fuss 
auseinander liegen. An den Thoren der Stadt aber springen 
einander gegenüber je zwei viereckige oder runde ’Thürme 
vor, um dem Feinde den Eintritt in den engen und gebo- 
genen Thorweg zu verwehren. Die Stadtthore sind alle ver- 
schieden angelegt; der folgende Holzschnitt stellt im Grund- 
risse das südöstliche oder tegeatische dar, ein lehrreiches 
Beispiel hellenischer Befestigungskunst aus der Zeit des Epa- 
ıninondas: 
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Ausser den acht Hauptthoren der Stadt findet man kleine, 
gegen vier Fuss breite Pforten, welche in den Thürmen 
selbst angelegt sind. Diese Thürme haben drei und zwan- 
zig Fuss Breite bei dreizehn Fuss Tiefe; ihre Zahl beträgt 
ungefähr hundert und zwanzig, der ganze Umfang des 
Mauerkreises nach der französischen Messung achtzehn Sta- 
dien. Die gleiche Höhe der Ringmauer ist, wie Leake er- 
kannte, nur so zu erklären, dass die unteren Steinlagen 
den Sockel einer Lehmmauer bildeten. Eines solchen Un- 
terbaues bedurfte es um so mehr, da die Mauer überall 
sehr tief liegt und um den ganzen Umkreis ein noch heute 
deutlich zu verfolgender Graben führte, in welchen man 
von Osten her einen Bach einströmen liess, der die Stadt 
mit zwei Armen einfasste. An der Ostseite entspringt unter 
der Mauer eine Quelle, welche ıhm zufliesst. Den Haupt- 
tboren gegenüber sieht man die Reste der Brücken, welche 
über den Stadtgraben führten ®. 

Der von Wall und Graben also umschlossene Stadtraum 
— jetzt Paläopoli genannt — hat ein wüstes Aussehen; die 
Nordhälfte ist ganz versumpft; die Grundmauern der Stra- 
ssen und Gebäude geben sich durch überwachsene Schutt- 
hügel zu erkennen, welche gerade Linien und rechtwink- 
lichte Ecken bilden; keine Burghöhe erhebt sich aus der 
öden Fläche; die einzige hervorragende Ruine, welche der 
Topographie als Anhaltspunkt dienen kann, ist das unge- 
fähr in der Mitte der alten Stadt, aber der nördlichen 
Mauer näher gelegene Theater von 240 Fuss Durchmesser. 
Es öffnet sich gegen Osten, rückwärts an einen Erdschutt 
gelehnt, der von einer polygonen Mauer getragen wird. 
Pausanias kam, nach seiner Wegebeschreibung zu schlie- 
essen, durch das südöstliche Thor in die Stadt. Er fand 
hier zunächst den durch praxitelische Bildwerke ausgezeich- 
neten Doppeltempel des Asklepios und der Leto und ging 
von dort an den Heiligthümern des Zeus, der Dioskuren 
und der Demeter vorüber nach dem Theater, das in dem 
belebtesten Theile der alten Stadt lag, von den bedeutend- 
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sten Heiligthümern umgeben. Hart am Theater lag der 
Tempel der Hera; neben dem Altare der Hera, also vor 
der Ostseite des Tempels, war das Grab des Arkas. Die 
Mantineer hatten nämlich auf Greheiss des Orakels die Ge- 
beine des gemeinsamen Stammkönigs von dem unwirthli- 
chen Mainalos nach dem Mittelpunkte ihrer Stadt gebracht, 
„wo Dreiweg, Vierweg und Fünfweg sich treffen“; dort 
sollten sie ihm einen heiligen Bezirk und eine ÖOpferstätte 
einrichten. Gewiss knüpften sie an den Besitz der heroi- 
schen Ueberreste auch die Zukunft ihrer Stadt und die na- 
tionale Geltung derselben für ganz Arkadien. Darum war 
auch nicht weit von dieser Grabstätte, deren Gregend man 
die Altäre des Helios nannte, der „gemeinsame Heerd“ in 
Form eines Rundaltars und unter ihm ruhte die Gründerin 
Mantineias, Antinoe. Daneben stand ein Denkstein des 
Grylios, der als Reiter in Relief dargestellt war. Als ein 
für Mantineia siegreich gefallener Kriegsheld nahm er die- 
sen Ehrenplatz ein, wie man verdiente Männer gern vor 
Theatern aufstellte. Hinter dem Theater aber lag der Tem- 
pel der Aphrodite Symmachia, zum Andenken der Theil- 
nahme am Siege von Actium. Die Fundamente westlich vom 
Theater mögen diesem Tempel angehört haben, den Pau- 
sanias in Trümmern fand. Auf dem Wege vom Theater zum 
Marktplatze, der wohl die nördliche Niederung einnahm, 
lag der jüngste aller Stadttempel, der des Antinoos, und 
daneben das Gymnasion, das auch eine Kultusstätte des 
Antinoos enthielt und durch eine Kopie des Gemäldes von 
der Schlacht bei Mantineia, das Euphranor im Kerameikos 
gemalt hatte, ausgezeichnet war. Durch Aufräumung des 
Schuttes und angeschwemmten Bodens würde man die Stra- 
ssenlinien auffinden und den wohl angelegten Plan von Neu- 
Mantineia leicht aufdecken können. Es war dies die Stadt 
nach ihrer dritten Gründung ’. 

Die älteste Stadt lag über 3000 Fuss nördlich an dem 
Hügel von Gurzuli, der ihre Akropolis war und immer den 
Namen der Altstadt behielt. Das war die Stadt eines Ly- 
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kaoniden. Sie wurde auf Befehl des Orakels verlassen und 
ein neues Mantineis breitete sich in der Ophisniederung aus. 
Wenn die Sage erzählt, Antinoe des Kepheus Tochter und 
des Aleos Enkelin habe, dem Schlangenbache folgend, die 
neue Stadt gegründet, so deutet sie darauf hin, dass von 
Tegea aus, in Folge alter und vergessener Kämpfe, die 
Umsiedelung der Mantineer aus der festen Burglage in die 
offene Niederung veranlasst worden sei. Sie wohnten hier 
in offenen Dörfern und bildeten noch während der Perser- 
kriege eine der spartanischen Symmachie treue Gaugenos- 
senschaft. Bald nachher aber bewirkte das durch eigenen 
Synoikismos erstarkte Argos, dass auch die Mantineer aus 
fünf Landgemeinden in einen festen Ort zusammenzogen. 
Mantineia wurde nun eine der bedeutenderen Städte Grie- 
chenlands, ohne Burg und ohne Burgherrn, frühe eine ge- 
setzlich geordnete Demokratie. Trotz der feindlichen Nähe 
von Orchomenos und Tegea, erweiterte sie ihr Gebiet durch 
Unterwerfung der Parrhasier und folgte ihrer eigenen städti- 
schen Politik, welche sie zu Athen hinüberzog. Athens Sturz 
wurde deshalb auch ihr verderblich. Nach dem antalkidi- 
schen Frieden zog Agesipolis vor die Stadt, deren Grün- 
dung schon ein Angriff auf Spartas Macht gewesen war. Ihre 
Mauern waren aus Lehmsteinen erbaut. Agesipolis wusste 
die Schwäche derselben zu benutzen; er dämmte den Ophis- 
bach, welcher mitten durclı die Stadt floss, unterhalb der- 
selben ab, so dass das Wasser in den Strassen und an den 
Mauern in die Höhe stieg; die Lehmwände, von unten er- 
weicht, bekamen Risse und neigten sich zum Sturze; jeder 
Widerstand war vergeblich. Nur ein kleiner Theil der Be- 
völkerung durfte bleiben, die anderen Bürger mussten sich 
wieder in ihre vier alten Dorfgemeinden vertheilen. Vier- 
zehn Jahre lebten sie in der Zerstreuung, ohne ihren städ- 
tischen Gremeinsinn aufzugeben, und kaum war Sparta durch 
die Schlacht bei Leuktra gedemüthigt, so erhob sich ein 
neues Mantineia, dessen Gründung Epaminondas begünstigte 
und die Eleer durch Geldbeiträge förderten. Durch Schaden 
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klug geworden, schloss man den Ophis, den Verräther der 
Stadt, von derselben aus und gab der Mauer einen höheren 
Steinsockel. Den Wohlstand der neuen Stadt bezeugen die 
von Pausanias angeführten Gebäude und besonders die Werke 
des Praxiteles, welche ihre Tempel schmückten. Zu stolz 
und eigensinnig, um es treu mit den arkadischen Stamm- 
genossen zu halten, zu klein, um eine eigene und feste Po- 
litik zu verfolgen, schwankte Mantineia zwischen den ver- 
schiedenen Partheien, welche die Halbinsel zerrissen, hin und 
her und büsste endlich seinen Wankelmuth durch die furcht- 
bare Zerstörung durch Antigonos, an welcher die Achäer sich 
gegen hellenische Sitte betheiligten. Dreihundert Talente be 
trug die Beute aus einer Stadt, welche keiner anderen in Ar- 
kadien an Reichthum nachstand. Als achäische Kolonie trug 
sie dann Jahrhunderte lang zu Ehren des Macedoniers den 
Namen Antigoneia. Eine neue Erhebung und neuer Glanz 
wurde ihr zu Theil durch Hadrian, welcher in ihr die Mut- 
terstadt von Bithynion, der Heimath seines Lieblings, ehrte. 
Er gab ihr den alten, ehrwürdigen Namen zurück, er 
schmückte die Stadt durch den Antinoostempel und belebte 
sie durch die damit verbundenen Feste, welche in jedem 
fünften Jahre mit Spielen im Stadium gefeiert wurden 3, 
Die grösseren Festräume waren auch hier ausserhalb der 
Stadt; der Hippodrom gleich neben der südlichen Stadtmauer, 
links an der Strasse nach Tegea; das Stadium südöstlich 
davon, Spuren desselben sollen noch im felsigen Fusse des 
Alesion zu erkennen sein. Ein Hain der Demeter zog sich 
die Höhen hinauf, während an dem südlichen Vorsprunge 
derselben, am oberen Saume der weiten Ebene, noch nicht 
ganz sieben Stadien von der Stadt das uralte Heiligthum 
des Poseidon Hippios lag, des Schutzgottes von Mantineia”. 
Das erste Haus desselben sollten Agamedes und Tropbo- 
nios aus Eichenbalken gezimmert und mit einem ausgespann- 
ten Wollenfaden umzäunt haben. Kaiser Hadrian liess das 
alte, mystische Heiligthum unberührt, umgab es aber mit 
einem neuen Tempelgebäude. Der heilige Gegenstand, an den 
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der ganze Kultus sich anknüpfte, war die „Meereswelle“, 
welche hier sprudelte und einst den König Aipytos, der 
den Wollenfaden freventlich durchschnitten hatte, geblendet 
haben sollte. Man hat hier so wenig, wie auf der attischen 
Burg, die Salzquelle aufgefunden und, was auffallender ist, 
auch nichts von der Architektur des hadrianischen Tem- 
pels. Eine von Ross entdeckte Inschrift aus der späteren 
Kaiserzeit bezeugt die lange Erhaltung des Heiligthums und 
die Jahreszählung nach den Priestern desselben 19. 

Die südliche Spitze von Alesion war für Mantineia ein 
militärisch wichtiger Punkt. Daher wagte Agis (es war 
die erste der bekannten Schlachten von Mantineis) nicht 
die Argiver in dieser festen Stellung am Bergeshange an- 
zugreifen, noch an ihnen vorüber gegen die Stadt vorzu- 
rücken. Zwischen Stadt und Poseidontempel wurde in der 
zweiten Schlacht das Reitergefecht geliefert, welches Man- 
tineia im Augenblicke der drohendsten Gefahr durch die 
Tapferkeit der athenischen Reiter von dem Ueberfalle der 
Thebaner rettete. Noch wichtiger wurde diese Gegend in 
der dritten Schlacht. Mantineia war das Hauptquartier der 
Achäer, Machanidas rückte von Tegea heran. Philopoimen 
besetzte mit Leichtbewaffneten die Höhe des Alesion und 
dehnte seine Linie hinter dem Entwässerungsgraben bis an 
die westlichen Höhen aus, an deren Fusse er die achäische 
Reiterei aufstellte; so war die Ebene in ihrer ganzen Breite 
gesperrt. Der Kampf begann mit einem Reitergefechte in 
der Niederung unter dem Poseidion. Schon wurde Philo- 
poimen selbst von den feindlichen Söldnern geworfen und 
seine Schaaren flüchteten rückwärts zur Stadt — da be- 
nutzte er mit raschem Feldherrnblicke das Ungestüm der 
nachsetzenden Feinde, schob die zunächst stehenden Trup- 
pen in die Lücke seiner Schlachtlinie ein und schnitt so 
einen Theil der vorgedrungenen Feinde von ihrem Heere 
ab. Inzwischen drängen die übrigen Truppen des Macha- 
nidas in wilder Hast vorwärts, sie kommen unvermuthet an 
den Rand des Grabens und da dieser ihnen weder tief vor- 

16 * 
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kam noch auch Wasser oder Gestrüppe enthielt, springen 
sie hinein. Diesen Augenblick hatte Philopoimen erwartet; 
in raschem Angriffe werfen sich die Seinigen auf die im 
Graben stehenden oder hinabsteigenden Feinde, von denen 
die grösste Zahl niedergemacht wird. Wie nun Machani- 
das, welcher mit der ersten Reiterschaar bis gegen die 
Thore Mantineias vorgedrungen war, in seinem Rücken die 
Niederlage der Seinigen gewahr wird, wendet er rasch um, 
in der Absicht sich zu ihnen durchzuschlagen. Von seiner 
Schaar verlassen, reitet er am Graben hin; die einzige 
Brücke sieht er besetzt; er sprengt also gerade hindurch 
und wird dabei von dem jenseits auf ihn wartenden Philo- 
poimen erschlagen ". 

Auf der entgegengesetzten Seite von Mantineia fällt kem 
Punkt mehr in die Augen, als der einsame Hügel von Gur- 
zuli, eine Achtelmeile nördlich von der Stadtmauer. Eine 
verfallene Kapelle steht auf dem kegelförmigen Gipfel, von 
welchem man das ganze Stadtgebiet überschaut. Dies war 
die natürliche Feste der Ebene, die älteste Stätte von Man- 
tineia, welche, nachdem die Stadt sich lange in der Nie- 
derung ausgebreitet hatte, noch ihre Burg oder Ptolis ge- 
nannt wurde. Spuren alter Befestigung sind auf dem Hügel 
noch nicht aufgefunden worden. 

Dies sind die im Norden und Süden wichtigsten Punkte 
der unmittelbaren Umgebung der Stadt. Alles Fernere knü- 
pfen wir an die grossen Heerstrassen, welche einst strah- 
lenförmig von den Thoren Mantineias ausgingen. 

Die westliche Strasse, die nach dem inneren Arkadien 
gerichtete, ist durch die Oertlichkeit sehr genau vorgezeich- 
net. Denn der niedere Felsrücken, weleher an der Abend- 
seite das Tiefland Mantineias begränzt, ist zweimal durch- 
brochen und dadurch sind zwei natürliche breite Thore ge- 
bildet, durch welche die enge Seitenebene mit der Haupt- 
ebene in Verbindung steht, nördlich der Pass von Simiades, 
stidlich der von Kapsa. Nach dem letzteren führt in schnur- 
gerader Richtung die westliche Heerstrasse von Mantineia, 
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die Strasse nach Methydrion. Die schmale Ebene, in welche 
man durch den Pass eintritt, erstreckt sich noch länger von 
Norden nach Süden, als die Mantinike selbst. Pausanias er- 
wähnt hier, dreissig Stadien von Mantineis, nur die „Ebene 
Alkimedon“. Ein Name für die Bewohner dieser Seitenebene 
Mantineias scheint bei Polybios erhalten zu sein, der den 
Bergrücken von Kapsa, der im Alterthume keinen bestimm- 
ten Namen führte, als die Gränze der Elisphasier bezeichnet. 
Nördlich gewandt stieg dann der Weg die Schlucht von 
Kardara zu den Höhen von Ostrakina hinauf, wo die Höhle 
des Alkimedon und Kissa, die „Häherquelle“, noch aufzu- 
finden sind, an welcher Jener seine Tochter und seinen En- 
kel Aichmagoras, den Sohn des Herakles, ausgesetzt hatte. 
Wegen der Verbindung, in welche die Sage den Herakles 
mit Alkımedon brachte, lässt sich vermuthen, dass das von 
Thukydides in der Nähe von Mantineia erwähnte Herakleion 
unweit der Alkimedonebene an den Höhen von Kapsa lag. 
Vierzig Stadien von jener Quelle auf der Höhe des Gebir- 
ges war Petrosaka, das Gränzmal der Mantineer, früher 
gegen das eroberte Gebiet der Orchomenier, später gegen 
die Megalopolitis 13, 

Nach Norden gingen zwei Strassen in das Gebiet von 
Orchomenos. Die östliche liess das Stadium des Ladas mit 
einem Artemisheiligthume zur Linken, zur Rechten aber 
einen aufgeschütteten Erdhügel, den man das Grab der Pe- 
nelope nannte, streifte den Fuss der Altburg, führte weiter- 
hin zur Quelle Alalkomeneia und endlich nahe der Gränze, 
dreissig Stadien von der Stadt, zu dem Dorfe Maira, das 
am südlichen Fusse des jetzt sogenannten Armeniades ge- 
legen haben muss. Auch finden sich hier in der angegebe- 
nen Entfernung bei der starken Quelle Karyda Fundamente 
von Tempeln und anderen Gebäuden. Die zweite Strasse, 
ein näherer Fussweg, ging durch den westlichern Theil der 
Ebene und dann quer über den Hügelrücken des Anchises- 
berges. An seinem südlichen Fusse lag das Anchisesgral 
mit dem Aphroditentempel, dessen Grundmauern beim Khane 
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von Bilai die Franzosen aufgefunden haben. Wegen der 
Verwandtschaft der hier einheimischen Kulte mit den römi- 
schen wurde in Mantineia dem Andenken der Bundesgenos- 
senschaft mit Oktavianus der Tempel der Aphrodite Sym- 
machia geweiht 15, 

Ebenso führten zwei Strassen von Mantineia gegen Osten 
durch das hohe und breite Bergland nach der argivischen 
Ebene hinüber, zwei Strassen, welche, ganz verschieden 
von einander, erst vor der Stadt Argos zusammenfallen; 
beide Wege schneiden das östliche Seitenthal der Manti- 
nike, aber der eine das nördliche Ende desselben in der 
Richtung auf das Inachosthal, der andere das südliche in 
der Richtung auf den Charadros. 

Der erstere Weg geht unweit der orchomenischen Fahr- 
strasse gegen Nordosten und führt am Fusse des Alesion 
entlang nach dem jetzigen Dorfe Pikerni. Dem Ptolisberge 
gegenüber sprudelt noch heute, sieben Stadien von Manti- 
neia, der Meliastenbrunnen neben den viereckigen Grund- 
mauern, welche dem Megaron des Dionysos angehörten und 
sich deutlicher erkennen lassen als die des Heiligthumes der 
nächtlichen Aphrodite, das daneben lag. Eine halbe Stunde 
weiter ist das quellenreiche Pikerni, welches keine Reste 
des Alterthumes enthält, aber ohne Zweifel die Stelle von 
Melangeia einnimmt. Den Beweis geben die Spuren der 
alten Wasserleitung, welche als ein aufgemauerter Damm 
den Weg durch die Ebene begleitet. Denn aus Melangeia 
floss das Trinkwasser nach Mantineia. Dann führt der Weg 
unterhalb Sanga, das im äussersten Nordwinkel des Thales 
liegt, an die jenseitige schroffe Felswand, Portäs genannt 
wegen der Spalten, welche den höchsten Kamm derselben 
zerklüften. Hier waren, wie im Parnasse oberhalb Delphi, 
Stufen eingehauen, von denen der Berg und die Felsstrasse 
selbst den Namen Klimax führten. Pausanias fand diese 
Stufen schon ganz zerstört. Jenseits des Bergkammes ging 
der Weg bequemer im breiten Inachosthale hinunter. 

Kürzer als die Klimax- oder Treppenstrasse, aber enger 
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war der zweite Weg nach Argos, der über das eigentliche 
Artemision führte, der sogenannte Prinosweg, wegen der 
mit Stacheleichen bewachsenen Gebirgsabhänge. Vom süd- 
östlichen Thore Mantineias ging man auf den südlichen Vor- 
sprung des Alesion zu; es war zu Anfang dieselbe Strasse, 
die auch nach Tegea führte und die schönste Vorstadt Man- 
tineias durchschnitt; sie hatte den Namen Xenis, weil sie 
auf kürzestem Wege in die Fremde hinausführte. Unweit 
des Poseidions war die Arnequelle, zwölf Stadien von Man- 
tineia, ein künstlicher Brunnen zur Erquickung der Wan- 
derer und Lastthiere am Wege angelegt. Vom Arnebrun- 
nen ging man links über den felsigen Fuss des Alesion in 
die östliche Seitenebene, welche hier zehn Stadien breit ist, 
und stieg dann jenseits das Gebirge hinan, südlich von dem 
in die Niederung vorspringenden, steilen Hügel von Tazi- 
piana, den noch heute die Burgruinen von Nestane bedecken; 
in der Ringmauer ist ein gegen Osten geöffnetes, altes Thor 
mit viereckigem Thurme zu erkennen. Die Bauart ist sehr 
unregelmässig. Dieser Hügel schliesst mit engem Passe 
die nordwärts bis zu dem Dorfe Sanga sich erstreckende, 
schmale Tiefebene, in welche vom Alesion, dem heutigen 
Armenisdes und dem Klimaxpasse die Regenbäche nieder- 
strömen, ohne einen anderen Abzug zu haben, als eme Ka- 
tabothra nördlich unter dem Hügel von Nestane. Darum 
bildet im Winter die ganze Niederung des Thales einen 
sumpfigen Teich, und dass es auch den Alten nicht gelang, 
den Boden derselben für die Kultur zu gewinnen, bezeugt 
sein Name Argon pedion, das „faule Feld“, im Gegehsatze 
zu dem fruchtbringenden Ackerlande. Das in die Katabo- 
thra einströmende Wasser ging nach dem Glauben der Alten 
unter dem ganzen Artemision hin und bildete den vor der 
argivischen Küste auftauchenden Meerstrudel Deine. An 
demselben Hügel zeigte man Lager und Quelle Philipps, 
des Sohnes des Amyntas; in der Nähe lag ein Heiligthum 
der Demeter von hoher Bedeutung, vermuthlich bei dem 
jetzigen Kloster von Tzipiana, und am Fusse der Hügel der 
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sogenannte Tanzplatz der Maira. Alle namhaften Punkte 
des Faulfeldes waren hier nahe beisammen. Oberhalb Ne- 
stane stieg man das Artemision hinan, der Hauptgipfel mit 
dem Tempel der Artemis blieb zur Rechten, die Gränze 
bildete eine Strecke lang der Inachos 1". 

Von den beiden südlichen Strassen ging die tegeatische 
bis zum Poseidion mit der vorigen zusammen. Jenseits des 
Poseidions stand noch zu Pausanias Zeit das lakedämoni- 
sche Siegeszeichen, unter Agis von Stein aufgebaut, denn 
der schöne Gebrauch griechischer Humanität, die Denk- 
mäler einheimischer Kriegshändel von Holz zu errichten, 
hatte keine allgemeine Geltung. Weiterhin trat der Wan- 
derer in die dichten Schatten des grossen Eichenwaldes, 
Pelagos genannt wegen des dem Meere ähnlichen Rauschens 
der Wipfel; von dem gemeinsamen Flusse der beiden Ebe- 
nen bewässert, breitete er sich zu beiden Seiten der Thal- 
enge über das Gränzgebiet der Nachbarstädte aus. Ein 
runder Altar stand an der Strasse um die Gränze zu be- 
zeichnen; auch findet man Spuren von einer Vermauerung 
des Passes. Wenn man aber vom Poseidion links abbog, 
80 kam man in fünf Stadien zu den Gräbern der Peliaden, 
zu denen vielleicht der in der Mitte der Ebene sich erhe- 
bende Grabhügel gehört, und zwanzig Stadien weiter lag 
der Ort Phoizon; dort war ein Denkmal mit steinernem 
Fundamente zu Ehren Areithoos, des Keulenträgers, von 
dem die Iliade erzählt, dass er in einem Engpasse erschla- 
gen worden sei, und auch Pausanias fand das Denkmal, 
„wo der Weg sich ganz verengte“. Diese Enge kann aber 
nicht dieselbe sein, welche die Gebiete von Tegea und Man- 
tineia trennt, denn diesen Punkt hat Pausanias schon frü- 
her erwähnt; ich vermuthe deshalb, dass er von dem Heer- 
wege ablenkend in die runde Thalbucht von Luka gegangen 
ist und in einer Schlucht derselben das abgelegene Denkıal 
fand. Diese Thalbucht, welche durch zwei zusammentre- 
tende Hügel von der grossen Ebene gesondert ist und ihre 
eigene Katabothra hat, gehörte gewiss noch zur Mantinike. 
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In die Mitte derselben springt ein Hügel vor, auf welchem 
die Franzosen einen viereckigen Thurm entdeckt haben, des- 
sen polygone Mauern bis zehn Fuss hoch sich erhalten 
haben; er liegt eine Stunde südöstlich von Mantineia und 
scheint ein fester Platz zur Beherrschung des Thales ge- 
wesen zu sein 16, 

Endlich der Weg nach Pallantion, eine Heerstrasse, die 
von der tegeatischen nach Westen abwich; sie ging über 
den Landgraben, den Philopoimen zur Rettung der Stadt 
und zum Verderben der Feinde zu benutzen wusste, wahr- 
scheinlich auf derselben Brücke, deren Ruinen noch heute 
übrig sind, und streifte linker Hand den grossen Pelagos- 
wald, der in dieser Richtung dreissig Stadien von Manti- 
neia seinen Anfang nahm. Gleich darnach springt von der 
rechten Seite die mänalische Bergzunge, Mytikas genannt, 
in die Ebene vor, welche das Thal hier zu einem Passe 
von der Breite weniger Stadien einengt und dadurch die 
Gränze der Stadtgebiete bildet. Eine besondere Weihe er- 
hielt dieser Ort durch das Ende des Epaminondas, der ver-' 
wundet sich aus der Ebene, wo zwischen Berg und Wald 
die Reiter handgemein geworden waren, auf diese Höhe 
tragen liess, um auch sterbend noch das Schlachtfeld zu 
überschauen. Man nannte seitdem diesen Ort Skope, „die 
Warte“. Epaminondas war an der Stelle seines Todes be- 
stattet; Pausanias fand dort noch die Grabsäule mit dem 
Drachenschilde, so wie die beiden Denkpfeiler, den älteren 
der Böotier und einen von Hadrian aufgerichteten. Ein 
Stadion vom Grabe lag das Heiligthum des Zeus Charmon. 
Der Weg nach Tripolitza führt über die flache Bergter- 
rasse der Skope wie der alte Weg nach Pallantion 15. 


Die südliche, grössere Hälfte der arkadischen Hoch- 
ebene theilt im Granzen die Beschaffenheit der nördlichen. 
Doch treten die Berge weiter auseinander, die Seitenthäler 
sind offener und anstatt des einförmigen Gregensatzes von 
Felsgebirge und sumpfiger Niederung wird die Tegeatis von 
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niedrigen Hügelreihen durchzogen, welche dem Thalboden 
mehr Abwechslung und den Gewässern eine schärfere Be- 
gränzung geben; die Berge aber, welche die Ebene um- 
ringen, sind weniger hoch und massenhaft. Das namhaf- 
teste dieser Grebirge ist im Osten das Parthenion (jetzt noch 
Partheni); es ist nur ein Verbindungsglied höherer Kämme 
und umschliesst mit seiner südlichen Verlängerung, dem 
jetzt sogenannten Rhoino (3746 Fuss), halbkreisförmig die 
beiden östlichen Seitenbuchten der grossen Ebene, aus de- 
nen die Wege nach Argos und nach Thyrea führten. Die- 
sem Grebirge gegenüber erstrecken sich im Westen die Hö- 
hen des Mainalos, welche von den schroffen Gipfeln nord- 
westlich über Tripolitza sich gegen Süden mehr und mehr 
senken bis zur südwestlichen Ecke der Ebene, wo der Berg- 
rand am schmalsten und niedrigsten ist und ein kurzer Pfad 
über das Boreion in das Thal von Asea führt, während im 
Süden das breite Hochland des Parnon sich langsam erhebt. 
Die eingeschlossene Ebene ist keine ununterbrochene Nie- 
derung, sondern eine steinigte Hügelkette zieht sich stid- 
lich von Tripobtza vor den mänalischen Gebirgen her bis 
zum Boreion und streift wiederum quer hinüber gegen den 
östlichen Rand. Dies Hügelland ist für Natur und Ge- 
schichte der Ebene von grosser Wichtigkeit. Es sondert 
ein schmales, westliches Seitenthal ab, welches innerhalb 
dieser Begränzung ein besonderes Stadtgebiet bilden konnte, 
das Thal von Pallantion. Die von Süden einströmenden Ge- 
wässer aber können wegen jener Erhebungen in der Mitte 
des Thales nicht quer hindurchfliessen, sondern werden an 
die Bergränder zurückgedrängt, daher die auffallende Kreis- 
linie der südlichen Bäche Tegeas. 

Von dem mächtigsten Theile des einfassenden Bergringes 
strömt der Ebene auch die bedeutendste der vielen Wasser- 
adern zu, von welcher sie durchzogen wird. Aus unschein- 
baren Quellen, deren eine auf halbem Wege nach Sparta 
beim Khane Krya Brysis entspringt, die anderen aber von 
Osten her aus den höchsten Schluchten des Parnon zu- 
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fliessen, bildet dort der Alpheios seinen rasch anwachsenden 
Strom, der mit zahlreichen Windungen (daher Sarantapo- 
tamos, „der Vierzigfluss“, genannt) in die tegeatische Ebene 
niederfliesst. Bei seinem Austritte aus der Bergschlucht wen- 
det er sich plötzlich rechts ab von Nordwest nach Nordost, 
fliesst an der ersten der beiden östlichen Seitenbuchten, wel- 
che ihm einen Nebenfluss zusendet, vorüber, biegt dann mit 
rascher Wendung in die zweite, nördlichere ein und ver- 
schwindet in einer Katabothra am Fusse des Parthenionge- 
birges. So der jetzige Alpheioslauf. Es ist indessen mit 
Sicherheit von Ross nachgewiesen worden, dass der Fluss- 
lauf verändert worden ist (nach der örtlichen Ueberliefe- 
rung geschah dies erst vor ungefähr hundert Jahren) und 
dass der Sarantapotamos ursprünglich in seiner nordwestli- 
chen Richtung verharrte, sich dann gegen Südwesten wandte, 
wo jetzt am Grebirgsrande hin der Takasumpf sich erstreckt, 
und dort in die Katabothra des Boreion hineinstürzte, an 
dessen Rückseite in der Ebene von Frankobrysis sich starke 
Quellen ergiessen. So und nur so erklärt sich des Pausa- 
nias Darstellung, nach welcher der Alpheios von den lako- 
nischen Gränzgebirgen herab die Tegeatis durchströmt und 
unter dem Boreion verschwindet, um jenseits bei Asea von 
Neuem aus dem Erdboden emporzutauchen. Ist dies der 
alte Lauf des Sarantapotamos, so floss also der Bach, der 
ihm jetzt aus der südöstlichen Bucht zufliesst, einst allein 
um das Voergebirge des Rhoino herum in die Katabothra 
des Parthenion ein; es ist der Garates oder Gareates der 
Alten. Der dritte Flusslauf, von dem nördlichen Rande des 
mittleren Hügellandes anhebend, ist den beiden Nachbar- 
städten gemeinsam, einst der Gregenstand häufiger Streitig- 
keiten zwischen ihnen, je nachdem sein Wasser das eine 
oder das andere Gebiet beschädigte. Die Tegeaten waren 
als die Bewohner der höheren Ebene immer im Vortheile 
und konnten in nasser Jahreszeit den angeschwollenen Strom 
leicht zum Nachtheile ihrer Feinde benutzen. In Friedens- 
zeiten aber bedurfte es gemeinsamer Uebereinkunft, um zu 
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beiderseitigem Nutzen den Flusslauf durch Kanäle zu leiten 
und zu regeln. Man möchte deshalb in ihm den Lachas 
oder Grabenfluss erkennen, an dessen Ableitung und Ein- 
dämmung einst die gefangenen Lakedämomier auf Befehl der 
Perimeda gearbeitet haben sollen. Doch bleibt die Benen- 
nung durchaus zweifelhaft 17, 

Am meisten häufen sich die Wasserschätze an der west- 
lichen Seite, welche in der Tegeatis wie in der Mantinike 
die niedrigere ist. In das versteckte Seitenthal von Pallan- 
tion strömen zahlreiche Bäche vom Gebirge herunter, wel- 
che sämmtllich in die südwestliche Ecke der grossen Ebene 
fliessen. Hier ist die tiefste Stelle und der Wasserabzug 
der ganzen westlichen Seite. Eine grosse Abzugshöhle und 
sieben bis acht kleinere liegen unter den steilen Abhängen 
des Boreion und ausserdem sickert das Wasser unaufhör- 
lich in die Spalten des Kalksteins hinein. Dennoch läuft 
das Wasser nicht ordentlich ab, es bleibt ein Sumpfsee ste- 
ben, der im Winter die Höhle Taka, nach welcher der 
Sumpf genannt wird, unzugänglich macht und mehrere Fuss 
an dem Gebirge heransteigt. Dies ist auch wohl der Grund, 
weshalb man den Alpheios nach der entgegengesetzten Seite 
abgelenkt hat. Die Natur aber hat das Ihrige gethan, um 
durch dreifachen Wasserabzug nach Norden, Nordost und 
Südwest die Ebene möglichst kulturfähig zu machen, und 
noch jetzt bewährt sich die Trefflichkeit ihres Bodens für 
Viehzucht sowohl wie für Korn- und Weinbau 18, 

In dieser Ebene und an den Berghängen umher lagen 
die alten Gaue der Tegeaten zerstreut; drei derselben im 
Parnongebirge, die Gränzgaue gegen Lakonien, die der Phy- 
lakeer, Oiaten und Karyaten; drei im südlichen Theile der 
Ebene, Manthyrea im innersten Winkel derselben, innerhalb 
des vom alten Alpheios umflossenen Tieflandes; die Kory- 
theer bewohnten die Ebene am Fusse des Parthenion, denn 
die Strasse nach Argos berührte ihren Demetertempel; ihre 
Nachbarn im südlichen Nebenthale waren die Gareaten. 
Die beiden Gaue der Botachiden und Echeuetheer endlich 
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werden im nördlichen Theile der Tegeatis gelegen haben 
auf dem Grebiete von Tripolitza und in der Gegend des 
Pelagos. Unter diese acht Gaue war die Landschaft Te- 
gea zur Zeit der Lykaoniden vertheilt, wie Pausanias die 
Tegeaten erzählen hörte; darauf sei unter des Apheidas Kö- 
nigsherrschaft der Stamm der Apheidanten als neunter Gau 
hinzugetreten. Auch hier giebt also die Sage deutlich den 
Unterschied einer älteren und jüngeren Bevölkerung an. Die 
Apheidanten sind der Kriegerstamm, dessen Eindringen die 
Einförmigkeit altpelasgischer Zustände unterbricht. Sie nah- 
men zwischen den Manthyreern, Gareaten und Korytheern 
den besten Theil der ganzen Landschaft für sich in Besitz, 
die in die Mitte der Ebene vortretenden Hügel nebst der 
südlich anliegenden, fruchtbaren Niederung, welche quel- 
lenreich, aber keinen Ueberschwemmungen ausgesetzt ist. 
Apheidas selbst ist ein Heros des Fruchtsegens, seine Toch- 
ter die Quelle Leukone; Aörope, des Aleos Enkelin, ge- 
biert dem Ares Aphneios, dem Gotte des Ueberflusses, den 
Aö&ropos; sie stirbt bei der Geburt, doch noch aus dem ent- 
seelten Körper strömt reichliche Milch?®. So bezeichnen die 
Sagen das Land, wo die Apheidanten ihre Herrenburg zugleich 
mit dem Dienste ihrer Athena gründeten und indem ihre 
Fürsten von hier aus die Umlande unterwerfen, bildet sich 
um die Burg der Staat von Tegea. Apheidas erscheint dar- 
um in der arkadischen Stammtafel als Repräsentant der gan- 
zen Landschaft und sein Sohn Aleos wurde, wie Theseus 
in Attika, als der Gründer der gemeinsamen Hauptstadt be- 
trachtet. Dass diese Zusammensiedelung sehr frühzeitig er- 
folgt ist, kann man aus der vorgeschichtlichen Bedeutung 
Tegeas schliessen. Die Kulte und Gründungssagen von Alea, 
Mantineia, Kaphyai, Gortys knüpfen sich an das Geschlecht 
des Aleos und führen auf eine Zeit, da Tegea die grosse 
Hochebene und mehrere Seitenthäler derselben allein be- 
herrschte; an eine solche Zeit erinnern auch die Sagen von 
seinen langjährigen Streitigkeiten mit den Pheneaten. Im 
Süden müssen die Gegenden, welche die Lakedämonier 
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später von Arkadien losrissen, namentlich die oberen Thäler 
des Eurotas und Öinus, einmal zum tegeatischen Gebiete 
gehört haben; Nauplios, der Heros der ältesten Seestadt 
an der Küste von Argolis, erscheint als Diener des tegea- 
tischen Königs, der ihm seine Tochter übergiebt, um sie 
am Seestrande auszusetzen. Die Söhne des Tegeates führen 
Kolonieen nach Kreta; keine arkadische Stadt hat ihren 
Kulten und Sagen eine solche über die landschaftlichen 
Gränzen hinausgehende Geltung zu verschaffen gewusst, 
wie Tegea, und es gab keinen Tempel in der ganzen Halb- 
insel, der seit den ältesten Zeiten ein heiligeres und aner- 
kannteres Asylrecht hatte, als der Tempel der Athene Alea 
zu Tegea. Aber nicht blos in Kultus und Sage, sondern 
auch in den Anfängen der Geschichte erscheint die Stadt 
noch als eine Hauptstadt der ganzen Halbinsel und in der 
Person des Echemos als ihre Vorkämpferin gegen das Aus- 
land. Die spätere Geschichte jedoch beschränkte die Be- 
deutung der Stadt auf die Landschaft Arkadien und machte 
sie zu einem Bollwerke derselben gegen die Eroberungsge- 
lüste der Lakedämonier, welche schon das schöne Gefilde 
Tegeas mit der Schnur durchmessen und als zinsbares Land 
vertheilen zu können glaubten. Die Tegeaten haben Arka- 
dien vor dem Schicksale Messeniens geschützt und ihre 
ehrenvolle Stellung im Bundesheere beweist, dass Sparta 
froh war, endlich die feindlichen Nachbarn in treue Kampf- 
genossen verwandelt zu sehen. Tegea wurde das vermit- 
telnde Glied zwischen dem dorischen Hauptstaate und den 
Altpeloponnesiern; es bewährte seine Treue in manchen für 
Sparta bedenklichen Zeiten, wie nach dem Frieden des Ni- 
kias, als sich die Peloponnesier zu Argos hinneigten und 
die schon zum Sonderbunde vereinigten Korinthier und Ar- 
geier Alles versuchten, Tegea von Sparta abwendig zu ma- 
chen, weil sie einsahen, dass sie dann die ganze Halbinsel 
für sich haben würden. Merkwürdig ist, dass Tegea nie, 
wie Mantineia und Orchomenos, auf das Gebiet der länd- 
lichen Kantone erobernd vordrang; vermuthlich war die 
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Stadt in dieser Beziehung durch Verträge mit Sparta ge- 
bunden. 

Tegea hatte eine sehr vortheilhafte Lage an den öst- 
lichsten der Hügel, welche sich vom Mainalos her in die 
Ebene erstrecken und zwischen den beiden Seiten dersel- 
ben, zwischen den Katabothren am Boreion und am Par- 
thenion die Wasserscheide bilden. Diese Felshöhen sind im 
Mythos dargestellt durch die Person des Skephros, des 
Rauhen, Schroffen; er war ein Sohn des Königs Tegeates 
und hatte einen jüngeren Bruder Leimon, welcher die 
feuchte Niederung bedeutet. Als nun Apollo in das Land 
kam, um wegen der Aufnahme seiner Mutter Gericht zu 
halten, hatte Skephros heimliche Unterredungen mit ihm 
und erregte dadurch den Argwohn des Bruders, welcher 
glaubte, dass Jener mit dem Gotte schön thue, um ihn zu 
verleumden. Er stürzt über ıhn her und tödtet ihn, d.h. 
die Höhen, welche der Sonnenstrahl zuerst begrüsst, wer- 
den von dem Wiesengrunde überschwemmt. Die natürliche 
Strafe für den Brudermord ist die Unfruchtbarkeit des Lan- 
des, Leimon aber wird von den Geschossen der Artemis 
erlegt und diese Tödtung wurde alljährlich bei dem Feste 
des Apollon Agyieus durch die Priesterin der Artemis dar- 
gestellt. Das Apollofest war das Fest der Erinnerung an 
die Zusammensiedelung der vier Phylen Tegeas; eine städ- 
tische Vereinigung derselben war aber ohne Austrocknung 
der Niederung unmöglich. Darum gehörte zu jenem Feste 
die symbolische Aufführung der Flucht Leimons und seines 
Todes durch Artemis, die arkadische Kulturgöttin, welche 
hier mit Apollon als Lichtgotte verbunden ist 39, 

Die Ausdehnung der alten Stadt ist sehr bedeutend ge- 
wesen. Die weit verbreiteten Ruinen in und zwischen den 
Dörfern Hagios Sostis, Ibrahim Effendi und Piali lassen 
auf einen Umfang von etwa drei Viertelmeilen schliessen. 
Zu Pausanias Zeit hatte sich die Stadt schon zusammenge- 
zogen, namentlich an der östlichen Seite. Sichere Spuren 
der alten Ringmauer sind bis jetzt noch nicht nachgewiesen 
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worden, so dass es auch unmöglich ist zu bestimmen, was 
von dem mit Ruinen bedeckten Raume der Stadt und was 
den Vorstädten derselben angehört. Die Mauern, welche 
vielleicht nur von Liehmsteinen errichtet waren, haben die 
Stadt in vielen Kriegsgefahren glücklich beschützt, doch 
schienen sie 223 v. Chr. nicht im Stande zu sein, den Be- 
lagerungswerkzeugen des Antigonos zu widerstehen; dass 
sie nicht sehr hoch waren, kann man daraus schliessen, 
dass .von den eingeschlossenen Mantineern 363 v. Chr. Viele 
über die Mauer herabsprangen und entkamen. Der Mangel 
an bedeutenden und zusammenhängenden Ruinen in Tegea 
erklärt sich leicht aus dem fortgesetzten Anbaue der frucht- 
baren und dörferreichen Gegend, aus dem veränderten Laufe 
der Flüsse und aus der Erhöhung und Ausgleichung des 
Bodens, welche die Gebirgswasser allmählich bewirkt ha- 
ben, so dass der Pflug über ihn hingeht ohne Grundmauern 
zu berühren ?!. 

Einen von Natur zum beherrschenden Mittelpunkte aus- 
gezeichneten Hügel sucht man vergeblich; die bedeutendste 
Höhe aber ist die des Hagios Sostis, die nördlichste der 
Stadthöhen, mit freier Aussicht auf die Pelagosebene. Das 
war der Burg- oder Wachthügel von Tegea, welcher be- 
sonders und fest vermauert war; wenigstens scheiterten an 
dieser Feste alle Angriffe des Lykurgos im Bundesgenos- 
senkriege, nachdem er schon die untere Stadt eingenommen 
hatte. Am Fusse dieses Hügels lag das Thor nach Man- 
tineia. An dem entgegengesetzten Stadtende, nahe dem 
pallantischen Thore, in der gegen Südwest sich erstrecken- 
den Niederung lag der Tempel der Athene Alea, an des- 
sen Stelle allen Anzeichen nach die Hauptkirche des Dorfes 
Piali getreten ist. Hier ist, so weit die Erinnerung reicht, 
der ergiebigste Fundort von Marmorresten gewesen; hier 
liegen noch bedeutende Grundmauern aus alten Quadern; 
Architrave und dorische Säulenstücke von fünf Fuss Durch- 
messer ragen aus dem Schutte hervor; in der Kirche finden 
sich Bruchstücke ionischer Architektur und eine bedeutende 
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Anzahl kleinerer dorischer Säulenschafte sind von hier nach 
Tripolitza und der Umgegend verschleppt worden, wo sie 
in Moscheen verbaut sind oder zerschlagen und ausgehöhlt 
als Wassertröge am Wege liegen. Endlich ist auch in der 
Nähe eine auf den Athenedienst bezügliche Inschrift gefun- 
den worden 23. 

Das ältere Heiligthum der Alea wurde in der neun und 
sechzigsten Olympiade durch Feuer zerstört. Der Tempel- 
schatz, welcher in Folge der hohen Verehrung des Hei- 
ligthums bedeutend angewachsen sein musste, bot die Mittel 
zu einer glänzenden Erneuerung dar. Die Tegeaten beriefen 
daher den Parier Skopas, welcher um jene Zeit seine ruhm- 
volle Laufbahn begann, und liessen durch ihn für ihr altes, 
aus Elfenbein geschmtztes Kultusbild, das dem Endoios zu- 
geschrieben wurde, einen Marmortempel aufrichten, welcher 
alle Tempel der Halbinsel, auch die in Olympia und Phi- 
galia, an Schönheit wie an Grösse bei Weitem übertraf. 
Der parische Künstler vereinigte zu dem Prachtbaue die 
verschiedenen Säulenordnungen, deren jede schon ihre volle 
Ausbildung gewonnen hatte. Er umgab das Tempelhaus 
mit einer ionischen Marmorhalle und stellte im Inneren auf 
eine dorische Säulenreihe eine korinthische, um das offene 
Dach zu tragen, durch welches das Sonnenlicht in das Hei- 
ligthum der Lichtgöttin hereinstrablte. Wenn die dorischen 
Säulen fünf Fuss Durchmesser hatten, wie die Ueberreste 
zu beweisen scheinen, so kann man daraus auf den bedeu- 
tend grösseren Umfang der ionischen Säulen schliessen; die 
Breite des Tempels war wenigstens achtsäulig. Pausanias 
fand das Tempelgebäude in unversehrter Würde; aber das 
alte Kultusbild war nach der Schlacht bei Aktium zugleich 
mit der heiligsten Tempelreliquie, den Hauern des kalydo- 
nischen Ebers, von Oktavianus nach Rom verpflanzt wor- 
den und an Stelle desselben war die Statue der Athena 
Hippia aus dem Gaue der Manthyreer als Alea Tempelbild 
geworden; zu ihrer Seite standen nun des Skopas Marmor- 
werke, Asklepios und Hygieia, um das Leben und Ge- 
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sundheit spendende Wesen der Tempelgöttin zu erklären. 
In der Cella zeigte man den mit Relief geschmückten Opfer- 
altar und die für Tegeas Vorzeit wichtigen Weihgeschenke, 
wie das Eberfell, die von den Lakedämoniern getragenen 
Fesseln, die Rüstung der Marpessa. Den mit Bildwerk ge- 
schmückten Fries, der doch gewiss dem Tempel nicht fehlte, 
erwähnt Pausanias nicht, aber wohl die mit den heroischen 
Gestalten aus Tegeas Vorzeit angefüllten Giebelfelder. Auf 
dem vorderen sah man die Jagd von Kalydon, eine Gruppe 
von fünfzehn Statuen, unter denen der verwundet zurück- 
sinkende Ankaios seine Vaterstadt ehrt, während auf der 
Westseite in der Schlacht am Kalkos Telephos den Achil- 
leus besteht, wahrscheinlich im Kampfe um die Leiche des 
Thersandros 33. In der Nähe des Tempels war das aus auf- 
geschütteter Erde gebildete Stadium, in welchem die kampf- 
rüstigen Tegeaten doppelte Festspiele zu Ehren der Athene, 
die Aleaia und die Halotia feierten. Nördlich vom Tempel 
floss der Augebrunnen, wo die Tochter des Aleos, die 
Athenepriesterin, von Herakles überrascht wurde; in dieser 
Richtung findet sich noch jetzt wenige Schritte von der 
Kirche ein Wasserbecken, welches von einer perennirenden 
(Quelle gespeist wird. Drei Stadien davon stand ein Tempel 
des Hermes Aipytos #. 

Der zweite ausgezeichnete Punkt im Stadtgebiete Te- 
geas ist die Kirchenruine von Paläa Episkopi, ein Bischofs- 
sitz, um welchen sich in byzantinischer Zeit die Bevölke- 
rung zusammengezogen hat. Ross hat in der halbkreisför- 
migen (Juadermauer, auf welcher die Nischen der Kirche 
ruhen, die Ueberreste eines gegen Nordwest gerichteten 
griechischen Theaters erkannt. Neben dem Theater, ohne 
Zweifel demselben, welches Antiochos Epiphanes den Te- 
geaten aus Marmor erbauen liess, stand eine Reihe von 
Erzbildsäulen, von denen Pausanias nur noch die Fussge- 
stelle vorfand; dort standen auch die von den vier Stämmen 
der Altbürger geweihten Bildsäulen des Apollon Agyiens. 
Diese Stämme, nach ihren verschiedenen Kulten Klariotis, 
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Hippothoitis, Apolloniatis und Athaneatis genannt, wohnten 
ursprünglich gesondert neben einander, und bildeten also 
eben so viele Stadtquartiere; darum hatte auch jeder Stamm 
seine besonderen Schutzbürger, je nachdem sie sich dem 
einen oder. anderen Stadtquartiere angeschlossen hatten. Die 
vier Säulen des Apollon Agyieus, des Strassenbeschirmers, 
standen also wahrscheinlich in der Mitte der Stadt, in der 
Gegend, wo die Hauptstrassen der verschiedenen Quartiere 
zusammentrafen; in dieser Gegend musste auch der gemein- 
same Marktplatz sein. Pausanias beschreibt ihn auf dem 
Wege von der Athene Alea zum Theater, „nicht fern“ von 
dem letzteren; er lag also in der Niederung zwischen Piali 
und Paläa Episkopi. Seine Form war die eines Plinthos 
oder Ziegelsteines, das heisst ein länglichtes Viereck; davon 
nannte man den Tempel der Aphrodite, der an dem Markt- 
platze lag, gemeinhin den Tempel auf dem Ziegel. Neben 
ihm stand ein Denkpfeiler mit den Gestalten der vier Ge- 
setzgeber der Stadt in erhabener Arbeit; ein zweiter trug 
das Bild des Olympioniken Iasios. Ferner schmückten den 
Markt ein Reliefbild des Ares, dem die Weiber Tegeas 
opferten wegen des von ihnen errungenen Sieges über die 
Lakedämonier, ein Bild des Zeus Teleios in der bei den 
Arkadern vorzugsweise beliebten Hermenform, der Grab- 
hügel des Tegeates und ein zweiter seiner Gattin Maira, 
und endlich der Tempel der Eileithyia, welche hier „Auge 
auf den Knieen“ genannt wurde. Dieser Tempel bildete 
wahrscheinlich die Gränze des Marktplatzes gegen Osten, 
denn hier sollte nach einer der vielen Sagen die Tochter 
des Aleos entbunden worden sein, als sie von Nauplios fort- 
geführt wurde. Darum erwähnt auch Pausanias unmittelbar 
darauf das Theater, an welchem vorüber der Weg nach dem 
Parthenion geht. Bei dem Heiligthume der Eileithyia stand 
der Altar der Erde und in der Nähe sah man, als Vertreter 
der ältesten Sagenzeit Arkadiens und seiner jüngsten Ge- 
schichte, Elatos und Polybios auf zwei Steinen neben ein- 
ander ahgebildet 35, 
175 
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Ging man vom Markte weiter nach dem Tempel der 
Athene Alea zu, so kam man am Heiligthume der Artemis 
Hegemone vorüber zu dem der Athene Poliatis, wo die Göt- 
tin als Beschirmerin der Stadt geheimnissvoll verehrt wurde; 
es hiess darum das Heiligthum des Schutzes und war auch 
dem Priester nur einmal im Jahre zugänglich. Der Legende 
zufolge hatte Kepheus hier von Athene als Unterpfand für 
die Sicherheit Tegeas die Medusenlocke erhalten. Man er- 
wartet für.ein Heiligthum dieser Bedeutung eine hohe ge- 
sicherte Stätte zu finden, doch deutet Pausanias nicht auf 
eine solche Lage; auch scheinen die beiden Athenebezirke 
einander benachbart gewesen zu sein und so schliessen sich 
die wichtigsten Bestandtheile der unteren Stadt in ununter- 
brochenem Zusammenhange an einander *. 

Ostwärts vom Markte folgten auf das Theater die Tem- 
pel der „fruchtbringenden Gottheiten“ Demeter und Kora 
und nahe dabei ein Aphroditentempel. Die Stätte dieser Hei- 
ligthümer ist mit Wahrscheinlichkeit einige hundert Schritte 
östlich von der Paläa Episkopi anzusetzen, wo bei einem 
Brunnen viele Säulen ausgegraben worden sind. Pausanias 
reiht daran eine nahe Gruppe von Heiligthümern, zwei des 
Dionysos, einen Altar der Kora und einen Apollotempel und 
wendet sich dann zu den Höhen, welche im Norden die 
Stadt begränzen. An dem „gemeinsamen Altare der Arka- 
der“ geht er vorüber zu dem hochgelegenen Orte, welcher 
nach dem Zeus Klarios benannt wurde; es war der Loos- 
hügel, wo des Arkas Söhne sich das Reich getheilt haben 
sollten; auf seiner Hochfläche standen die meisten Altäre 
der Tegeaten beisammen. Diesen Hügel erkennen wir mit 
Ross und Leake in dem des Hagios Sostis und betrachten 
ihn als die Burghöhe der Tegeaten. Von den Festspielen, 
welche Zeus als dem Blitzschwinger gefeiert wurden, haben 
sich in der früher erwähnten Inschrift Siegerverzeichnisse 
erhalten. Wenn mit dem Zeus Klarios der Stamm der Kls- 
rioten zusammenhängt, so scheinen sich die Stadtquartiere 
in der Weise zu vertheilen, dass die Klarioten oder Kra- 
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rioten um den zuletzt genannten Hügel wohnten, die Apol- 
loniaten um den Apollotempel an der östlichen Stadtseite, 
die Athaneaten um das Doppelheiligthum der Athene im 
Südwesten der Stadt; der Mittelpunkt der Hippothoithis ist 
nicht zu bestimmen 51. 

So weit ist es ınöglich trotz des Mangels an Monumen- 
ten in dem weiten Trümmerfelde Tegeas die Anlage der 
alten Stadt in ihren Hauptzügen zu entwerfen, wenn die 
Tempelstätte der Alea und das Theater als gegebene Punkte 
angenommen werden. Bei seiner weiten Ausdehnung musste 
der Stadtraum von Tegea für die in den Zeiten des Ver- 
falles zusammenschmelzende Bürgerschaft bald zu gross wer- 
den; doch bezeichnet Strabo die Stadt noch als eine der 
am besten erhaltenen in Arkadien; sie blieb unter Rom und 
Byzanz noch Jahrhunderte lang der bedeutendste Ort im 
Inneren der Halbinsel. Aber schon vor der fränkischen Er- 
oberung stand auf dem Gebiete Tegeas eine andere Stadt, 
Nikli genannt, deren Mittelpunkt wahrscheinlich die Paläs 
Episkopi war. Auch diese Stadt, ein ansehnlicher Herren- 
sitz fränkischer Barone, ist fast spurlos verschwunden und 
die zu ihren Bauten benutzten Trümmer Tegeas sind zum 
zweiten Male in denselben Boden hinabgesunken. Als Tri- 


politza gebaut wurde, war Alles schon so tief verschüttet, 


dass nicht viel fortgeschleppt werden konnte; um so mehr 
darf man von Nachgrabungen erwarten, wenn sie in grösse- 
rem Umfange, als es im Jahre 1834 geschehen konnte, aus- 
geführt werden sollten. Von dem Schatze alter Kunstwerke; 
die noch im Schoosse der Erde liegen, sind bis jetzt nur 
einige ziemlich werthlose Skulpturen zu Tage gefördert 35, 
Die Strassen, welche Tegea mit den Umlanden verban- 
den, sind in ihren Hauptrichtungen sehr genau nachzu- 
weisen. Von den beiden östlichen ging die nördlichere durch 
den Gau der Korytheer über das Parthenion nach Argos; 
das war zu allen Zeiten eine der belebtesten Binnenstrassen 
Griechenlands, der bequemste aller Zugänge Arkadiens und 
daher auch von jeher zur Verbindung der nordöstlichen 
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Halbinsel und des jenseitigen Festlandes mit Sparta und 
Messenien benutzt. 

Wenn man Tegea durch das nordöstliche, das argivische 
Thor verlassen hatte, so kam man an einem Asklepioshei- 
ligthume vorüber und sah dann, ein Stadium zur Linken, 
das Pythion liegen. Die Thalbucht selbst, in die der Ga- 
rates, jetzt Sarantapotamos, einfliesst, war zum grossen 
Theile mit Eichenwald bedeckt; in demselben lag gegen das 
Ende des Thales der Tempel der Demeter, der heilige Mit- 
telpunkt des Demos der Korytheer. Durch den hereinge- 
leiteten Alpheios hat gerade in dieser Bucht eine bedeutende 
Erdanschwemmung stattgefunden; dies mag der Grund sein, 
weshalb keine Spur des Tempels nachzuweisen ist. Auch von 
dem benachbarten Dienste des Dionysos Mystes zeugen nur 
noch die Weingärten, welche den Rand des Sumpfes von 
Bersova umgeben. Gleich oberhalb dieser Heiligthümer führt. 
ein doppelter Weg die Abhänge des Parthenion hinan. Ein 
Saumpfad geht geradezu über das Gebirge, die Fahrstrasse 
aber zieht sich nach der zweckmässigen Anlage der Helle- 
nen in grosser Windung — daher Gyros genannt — um 
die vortretenden, zackigen Felskuppen herum, auf denen 
die Ruinen des Schlosses Muchli liegen. Dieser Anlage we- 
gen nennt wohl Pausanias den Weg eine für Fuhrwerk be- 
sonders bequem eingerichtete Kunststrasse. In den ausge- 
dehnten Ruinen der Burg, welche in byzantinischer Zeit 
eine der bedeutendsten Städte Moreas gewesen sein muss, 
finden sich Stücke von polygonem Gemäuer, welche einer 
alten Gränzbefestigung angehören mögen. Am südlichen 
Fusse des Burgfelsens liegen Bruchstücke von Tempelarchi- 
tektur; vielleicht stammen sie aus dem heiligen Bezirke des 
Telephos, welcher in der Wildniss des Gebirges geboren 
oder ausgesetzt und von der Hindin gesäugt sein sollte, bie 
er von den Hirten des Königs Korythos gefunden wurde. Das 
Parthenion war der Lichtberg Tegeas, aus dessen Schluchten 
Auge d.h. die Morgenhelle ihnen den jungen Tag gebar. Hö- 
her im Gebirge war das Heiligthum des Pan, der hier am 
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Waldesrande dem Phidippides auf seiner Botenreise nach 
Sparta erschien und welchem der Berg selbst mit den darauf 
lebenden Schildkröten heilig war. Jenseits des Gipfels zog 
sich an den anbaufähigen Abhängen entlang die Gränze der 
Tegeaten gegen Argos; an der gegenüberliegenden Berglehne 
sah man die Stadt Hysiai ®. 

Aus dem südöstlichen Stadtthore Tegeas führte der Weg 
durch das Thal des Garates oder Gareates nach Thyrea und 
dem Gebiete des Parnongebirges; ein alter Gauort Garea 
lag vielleicht in der Gegend des Dorfes Doliana, von wo der 
Bach herkommt. Am Wege dahin stand — zu Pausanias 
Zeit schon vor dem Stadtthore — das Denkmal des Orestes, 
dessen Riesengebeine dort einst, ein Talisman für Teges, 
verborgen gelegen hatten. Man ging eine Zeitlang am Bache 
entlang und überschritt ihn dann zehn Stadien vor einer dem 
Pan heiligen Eiche. Weiter aufwärts theilten sich die Berg- 
pfade; gerade östlich ging es nach Thyrea, südöstlich über 
Doliana nach dem Bergdistrikte von Hagios Petros. Hier 
breitete sich der tegeatische Gau der Karyaten aus, deren 
Hauptort Karyai (bei Arachowa) frühe abgerissen und zu 
einer lakonischen Periökenstadt gemacht worden war. Der 
Gebirgsrücken des Parnon und der Alpheios bildeten nun 
die Gränze zwischen der lakonischen und arkadischen Ka- 
ryatis. Es war dies auch ein Nebenweg nach Sparta. So 
zog Titus Quintius von Argos über das Parthenion in die 
Tegesatis, liess Tegea aber zur Rechten liegen, lenkte links 
in die gareatische Bucht ein und lagerte am dritten Tage 
bei Karyai. So gelangten wiederum die Lakonier über Ka- 
ryai nach Argolis und auf demselben Bergwege kam ein 
tegeatisches Heer einst unter dem Könige Alnes oder Aleos 
den Lakedämoniern in den Rücken und schnitt sie vom 
Heimwege ab ®. 

Die gerade, im Kriege wie im Frieden viel belebte Heer- 
strasse nach Sparta ging aber aus dem Südthore Tegeas. 
Zwei Stadien vom Thore standen links Altäre des Pan und 
Zeus, sieben Stadien weiter das Heiligthum der Artemis 


262 Die Wege nach Sparta und Pallaation. 


Limnatis und nach zehn Stadien der zu Pausanias Zeit ver- 
fallene Tempel der Artemis Knakeatis. Dieser muss unmit- 
telbar am Anfange des Gebirgspasses gelegen haben, denn 
es eind gerade neunzehn Stadien bis zur Alpheiosschlucht. 
Dass Pausanias keinen Uebergang über den Alpheios er- 
wähnt, ist der beste Beweis dafür, dass der Fluss damals 
einen anderen Lauf hatte. Der fernere Weg ist durch das 
aufsteigende Flussthal gegeben. Für grössere Niederlassun- 
gen war hier kein Raum. Die beiden tegeatischen Oerter 
am Alpheiosbache waren Phylake und Symbola; der erstere 
ein befestigter Gränzposten und Mittelpunkt des Gaus der 
Phylakeer, lag südlich vom Khane Krya Brysis (Kühlbrun- 
nen), wo die Hauptquelle entspringt; die Schlucht nördlich 
davon, wo die Zuflüsse vom Parnon her einmünden, nannte 
man Symbola. In dieser Gegend mag die Säule gestanden 
haben, auf welcher die alten Verträge zwischen Sparta und 
Tegea aufgeschrieben waren δὶ. 

Aus dem südwestlichen Thore, dem pallantischen, unweit 
des grossen Athenetempels, führte der Weg mitten durch 
den Gau der Apheidanten; er berührte zwanzig Minuten 
von Piali beim Dorfe Kerasitza die Quelle der Leukone und 
eine halbe Stunde weiter den nördlichen Fuss des kleinen 
Felsberges von Buno; dieser muss das Kresion sein und die 
auf seinem Gipfel erhaltenen Grundmauern gehören dem Tem- 
pel des Ares Aphneios an. Zur Linken bleibt das tiefe Ge- 
8146 der Mauthyreer liegen, deren Stadt sich in der südöst- 
lichen Ecke der ganzen Ebene auf den Höhen bei Dorf 
Kapareli mit bedeutenden Ruinen ausbreitet, die vom Wege 
abliegen und darum noch nicht genau untersucht worden 
sind. In einer nahen Kapelle sollen Bruchstücke ionischer 
Architektur sich finden, welche dem Heiligthume der Athene 
Hippia angehört haben. Aber der merkwürdigste Ueberrest 
des Alterthums in dieser Gegend ist der Damm (Choma), 
dessen mächtige Steinreihen von Nordost nach Südwest ge- 
richtet, die Höhen von Birbati mit dem gegenüberliegenden 
Fusse des Boreion, jetzt Kravari, verbinden. Er war be- 
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stimmt gegen den Andrang der tegeatischen Gewässer die 
Felder des nördlich anliegenden Nebenthales zu schützen 52. 

Dies versteckte und schmale Nebenthal der Tegeatis hat 
seine besondere historische Bedeutung, welche sich den For- 
schungen der Reisenden lange entzogen hat. Die französi- 
schen Offiziere entdeckten zuerst, zehn Stadien nördlich 
vom Damme, die Stätte von Pallantion auf einem Hügel, 
welcher vom Boreion in die etwa fünfzehn Stadien breite 
Ebene vortritt. Auf dem Gipfel erkennt man in seinen 
Grundmauern das Heiligthum der „reinen Götter“; man 
folgt den Spuren der alten Burgmauer und findet am süd- 
östlichen Abhange Fundamente, welche vielleicht dem Pal- 
lastempel angehören. Der Heros Pallas steht voran in der 
Geschlechtstafel der stadtgründenden Lykaoniden und an 
seiner Gründung nehmen ÖOrestheus und Phigalos Theil; 
eine Zusammenstellung, welche auf die Verwandtschaft von 
Pallantion, Oresthasion und Phigaleia hinweist. Einen Ge- 
gensatz gegen den blutigen Gottesdienst auf dem Lykaion 
erkannte Pausanias in dem Namen der reinen Götter, de- 
nen Pallas, der Träger des Athenedienstes, zuerst geopfert 
hatte. Die feierlichen Eide, welche bei den namenlosen 
Burggöttern geschworen wurden, die Verbindung des Pallas 
mit der Styx, die Sage vom Euandros als dem in der pal- 
lantischen Ebene ansässigen Pflanzer weisen auf einen Zu- 
sammenhang mit Pheneos. Von der Geschichte Pallantions 
aber wissen wir nur, dass es als ein herabgekommener mäna- 
lischer Flecken nach Megalopolis verpflanzt und dann als 
Mutterstadt des palatinischen Roms durch Antoninus Pius 
von einem Dorfe der Megalopolitis wiederum zu städti- 
scher Würde erhoben und mit Selbständigkeit und Abgaben- 
freiheit beschenkt wurde. Einen bedeutenden Aufschwung 
scheint aber die junge Stadt nicht genommen zu haben, die 
Burg war nicht wieder hergestellt worden. In der Ebene 
sieht man Baureste aus römischer Zeit; das Baumaterial, 
auch Reliefs und Statuen, sind nach der Umgegend ver- 
schleppt worden. Im Heiligthume des Pallas stand Euan- 
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dros neben der Tempelstatue; auch ein Heiligthum der 
Kora war in der Unterstadt und nicht weit davon eine 
Erzstatue Polybs, des Vermittlers zwischen Griechenland 
und Italien, dessen älteste Verbindung auf diesem Boden 
gefeiert wurde *. 

Das Choma war zugleich Damm und Landschaftsgränze, 
wie der Deich der Probatia bei Lebadea und der zwischen 
Orchomenos und Kaphyai. Seit Antoninus trafen hier die 
Stadtgebiete von Megalopolis, Tegea und Pallantion zu- 
sammen #. 

Ueber das Boreion steigt man auf niedrigem Bergpfade 
in die Ebene von Frankobrysis, die Asaia, hinunter, welche 
zwischen der Ebene von Megalopolis und der von Tegea 
und Pallantion und zugleich zwischen den offenen und den 
geschlossenen Thälern Arkadiens die Verbindung bildet. Die 
neuere, gepflasterte Heerstrasse von Tripolitza nach Leon- 
dari geht über den nordwestlichen Abhang, die alte süd- 
licher davon über den mittleren Rücken des Berges. Die 
Richtung derselben ist bezeichnet durch das Heiligthum der 
Athene Soteira und des Poseidon, dessen Trümmer Pausa- 
nias auf dem Wege zwischen Pallantion und Asea berührte. 
Diese Trümmer haben auf der durch Veränderung des Weges 
ganz vereinsamten Berghöhe Jahrhunderte lang unvermin- 
dert gelegen, bis sie in letzter Zeit (1837) nach dem-Dorfe 
Valtetsi als Baustücke verschleppt worden sind. Die noch 
übrigen, geringen Spuren des Heiligthums, welches Odys- 
seus auf seiner Heimkehr gegründet haben sollte, finden 
sich auf der Höhe des Passes zwischen eng zusammenste- 
henden Felsen. Es war ein kleiner dorischer Tempel aus 
weissem Marmor. Beide Wege, der hellenische des Pau- 
sanias und der türkische, vereinigen sich, wenn man durch 
eine Thalschlucht in die jenseitige Ebene hinabsteigt. An 
dem Abhange entspringen reiche Quellen, die Abflüsse der 
östlichen Hochebene, und drängen in das Thal hinunter, 
welches von kahlen Felsbergen umgürtet, sich von Südost 
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nach Nordwest erstreckt. Die höchste Wand ist gegen Sü- 
den, dem Boreion gegenüber, der langgestreckte Tsimbaru 
(3853 F.). Die Niederung, welche in der Mitte des Berg- 
kessels die vereinigten (Quellen aufnimmt, ist ein nie aus- 
trocknender Sumpfsee, welcher im Winter mit klarem Spie- 
gel an den Fuss der Gebirge reicht. 

An der Nordseite des Tsimbaru bricht eine tiefe Schlucht 
nach der westlichen Ebene durch; diese bildet aber keinen 
regelmässigen Abfluss, sondern dient nur bei einem unge- 
wöhnlichen Wasserstande als Ablaufsrinne; der Abzug des 
Wassers ist auch hier noch wesentlich unterirdisch, aber 
nicht durch sichtbare Abzugshöhlen, sondern es dringt in 
den lockeren Boden ein und in die Spalten des Tsimbaru- 
gebirges, um sich an seinem südlichen und westlichen Fusse 
in verschiedenen Quellen zu vertheilen. Pausanias erwähnt 
nur diesen Weg des Wassers; bei der allmähligen Erhö- 
hung des Thalbodens aber, welcher durch die Erdanschwem- 
mung stattgefundeu hat, fliesst jetzt das Wasser leichter als 
sonst über das niedrige Joch und durch die Schlucht hinab 
zur Ebene von Megalopolis. 

So steht diese Ebene ihrer Natur nach auf eine merk- 
wäürdige Weise in der Mitte zwischen den verschlossenen 
und offenen Thälern Arkadiens, wie sie auch in der Höhe 
der Lage die Mittelstufe zwischen der Tegeatis und der 
Megalopolitis bildet. Die Bergwände sind geöffnet, aber 
noch beharrt der Strom in seiner geheimnissvollen Art, er 
verschmäht die offene Bahn, um noch einmal in die Tiefe 
zu versinken und erst am westlichen Abhange bei Marmaria 
entströmt die neue Alpheiosquelle dem Boden, um nicht 
wieder zu verschwinden. Ebenso geht ein anderer Theil 
der asäischen Gewässer in südöstlicher Richtung unter dem 
Tsimbaru durch und fliesst am jenseitigen Abhange in ver- 
schiedenen Quellen hervor, welche am Fusse des Khelmos 
die Anfänge des Eurotas bilden. So erscheint die Asaia 
als der Mischkessel für die Gewässer der beiden Hauptströme 
der Halbinsel, welche im Becken dieses Thales noch eins 
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waren und jenseits desselben ihre ganz entgegengesetzten 
Wanderungen beginnen. Die Alten gingen noch weiter. Kraft 
ihrer in Annahme wunderlicher Wasserverbindungen uner- 
müdlichen Einbildungskraft benannten sie die Quellen von 
Frankobrysis schon vor ihrem Zusammenflusse Eurotas und 
Alpheios; sie behaupteten dass sich aus dem See, den sie 
bilden, dasselbe Wasser wieder einerseits zum Alpheios an- 
dererseits zum Eurotas ausscheide und dass die Kränze, in 
die Quellen von Asea geworfen, jedesmal in demjenigen 
der Flüsse wieder zum Vorschein kämen, dem sie gewidmet 
worden wären ®. 

Die Alpheiosquelle ist die Hauptquelle, der sogenannte 
Frankenbrunnen, nach welchem das Thal selbst und der 
daneben erbaute Khan benannt werden. Ein Tempel der 
Göttermutter stand einst an dieser Stelle, ohne Zweifel 
weil sie es gewesen war, die nach der arkadischen Sage 
aus dem dürren Felsboden zuerst die strömenden Grewässer 
hervorgelockt hatte; die Zwillingsquellen selbst aber waren 
durch ein Paar Marmorlöwen dargestellt, welche neben dem 
Tempel lagen. Jetzt sind nur wenige Steinblöcke in der 
Nähe des Khans zu sehen. Von dieser Quelle, die, wie 
Pausanias sagt, ein wenig vom Wege abliegt und die mit 
der andern gegenüber am Wege aufsprudelnden Eurotas- 
quelle einen Mühlbach bildet, geht man eine Viertelstunde 
bis zu dem flachen, tafelförmigen Hügel, welcher sich von 
Nordwest gegen Südost halbinselartig vorschiebt und die 
Ruinen der Stadt Asea trägt. Starke Mauerreste ziehen sich 
rund um den Gipfel der Höhe, die sich nur einige fünfzig 
Fuss erhebt; andere Mauerzüge schliessen die Abhänge ein. 
Die sumpfige Niederung erstreckt sich so nahe an den Stadt- 
hügel, dass die Fundamente von Mauern und Rundthürmen 
am Fusse desselben häufig überschwemmt sind. Jetzt ist 
die ganze Niederung unbebaut und unbewohnt, nur der Khan 
am Frankenbrunnen bietet den von Karitena und Leondari 
nach Tripolitza Reisenden auf dem öden Wege einen will- 
kommenen Ruhepunkt. Die Bergabhänge sind kahl; auf den 
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Höhen liegen Dörfer, von denen man in die freundlichere 
Waldlandschaft des oberen Alpheiosthales niedersieht 85, 


1) Kornausfuhr von Mantineia nach Argos Xen. Hell. V, 2,2. Te- 
gea opaca Stat. Theb. IX, 375. Auf den Unterschied des Klimas in Ar- 
kadien und Lakonien bezieht sich die Geschichte von den verfrorenen 
Spartanern in Tegea Paus. VII, 53. 

2) ἡ Τριπολιτζά, Türkisch Tarabolusa; jetzt amtlich Τρέπολις (nach 
Dodwell 2,417 die alte arkadische Tripolis), Ueber den angeblichen Syn- 
oikismos Leake II, 336. Peloponn. 153. Ross Königsreisen S. 224. 

3) Mavrıv&n ἐρατεινή Hom. I. II, 607. Plut. Arat. 45. ἄστυ ἔραν- 
μὸν or. ap. Pans. VIII, 9. 

4) So that Agis nach Thuk. V, 65. Die Neueren haben diesen Fluss- 
lauf meist Ophis genannt. 

5) Vitruv. I, 5: collocanda oppida sunt non quadrata nec procarrenti- 
bus angulis, sed circuitionibus, uti hostis ex pluribus locis conspiceretur. 

6) Trotz der guten Erhaltung der Ruinen weichen die Angaben der 
neueren Reisenden über den Umfang und die Mauern Mantineias von ein- 
ander ab. Ross (Reisen im Pelop. 125) zählte 129 oder 130 und berech- 
net den ganzen Umfang auf 28 bis 30 Stadien. Gell nimmt 116 Thürme 
an mit 7 'Thoren und einer Pforte; Leake (Mor. I, 103) 10, dann (Pe- 
loponn. 112) 9; -Puillon Boblaye 8 auf eine Linie von 3250 Meter. — 
xzonnis λίϑου ξεστοῦ und darüber ein πλένϑινον τεῖχος beschreibt auch 
Xenophon Anab. II, 4, 10. 

ἢ Die Merkwürdigkeiten von Mantineia beschreibt Paus. c.9. Die 
Pytbia befahl: ἐΐφρονει ϑυμῷ ’Apxad’ ἀειρομένους κατάγειν eis ἄστυ 
ἐραννγόν, οὗ τρέοδος καὶ τετράοδος καὶ πεντακέλευϑος, ἔνϑα τε δὴ τέ- 
μενός τε ϑυηλάς τ᾿ ᾿ἀρχάδι τεύχειν. Leake versteht die Bezeichnung von 
den vielen von Mantineis ausgehenden Heerstrassen (Pelopon. 112). Ueber 
die innere Anordnung der Stadt ist ohne Nachgrabungen nichts Sicheres 
za sagen. In der älteren Mantineia lag der Zeustempel ἐν τῇ ἀγορᾷ und 
war der Ort, wo die Staatsverträge aufbewahrt wurden. Thuk. V, 47. 

8) Die Gründerin von Mantineia heisst bald Aurovron (Paus. VII, 9), 
bald ᾿“ντενόη (cap. 8). Vielleicht kam die letztere Namenform zugleich mit 
dem Antinonskulte in Aufnahme, indem man durch die gleichen Namen 
den Zusammenhang noch anschaulicher machen wollte. Um Antinoos in 
Arkadien recht einzubärgern, wurde er als Pan eingeführt. Vgl. über die 
Münzen mit IZANI ANTINOR und HPNCANTINOOC, TOIC APKACI 
Eckhel Doctr. N. VI, p. 531 u. 535. — Ueber die erste Zusammenziehung 
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der Demen von Mantineis siehe Mäller Dor. 11,70. Ueber die Auflösung 
der Stadt Ephoros bei Strab. 337 (εἰς πέντε χώμας τὴν Μαντινέων διῷ - 
zıoay πόλιν «“αχεδαιμόνιοι); ebenso Diod. XV, 5. Xenophon Hell. \V, 
2, 7: διῳχίσϑη ἡ Ἡαντίνεια τετραχῆ; als fünfte Gemeinde ist also die 
auf dem Boden der Stadt zurückgebliebene zu denken, von dem Pau- 
sanias sagt: ὀλέγον τε κατέλιπεν οἰχεῖσϑαι. Den Damm des Agesipolis 
glaubte Gell noch nachweisen zu können (Städtemanern Taf. 35). Nach 
Xenophons lakonisirender Darstellung wurde es Anfangs den Bürgern 
schwer genug, ihre eigenen Häuser niederzureissen und sich neue Heerde 
zu bauen; sie hätten sich aber bald in die Veränderung gefunden und 
die Nähe ihrer Aecker wäre den Grundbesitzern sehr angenehm gewesen. 
Ueber die Zeit der Wiederherstellung siehe Sievers Geschichte Griechen- 
lands von Ende des peloponnesischen Krieges Seite 253. Die 300 Ta- 
lente geben einen Maassstab für arkadischen Reichthum, da wir wissen, 
dass die Mantineer οὐδενὸς δεύτεροε τῶν ᾿ἀρχάδων οὔτε κατὰ δύναμιν 
οὔτε τὴν περιουσίαν waren (Polyb.II,62). Piutarch findet in dem ganzen 
Benehmen Arats die Vertilgung des alten Namens am unverzeihlichsten: 
τὰ μετὰ ταῦτα πραχϑέντα περὶ τὴν πόλιν οὐτ᾽ εἰς καλὴν our εἷς ἀν- 
αγκαίαν ἐστὶ ϑέσϑαι τῷ Aparp πρόφασιν" τῶν γὰρ ᾿Δργεέων (lies ᾿Δχαιῶν) 
τὴν πόλιν παρ᾿ Ayııyovov δωρεὰν λαβόντων καὶ χατοιχίζειν ἐγνωχότων, 
αὐτὸς οἰχιστὴς αἱρεϑεὶς καὶ στρατηγὸς ὧν ἐψηφίσατο, μηκέτι χαλεῖν 
Ἡαντίγειαν, ἀλλ᾽ ᾿Αντιγόνειαν, ὃ μέχρι νῦν χαλεῖται. καὶ doxei δὲ ἐχεῖ-- 
vor ἡ μὲν ἐρατεινὴ αντίγεια παντάπασιν ἐξαληλίφϑαι, διαμένει δ᾽ αὶ 
πόλις ἐπώνυμος τῶν ἀπολεσαντων καὶ ἀνελόντων τοὺς πολέξας. Die 
nene Stadt sollte ein Denkmal der Verbindung zwischen Makedonien und 
den Achäern sein und darum ist möglich, dass Antigonos die Gründung 
begünstigte, wie Mannert Geographie von Griechenland $S. 437 annimmt. 
Münzen mit ANTITONERN AXAIAN Eckhel. Doctr. Num. II, 232. 
Der alte Name wieder auf Münzen des Sept. Severus (Köhne Zeitschrift 
III, 31, Sestini Mus. Font. I,71, LII,45) und der Plautille (Sestini Deser. 
di molte med. in piü musei 95). 

9) Dem Demeterhaine auf Alesion (Δήμητρος ἄλσος ἐν τῷ ὄρει) ge- 
hört wohl die von Leake in Pikernes gekaufte Marmorbüste an, welche 
Chrionis der Göttin geweiht hatte. Mor. I, 111. Wahrscheinlich dieselbe 
Inschrift wie C. I. Gr. I, 1518. Ueber die Lage des Poseidions ist die 
genaueste Nachricht bei Polybios IX, 7: τῆς τῶν Θηβαίων πρωτοπορεέας 
συναπτούσης πρὸς τὸ τοῦ Ποσειδῶνος ἱερὸν, ὃ χεῖται πρὸ τῆς πόλεως 
ἐν ἑπτὰ σταδίοις. Damit steht Pausaniss c. 10, 2 ,οὐ πρόσω σταδέου 
Ἡαντινείας“ im Widerspruche; deshalb macht Schäfer in seiner Abhand- 
Inung über die Schlacht bei Mantineis im Rhein. Museum 1846 S.61 die 
sehr glückliche Emendation: οὐ πρόσω ς΄ σιαϑίων αντινείας. Der Name 
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"Aincıov wurde von «An abgeleitet und auf die Irrfahrten der Rhea bezo- 
gen. ᾿Δλήσιον οὗδας in dem Orakel bei Paus. IX, 14. 

10) Ross Inser. gr. ined. fasc. 1 tit. 9. Es sind Bruchstücke zweier 
Manumissions - Dokumente. 

11) Fünfmal sehen wir die Mantinike als Kampfplatz griechischer 
Heere. Von den grösseren Schlachten hat Thukydides die erste (418 v. 
Chr.), Xenophon die zweite und berühmteste (362 v.Chr.), Polybios die 
dritte (206 v. Chr.) beschrieben. In die Zeit zwischen der zweiten und drit- 
ten Schlacht fällt der Sieg des Demetrios Poliorketes über den König Archi- 
damos (296), von Plutarch im Leben des Demetrios erzählt, und der von 
Pausanias VIII, 10 erzählte Kampf zwischen den Achäern und Sparta- 
nern, der bald nach der Eroberung Korinths durch Aratos (243) statt- 
gefunden haben muss. Siehe über diese Reihe von Schlachten Leake’s 
treffliche Untersuchungen Morea III, 57—93. Die Stellung der Argeier 
in der ersten Schlacht beschreibt Thuk. V, 65 (χωρέον ἐρυμνὸν χαὶ δυσ- 
πρόσοδον). 

12) πεδίον ὀνομαζόμενον ᾿Δλχιμέϑων Paus. c. 12. Merkwürdig ist 
die Anwendung des Heroennamen auf eine Ebene; daher ist vielleicht, 
wie Kayser in der Zeitschrift für Alterthumswiggenschaft 1850 vorschlägt, 
᾿Μλχιμέδοντος zu schreiben. Dass die westlichen Gränzberge keinen be- 
stimmten Namen hatten, beweisen die Stellen bei Xenoph. Hell. VI, 5, 15 
und VII, 5, 21 (τὰ πρὸς ἑσπέραν ὅρη) und die Umschreibung des Poly- 
bios XI, 11, 6, wo er von der Ausdehnung des Entwässerungsgrabens 
spricht: τὴν τάφρον τὴ» φέρουσαν ἐπὶ τοῦ Ποσειδίου διὰ μέσου τοῦ 
τῶν αντινέων πεδίου καὶ συνάπτουσαν τοῖς ὄρεσι τοῖς συντερμονοῦσι 
τῇ τῶν ᾿Ελισφασίων χώρᾳ. Dass darunter die Höhen stidlich von Kapsa 
gemeint sind, ist schon deshalb anzunehmen, weil der Entwässerungsgra- 
ben gewiss bei der dem Poseidion gegenüberliegenden Katabothra endigte. 
Dagegen ist der seltsame Name der Elisphasier, der sonst nirgends vor- 
kommt, vielfach angezweifelt worden. Gronow las ᾿Ελιχάσιοε — dann 
wäre 'Elizn der Name eines westlichen Gauortes der Mantinike; Leake 
Pelop. 380 will’Elvuaoıo:; Ross in seinen peloponnesischen Reisen p. 127 
billigt die früher von Leake vorgeschlagene Lesart ᾿Ελισσοντέων wegen 
des nahen Helissonthales. Keine dieser Verbesserungen ist so überzeu- 
gend, dass man sie annehmen könnte. — Kapsa ist ein hellenischer Name 
(Stephanos hat Kaya für die bei Herodot vorkommende Form Xauye) 
und bedeutet wahrscheinlich die nördliche Biegung der Strasse von xzau- 
πτέιν. Das Herakleion als Lagerplatz der Lakedämonier Thuk. V, 64. 
66. — 'H Πεεροσάχα Meyalonolıay χαὶ Μαντινέων ὅρος — also ein 
Hermaion. 

13) Ueber die beiden orchomenischen Wege Paus. c. 12. Puillon Bo- 
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blaye p. 149; die nördliche Ebene heisst χάμπος τῆς μηλιᾶς. Penelope 
sollte als verstossene Frau in Mantineia gelebt haben. 

14) Die Wege nach Argos hat Ross S. 129 f. auf das Reine gebracht; 
ich bin ihm in allen Hauptpunkten gefolgt. Ganz verschieden davon Leake 
Pelop. p.367 £., gegen den Kiepert in der Einleitung zum Supplementhefte 
seines Atlas gegründete Einwendungen macht. Pausanias kommt beide 
Wege von der argivischen Seite. Auf dem Klimaxwege (so genannt von den 
Ba9uldes ἐμπεποιημέναι) ist c. 6 die χρήνη μελιαστῶν (μελιασταί die 
Dionysospriester) mit dem μέγαρον Aıovuoov und ξερὸν 'Apgodiıns Me- 
Aavidos. Dann χωρίον ὀνομαζόμενον Melayysia (Schwarzerde von dem 
morastigen Grunde). Pikerni im heutigen Griecheniande, wiederkehrender 
Name für quellenreiche Orte. 

Prinos, grosse Stacheleiche, ngr. πρινγάρι. ἡ Ἐενίς bei Polyb XI, 11, 
der sie deutlich als unterhalb des Alesion hingehend beschreibt. Die Lage 
der "Agyn καλουμένη χρήνη schliesse ich aus Pausanias, der sie in der 
Ebene παρὰ τὴν λεωφόρον ansetzt; diese λεωφόρος ist die grosse tegea- 
tische Heerstrasse, in welche hier der Prinosweg einfällt. Pausanias er- 
wähnt darum die Gegenstände zwischen Arne und Mantineia nicht, weil 
er sie auf dem Wege nach Tegea beschreiben wollte. Den kurzen Berg- 
weg bezeichnet Pausanias: ὑπερβὰς δὲ οὐ πολύ. ᾿Δ4ργὸν πεδίον (Gegen- 
satz zu ἐνεργόν Paus. VII, 23, 2) ἡ διέξοδος σταδίων ϑέχα. Νεσεάνης 
ἐρείπια Paus. Νεστανία Ephor. Νοστέα κώμη ᾿ἀρκαδίας Steph. Βγε. — 
κατὰ τὴν Νεσιάνην ὑπόχειται μάλιστα μοῖρα μὲν xal αὐτὴ τοῦ πεδίου 
τοῦ ἀργοῦ, χορὸς δὲ ὀνομάζεταε ΜἭῃαιρᾶς. Die ganze Thalschlucht des 
Faulfeldes wird bei Xen. Hell. VI, 5, 17 beschrieben als ὁ ὄπισϑεν κόλ-- 
πος τῆς Μαντινικῆς, μάλα σύνεγγυς χαὶ χύχλῳ ὕρη ἔχων, in welchem 
Agesilaos fürchtete eingefangen zu werden. 

15) χωρέον δρυῶν πλῆρες καλούμενον πέλαγος Paus. c.11. Pelagos 
bezeichnet das wellenschlagende, rauschende Meer; vgl. über die verschie- 
denen Namen des Meeres bei den Griechen die Bemerkungen meines Bru- 
ders Georg in Aufrechts und Kuhns Zeitschrift für Sprachkunde I, 33. Die 
Stelle über den Weg nach Phoizon ist lückenhaft. Vielleicht ist das γω- 
elov ὀνομαζόμενον «Ῥοίζων der Platz des viereckigen Thurmes (Plan et 
detail de construction d’un monument antique de forme polygonale. Ar- 
chitecture II, pl. 54); und dann wird wahrscheinlich als etwas Neues 
(etwa οὐ πόῤῥω δὲ Φοίζωνος oder ähnlich) das μῆμα ᾿Δρηιϑόου Kopv- 
νήτου angeführt. Die στεινωπὸς ὁδός Il. ΥἹΙ, 143 ist aber gewiss nicht 
die Gränze von Tegesa und Mantineis, wie Ross meint. 

16) λεωφόρος nach Pallantion Paus. c. 11, 5. Unter Skope ist kein 
Wartthurm zu verstehen, sondern die nstürliche Höhe. — Ζύττεκα heisst 
auch das Vorgebirge beim böotischen Akraephia. Ueber Vermauerung des 
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Passes vor Skope Gell Journey p. 65. Dodwell II, 421. Exped. Seient. 
II, 84. 

17) Die Tegeatis εὐρύχορος Paus. VIII, 5, 3 und Simonides ep. XIX, 
11. Jacobs Anth. I, p. 62. “ευρὸς χῶρος, φυσίζοος αἷα Her. I, 67. τὸ 
πέδον 'Aoxadins Anth. Pal. ed. Jacobs I, p. 58. 

Den alten Lauf des Alpheios in Südarkadien erkannt zu haben ist 
das Verdienst von Ross (Reisen im Pelop. S. 71). Der östliche Nebenfluss 
Γαράτης; Γαρεάτης Sylb. _Aayüs bei Herod. περὶ wor. A. p.8 ed. Dind. 
aus den Argolika des Deinias. Fragm. Historic. Gr. III, 26. Vgl. Hesych. 
8. v. λάχεια — εὔσχαφος καὶ εὔγαιος παρὰ τὸ λαχαίνεσϑαι ὃ ἔστι σχί- 
πτεσϑαι πυχνὼς. Verwandt λαχγή, auch ἀάχχος, lacus, lacuna nach Lo- 
becks Rhematikon p. 237. Lachas ist also der Grabenfluss. 


18) Taka oder Taki, Name der Höhle; vom persisch - arabischen 
Worte tauk, Gewölbe (Leake I, 121). — εὔμηλος Τέγεα Simonides ep. 
XIX. — Nach Strab. 373 Teyda wie Mıd£a; Ion. Τεγέη. 

19) Τεγέα ἐξ ἐννέα δήμων (συνῳχίσϑη) Strab. 337. Die Namen 
bei Paus. c. 45: Tagsaraı, Φυλαχεῖς, Καρυᾶται, Κορυϑεῖς, Ilwrayidaı 
(Steph. B. Βωταχίϑαι, τόπος 'Auxadlus ἀπὸ Βωτάχου: vgl. Lobecks Pa- 
thologie p. 335, der einen attischen Demos Πωταχίδαι und einen tegea- 
tischen ΖΙ]ρωταχίδαε kennt, ich weiss nicht, woher), Οἱᾶται (nach Butt- 
manns Textverbesserung; cf. Steph. B. Olos nollyrıov Τεγέας), ανϑυ- 
θεῖς (aber ihr Feld heisst Mev9ovgıxor), ᾿Εχευήϑεις (etwa von ἔχειν und 
n9%0g mit dem Digamma?), Aysldavısc. Die Synonymen ἀφ εέδας und 
ἀφνειὸς sind in derselben Genealogie mit einander verbunden. Vgl. zur 
Bedeutung des Namens den ‘4yeidag Πολυπημονίδης Od. 24, 304. 

20) Die allegorischen Gestalten des Skephros und Leimon (Paus. VIII, 
c. 53) erklären sich gegenseitig auf eine unwiderlegliche Weise. Σχεφρός 
entspricht dem lateinischen scaber; verwandt ist der Stadtname Zxap- 
φεια, Σχάρφη „die schroffe*. Ausdrücke wie ἐπιδραμὼν τὸν ἀδελφόν 
scheinen mir darauf hinzudcuten, dass Pausanias die natürliche Bedeutung 
der Sage wohl kannte. 

21) Tegea ergiebt sich an Antigonos Polyb. U, 54. Eingenommen war 
die Stadt schon früher trotz der Medusenlocke von den Lakedämoniern, 
währscheinlich nach der Schlacht von Dipais; auch von Kleomenes. — 
Mauersprung der Mantineer Xenoph. Hell. VII, 4, 37. 

22) λόφος φυλαχτρίς Polyaen. VII, 5, 6, Paus. VII, 48, 3; ἄχρα 
Polyb. V, 17,2. τὸ πρὸς Marılveıav τεῖχος χαὶ al πύλαι Xen. Hell. 
VI, 5, 8. Inschrift bei Ross Inser. Gr. Ined. I, 2. 

23) Paus. c. 45, 4—47, 4. Ueber die Reste des Aleatempels Leake 
I, S. 90. 97. II, p.47. Ross S. 67. Klenze (Aphorismen S. 647) will statt 
ἐχτός lesen ἐντός, weil „ein am Aeusseren ionischer Tempel, der innen 
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dorische und korinthische Säulenordnung habe, nicht wohl denkbar wäre“. 
Warum nicht? Ueber die Giebelfelder Gerhard Heilung des Telephos, 


Jahn Arch. Aufs. S. 165 und Welcker Alte Denkmäler I, 199, Das Hei- 
ligthum war tx παλαιοῦ Πελοποννησίοις πᾶσιν αἰδέσιμον Paus. III, 5,6. 


24) Paus. c. 47, 4. στάδιον — xonyn — Ἑρμοῦ ναὸς Alnvrou (des 
Hochländers, wie K.O. Müller übersetzt, Kl. Ὁ. Schrift. II, 176). 

25) Ἣ παλαιὰ Ἐπισχοπή „die alte Kathedrale der ehemaligen Bi- 
schöfe von Nikli“ Ross p. 68. Ueber den Theaterbau des Antiochos Liv. 
XLI, 20. Τοῦ 'Ayvilos ἀγάλματα τέσσαρά εἶσιν ἀριϑμόν, ὑπὸ φυλῆς 
ἕν ἐχάστης ἱδρυμένον, ὀνόματα δὲ αἱ φυλαὶ παρέχονται Ἀλαρεῶτις, 
᾿Ιπποϑοῖτις, ᾿Ἵπολλωνεᾶτις, ᾿Αϑανεᾶτις. Pausanias entsprechend führt 
die tegeatische Inschrift im Corpus Inser. Gr. 1513 die vier Phylen so 
an: Κραριῶται, ἹΙπποϑοῖται, ᾿Απολλωνιᾶται, οἱ ἐπ᾿ ᾿Ιϑαναίαν πολῖται. 
Den Bürgern jeder Phyle werden die μέτοιχοι derselben angereiht. — 
Ayopa cap. 48. "Aygodiıns ναὸς καλούμενος ἐν πλινϑίῳ — "Aons γυ- 
γαιχοϑοίνας — Διὸς τελεέου βωμὸς καὶ ἄγαλμα τετράγωνον — μνή- 
ματα Τεγεάτου χαὶ Μαιρᾶς (wahrscheinlich in der Mitte des Platzes) — 
ἱερὸν τῆς Εἰλειϑυίας (ἐπονομάζουσιν αὐτὴν ἐν γόνασιν — Jahn Arch. 
Aufs. S.49 u. Welcker Kl. Schr. III, 186 nehmen mit Recht Valckenaers vor- 
trefflliche Conjektur 4ὕγην ἐν γόνασιν an, welche die neuesten Heraus- 
geber unbegreiflicher Weise verschmäht haben; nach dem Style des Pau- 
sanias wäre αὐτὴν an sich nicht so unerträglich, wie Welcker meint, aber 
die folgende Erzählung setzt den vorangegangenen Namen Auyn voraus). 


26) Was zwischen dem Markte und der Alea lag, nennt Paus. c.47, 
5 und 6: ᾿4ϑηνᾶς πολιάτιδος ἱερόν und "Aoreuig Ηγεμόνη. Medusen- 
locke auf den Münzbildern. Siehe Eckhel Num. vet. anecd. p. 142. 

27) Oestlich von Markt und Theater Paus. 53,7: Anunrgos καὶ Ko- 
ons ναός, ἃς ἐπονομάζουσι χαρποφύρους, πλησίον δὲ ᾿“φροδέτης za- 
λουμένης Haylas — ᾿πόλλωνος ναός. Dann der nördliche Theil und 
daselbst die ἑστία Apxadov χοινή und das χωρίον ὑψηλόν, ἐφ᾽ οὗ καὶ 
οὗ βωμοὶ Τεγεάταις εἰσὶν οὗ πολλοί, χαλεῖται μὲν Διὸς χλαρέου — 
ἄγουσι δὲ ἑορτὴν αὐτόϑι Τεγεᾶται κατὰ ἔτος. Dieser Zeus ist wohl der- 
selbe wie der μέγιστος und χεραυνοβόλος in der Inschrift. 


Von tegeatischen Gebäuden wird noch erwähnt das auf Agathons Ko- 
sten vom Demos der Tegeaten erbaute Öffentliche Bad (Brunck Anall. IH. 
Ρ. 223) und bei Xenophon VII, 4, 36 τὸ δεσμωτήριον und ἡ δημοσία οἷ- 
κίᾳ. Strabons Worte p. 388: Τεγέα δ᾽ ἔτε μετρίως συμμένει καὶ τὸ ἱερὸν 
τῆς Aldas ᾿ἀϑηνᾶς lassen vermuthen, dass damals durch das Zusammen- 
schmelzen der Bevölkerung der Athenetempel Mittelpunkt einer besonderen 
Niederlassung geworden war, die nicht mehr mit der Stadt zusammenbhing. 
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28) Alterthümer in Teges aufgefunden : Inschriften (C. I. Gr. 1511 84. 
Ross Inser. I und bei Le Bas). Skulpturen: Hautrelief des Pan, Bruch- 
stück eines Löwen, wahrscheinlich von einem Sarkophage. Ross Reisen 
S. 70. — Wenn die Fourmontsche Inschrift C.I. Gr. 1511 wirklich aus Tegea 
stammt, so hat es mit Räcksicht auf Poseidonios bei Athen. VI, 273 den 
Anschein, als wenn die Beiträge der Bundesgenossen Lakedämons in Te- 
ges aufbewahrt wären. Vgl. Böckh p. 697, der das Zeugniss des Posei- 
donios auf Privatbesitz bezogen wissen will. 

29) Paus. c. 54: ἡ εἰς Apyos ἐκ Τεγέας ὀχήματι ἐπιτηδειοτάτη καὶ 
τὰ μάλιστά ἔστι λεωφόρος --- ναὸς Aoxinnıou — Πυϑίου καταλελυμένον 
ἱερόν --- Δήμητρος ναὸς ἐν Κορυϑεῦσε λεγομένης — ἱερὸν “4ιονύσου 
μύστου" τὸ ἀπὸ τούτου δὲ ἄρχεται τὸ ὅρος τὸ Παρϑένιον" ἐν δὲ αὐτῷ 
τέμενος δείχνυται Τηλέφου χαὶ ἐνταῦϑα παῖδα ἐχχείμενόν φασιν αὐτὸν 
ὑπὸ ἐλάφου τραφῆναι. Das Parthenion heisst bei Kallim,. h. Del. 70: 
ὅρος ἱερὸν Auyns. Vgl. Eurip. Fragm. inc. 62: ὅς τε πέτρον ᾿Δρκάϑων 
ϑυσχειμέρων (wenn nicht besser δυσχεέμερον) Πὰν ἐμβατεύεις und wei- 
terhin: ξύνοιδ᾽ ὅρος Παρϑένιον. Das Parthenion ist dargestellt auf dem 
herkulanischen Gemälde (Mill. G. M. 451); Arkadia sitzt auf dem Fel- 
sen, zu ihren Füssen der saugende Telephos; darüber Pan; Herakles er- 
kennt das Kind. Diese Erkennungsscene (über deren Darstellung O. Jahn 
Telephos S.63) ist ganz analog der Scene an der Häherquelle Paus. VIII, 
12,3. Ueber die Naturbedeutung von Telephos und Auge siehe die schö- 
nen Bemerkungen in Rückerts Troja S. 65. Die Gränze gegen Argos 
war nicht auf dem Bergkamme, sondern ἐν τοῖς ἤδη γεωργουμένοις, wie 
Pausanias genau sagt. Ueber die Strasse (yipos) Ross Pel. S. 148; über 
Muchli oder Palaeomuchli Buchon p. 418, Fallmerayer p. 312. 

30) Cap. δέ, 4: ἡ εὐθεῖα ἐπὶ Θυρέαν (im Gegensatze zu dem be- 
quemeren Umwege auf der Parthenionstrasse). Taparns zweimal in allen 
Handschriften; dagegen οὗ Tapsataı c. 45; daraus schliesse ich auf einen 
Gauort Tagfa. Ὀρέστου μνῆμα zu Pausanias Zeit οὐχέτε πυλῶν ἐντός. 
Orestes war ein echt mänalischer Heros und die Verpflanzung seiner Ge- 
beine hatte gewiss eine ähnliche Bedeutung, wie die der Ueberreste des 
Arkas u. A. — Liv. XXXIV, 26. — Partbenio superato monte praeter 
Tegeam tertio die ad Caryas posuit castra. Thuc. V, 55. Polyaen. I, 8. 


31) Plut. Q. Gr. 5. «Ἱαχεδαιμόνιοε Τεγεάταις διαλλαγέντες ἐποιή- 
σαντο συνϑήχας χαὶ στήλην In’ ᾿Αλφειῷ κοινὴν ἀνέστησαν etc. Ueber 
den Inhalt des Vertrages und den euphemistischen Ausdruck χρηστοὺς 
ποιεῖν hatte Aristoteles geschrieben. 

32) αἱ ἐπὶ τὸ Παλάντιον φέρουσαι πύλαι Xen. Hell. VI, 5, 9. Die 
Strasse ist erläutert durch Ross 8. 59. Paus. c. 44 macht sie in der Rich- 
tung von Westen nach Osten und erwähnt ὅρος οὐ μέγα ἐν δεξιᾷ τῆς 
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ὁδοῦ χαλούμενον Κρήσιον. Diese Höhe muss nicht weit vom Wege ge- 
legen haben, weil er auch auf ihr den Arestempel erwähnt, ohne von 
der Hauptstrasse abzulenken. Darnach kann es nur, wie Ross will, der 
Hügel von βουνό sein, und nicht ein Theil des grossen Bergringes, wie 
Leake, Kiepert und die Franzosen annehmen. Der Stamm von Ἀρήσιον 
scheint sich im Namen des nahen Kspaolıla zu wiederholen. Ares hat 
hier einen ganz dionysischen Charakter. — πεδέον Mav9ovorxöovr (Marv- 
ϑυρέκ κώμη Agxadta; Steph. Byz.) τοῦ zaloruevov Χώματος ἐν δεξιᾷ 
-- ὃν σιαϑίων που πεντήχοντα μάλιστα ἄχρε Τεγέας. Der Ausdruck 
ist sehr unbestimmt und die Stadienzahl, auch wenn wir von dem inner- 
sten Theile der Niederung messen, zu gross. Ueber die Ruinen von Man- 
thyrea Puill. Bobl. sur les τ. p. 145. 

33) τὸ Παλλάντιον (Παλάντιον Xenoph.) τὸ 17]αλλαντιχὸν πεϑέον 
Paus. οὗ ΠΙ}αλλαντιεῖς. Leake suchte vergeblich nach Pallantion, Mores 
I, p. 100; Gell setzte es bei Thans (Itin. p. 136), wo mittelalterliche 
Ruinen sind. Puill. Bobl. p. 146. Ross S.62. Paus. c. 44,5. Xenoph. Hell. 
vor, 5, 5 erwähnt die Pallantieer noch nach der Gründung νοῦ Megalo- 
polis als selbständige politische Gemeinde. Als Mutterstadt Roms (Virg. 
Aen. VII, 51 und Servius dazu) von Römern besucht wie von Aemilius 
Paulus Liv. XLV, 28. Um den Anfang des Jahrhunderts sollen hier Skulp- 
turen aufgegraben und dann verschleppt worden sein. 

34) Paus. c.44,5: τὸ ὀνομαζόμενον Χῶμα ὅροι διεγαλοπολέταις τῆς 
γῆς πρὸς Τεγεάτας χαὶ Παλλαντιεῖς εἰσίν. So war auch der agger der 
Angrivarier gegen die Cherusker zugleich Damm und Gränze (Tac. Ann. 
II, 19). — τὸ Βόρειον ὅρος der Nordostberg, also von Asea aus benannt 
Vielleicht hängt aber der Name mit BOP βιβρώσχω zusammen; wie 
βορέας der zehrende Wind ist, so βόρειον ὄρος das Gebirge, welches die 
Wasser aufzehrt durch seine Schlinghöhlen (vorare, vorago). — Den Tem- 
pel der Athene und des Poseidon ἐπὶ τῇ ἄχρᾳ τοῦ ὄρους (Pans. c. 44,4) 
schrieb man dem Odysseus zu mit Anspielung auf den Boreas, dem er 
auf der Heimfahrt glücklich entgangen. Leake III, p. 34 beschrieb zuerst 
die Tempelreste (Breite der Hohlkehlen 33—4 Zoll). Ross 5. 64: die 
Säulen haben 20 Hohlkehlen und an der Basis δὲ Fuss englisch Umfang. 
Ueber die hydrographischen Verhältnisse der Asaia Leake ΠῚ, 40; Puill. 
Boblaye Section des sc. phys. p. 330: Les eaux torrentielles franchissent 
les cols pour descendre dans les vall&es inferieures. Relation p. 406, wo 
der Text mit der Karte nicht übereinstimmt. — Nyktimos, nach Pilut. de 
fiav. der ältere Name des Alpheios (so ist auch in der Reihe der Lykao- 
niden Nyktimos als Fluss aufzufassen), bezieht sich wahrscheinlich auf den 
nächtlichen d.h. unterirdischen I.auf des Flusses, ehe er ein Alpheios, ein 
nährender Fluss wird. Dion. Per. 412: ἐρατεινότατος ποταμῶν “Algpeios, 
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οχιζόμενος πουχοῆσι Meonvlov Εὐρωταο, οἵ τ ἄμφω ᾿σέηϑεν ἀναβλύ- 
ζουσι δέεϑρα Dazu Eustathios. Der Scholiast: τὰ "άσεα ὄρος Πελοπον- 
νήσου. Ist diese Notiz zuverlässig, so wäre es der Tzimbaru. Die Ge- 
schichte von den Kränzen Strabo p.227; nach Paus. c. 44, 3 fliessen beide 
Quellen ungefähr 20 Stadien zusammen. Von den beiden Löwen hiess 
der Alpheiosbach Asovıeıog πόρος (χαϑότι ἐπὶ ταῖς πηγαῖς αὐτοῦ λεόν-- 
των εἴδωλα ἀφίδρυται) Hesych. s.v. Vielleicht hängt damit der Name 
der benachbarten Stadt Leondari (τὸ Asoyrapıov) zusammen. Fasst man 
den Löwen als Symbol des strömenden Wassers auf, so tritt er zu dem 
Namen und dem Wesen der Rhea, welche die Quellen hervorlockt, in 
eine viel nähere und bedeutendere Beziehung, als wenn man den Löwen 
„als das wichtigste der auf der Erde sich bewegenden Thiere der Erd- 
göttin“ zugeeignet glaubt. Siehe Rathgeber in Jacobis Handwörterbuch 
der Mythologie S. 790. — Den unterirdischen Lauf des Alpheios zwi- 
schen der Asais und Megalopolitis berechnet Polybios XVI, 17 auf zehn 
Stadien Länge. 

35) 7 Φραγχόβρυσις Ross Königsreisen I, S.223. Der Name Aoda 
bezeichnet die sumpfige Natur des Thales (wie ᾿σωπὸς παρὰ τὴν ἄσιν, 
τὸν ῥύπον Et. M. p. 161, 43). Asea könnte also Lutetise übersetzt wer- 
den. — Ueber die Stadtruinen giebt es noch nichts Genaneres als Leake 
I, 84, II, 317. Die Stadt erscheint im achäischen Bunde wieder selb- 
ständig nach den Münzen ACEATRN AXAISN. 
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Il. 
DAS OFFENE ARKADIEN. 
1. 
DAS OBERE ALPHEIOSTHAL UND DIE SCHLUCHT 
DER NEDA. 


Das obere Alpheiosthal ist ein ovales Becken, das sich 
wie die Tripolitzaebene von Süden nach Norden erstreckt. 
Seine Länge wird durch zwei neuere Orte genau bezeichnet; 
Leondari, seit dem Mittelalter der Hauptort des Thales, 
überragt den südlichsten Theil desselben, während Karitena 
am nordwestlichen Endpunkte liegt, wo der Alpheios in eine 
Engschlucht eintritt. War dies Thalbecken einst geschlos- 
sen, so musste der einströmende Fluss einen See bilden von 
einer bis anderthalb Meilen Breite und ungefähr doppelter 
Länge, bis sich der Druck des Wassers unterhalb Karitena 
eine Abzugshöhle bildete. Aber statt einer Katabothra ist 
hier ein offener Durchbruch zu Stande gekommen und dar- 
um ist das Thal, welches der Fluss zwischen den beiden 
genannten Punkten durchströmt, in jeder Beziehung von der 
östlichen Hochebene verschieden. Es ist keine glatte Fläche, 
sondern ein wellenförmig bewegter Thalgrund von vielen 
kleinen Querthälern durchschnitten, in denen von beiden 
Seiten eine Fülle von Bächen zuströmt; hier ist keine Ver- 
sumpfung, sondern überall rascher Abfluss dem lebendigen 
Strome zu. Von dieser Wasserfülle begünstigt, bedeckt den 
Boden durch alle Zeiten des Jahres eine reiche und frische 
Vegetation. Die Ebene von Leondari ist ein eigentliches 
Waldthal; auch die Abhänge namentlich die südlichen und 
westlichen sind erd- und baumreich, so dass die Landschaft 
im Gegensatze zu denen von Tegea und Mantineis auch 
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ohne den Schmuck einer sorgfältigen und geordneten Kultur 
einen erfreulichen Eindruck macht. 

Umgürtet ist die Ebene von den mächtigsten Gebirgen 
des südlichen Arkadiens. Ueber dem linken Alpheiosufer 
erhebt sich der Tetrasi (4272 F.), der Gränzberg gegen Mes- 
senien, von welchem gegen Westen die Neda, gegen Süden 
die Pamisoszuflüsse, gegen Osten der Plataniston, der Ne- 
benbach des Alpheios, strömen. Von Tetrasi zieht sich ge- 
gen Südost zwischen den Thälern des Pamisos und Alpheios 
das Gebirge, welches sich südlich von Leondari als Helle- 
nitza (3992 F.) dem Taygetos gegenüber erhebt, nach Nor- 
den aber eine hohe Kette, deren nördlichster und höchster 
Berg, der Diaphorti (4371 F.), mit seinem vortretenden 
Füsse den Pass von Karitena bildet. Die Gebirge von Hel- 
lenitza bis Diaphorti umschliessen in grossem Halbkreise die 
Ebene, im Norden und Osten aber finden wir keine so nahen 
Hochgebirge und ausgezeichneten Gipfel; hier erheben sich 
allmählig die Stufen des mittelarkadischen Hochlandes und 
verbinden sich mit dem Mainalos, welcher mit niedrigen 
und vielfach zertheilten Höhen den östlichen Saum der Ebene 
bildet. Im Süden endlich wird sie durch die Terrassen be- 
gränzt, welche nach Lakonien emporsteigend, nach und nach 
zum Taygetos anwachsen. Leondari selbst steht auf dem 
nördlichsten Vorsprunge derselben Gebirgskette, deren süd- 
lichste Spitze Kap Matapan ist. 

Zwei Bäche kommen hier vom Gebirge herunter, welche 
den schmalen Bergrücken des Taygetos gabelförmig ein- 
fassen. Der westliche Arm ist der Xerilopotamos, welcher 
seine näheren Quellen auf dem messenischen Gränzgebirge 
hat, die ferneren und bedeutenderen aber sind am Taygetos 
bei Ianei unfern Georgitzi, bedeutend südlicher als die Euro- 
tasquellen an der anderen Seite des Gebirges. Der östliche 
Arm ist wasserreicher, aber nicht so lang und seine Quellen 
sind zerstreuter. Das Hauptwasser wird Kuntufarina ge- 
nannt, der seinen südöstlichsten Ursprung in der Nähe des 

Chelmos hat. In diesen Bach, den die Alten Theius nannten, 
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strömen verschiedene Quellen von dem wasserreichen Tsim- 
barugebirge, unter diesen die Quelle in der Schlucht von 
Asea, der Abfluss des asäischen Sumpfes. Diese Quelle bei 
dem Dorfe Marmaria sahen die Alten wegen ihrer beson- 
deren Wasserfülle als den wichtigsten aller Zuflüsse, als die 
eigentliche Quelle des Alpheios an. Sie strömt mit dem 
Theius in fast rechtem Winkel zusammen und vereinigt sich 
dann am Fusse der Höhen von Leondari mit dem Xerilo- 
potamos, dem alten Kamion. Hier also wird am südlichen 
Ende der Ebene der Hauptstrom des Alpheios gebildet, wel- 
chem innerhalb derselben zahllose Bäche von beiden Seiten 
zufliessen. Da er sich immer nahe am westlichen Gebirgs- 
rande hält, so kommen natürlich alle bedeutenderen Neben- 
bäche von der östlichen Seite, wo sich ein weiterer Thal 
grund öffnet. Der bedeutendste dieser Zuflüsse an Thal- 
länge und Wasserfülle ist der Helisson. Er kommt aus dem 
Kerne der arkadischen Berge, durchströmt die ganze Μᾶ- 
nalia und tritt dann mit einem gewaltigen Durchbruche in 
die Alpheiosebene ein, welche er ihrer grössesten Breite 
nach durchfliesst und sie in eine fast gleiche Süd- und 
Nordhälfte theil. Auch nach Einfluss des Helisson ist der 
Alpheios in der Regel nicht mehr als drei Fuss tief und 
kann ohne Brücke und Fähre überschritten werden. 

Diese Ebene erhielt erst durch die Gründung von Me- 
galopolis Namen und Einheit; doch hat sie eine ältere Be- 
deutung, welche den Anfängen der peloponnesischen Kultur 
gleichzeitig ist. Die Bergkuppe des Lykaion war ja seit den 
ältesten Zeiten das ehrwürdige Haupt des Landes, die Wiege 
des lykäischen Zeus und bis in die Römerzeiten hinein die 
heilige Stätte eines pelasgischen Naturdienstes. Der Stamm- 
vater aller arkadischen Pelasger Lykaon hatte ihn gegrün- 
det; er hatte hier das älteste Völkerfest Griechenlands, 
die lykäischen Spiele eingesetzt und am südlichen Abhange 
des Waldgebirges Lykosura gebaut, die erste aller Städte, 
welche auf dem Festlande und den Inseln des Meeres die 
Sonne beschienen haben sollte. Unterhalb Lykosura lag das 
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Heiligtbum der Despoina und das Akakesion, zwei Denk- 
mäler der ältesten Grötterverehrung. Darmach kann kein 
Zweifel sein, dass das fruchtbare Stufenland des Gebirges 
und die in so hohem Grade kulturfähige Ebene an seinem 
Fusse ein uralter Wohnsitz derselben ackerbauenden Pelas- 
ger war, welche auf dem Gipfel des nahen Olympos den 
lykäischen Zeus verehrten und in Lykosura ihr Demeter- 
fest und ihren ersten städtischen Mittelpunkt hatten. Die 
Berge im Südwesten (jetzt Tetrasi) hiessen vorzugsweise die 
Weideberge und der Hippodrom des Lykaion beweist, dass 
die Triften desselben seit ältesten Zeiten zur Pferdezucht 
benutzt wurden. Der pelasgische Stamm aber, welcher hier 
mit Ackerbau und Viehzucht die erste Landeskultur be- 
gründete, war der Stamm der Parrhasier; ihr Vorort Par- 
rhasia wird im homerischen Verzeichnisse allein als Vertreter 
dieser Gegend angeführt und das Lykaion ist vorzugsweise 
das parrhasische Gebirge. Aber wenn dieser Stamm auch von 
dem Hauptgebirge aus einst die Ebene des oberen Alpheios 
beherrschte, so dass sie noch von Thukydides die parrhasi- 
sche Landschaft genannt wurde, so blieb er doch nicht im 
alleinigen Besitze derselben, sondern musste ihn mit anderen, 
bedeutenden Stämmen Südarkadiens theilen. An der Nord- 
seite des Lykaion schoben sich die Kynuräer ein; ihre Nach- 
barn waren die Eutresier, welche von den Abhängen der 
nördlichen Berge in die Ebene vorgriffen. Im Osten waren 
die Mänalier zu Hause, deren eigentliche Sitze im Gebirge 
waren; doch wohnten sie weit in die Ebene hinein am süd- 
lichen Helissonufer entlang, wo ihre Marken mit denen der 
Parrhasier in der Orestis zusammenstiessen. ÜÖresthasion 
wird als mänalische Stadt aufgeführt und andrerseits wird 
wiederum dem Örestes mit deutlicher Hinweisung auf die- 
selbe Stadt die parrhasische Flur als Wohnsitz angewiesen. 
Endlich breiteten sich von den südlichen Gebirgen die Graue 
der Aegyten um die Quellbäche und den oberen Lauf des 
Alpheios aus. 

So drängten sich die verschiedenen Pelasgerstämme mit 
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ihren Wohnsitzen in diese Ebene keilförmig zusammen; ein 
Umstand, welcher die Concentration ihrer Bewohner we- 
sentlich erschwerte. Keiner der einheimischen Stämme war 
stark genug, um durch entschiedenes Uebergewicht eine ge- 
meinsame staatliche Ordnung zu begründen und einen städ- 
tischen Mittelpunkt zu schaffen. Es war daher für die mäch- 
tigeren Nachbarkantone eine nahe liegende Versuchung, auf 
dem Gebiete dieser durch Zersplitterung schwachen Stämme 
Eroberungen zu machen. Am entschiedensten griffen die 
kriegerischen Mantineer in die Geschichte dieser Gegend 
ein, sie drangen über das mänalische Gebirge vor und das 
klelissonthal hinunter in den Mittelpunkt der Parrhasier, de- 
ren Wohnsitze sie im peloponnesischen Kriege so vollstän- 
. dig unterworfen hatten, dass 816 daselbst Festungen bauten, 
um das neu eroberte Gebiet gegen innere und äussere An- 
griffe möglichst dauerhaft zu sichern. Eine solche Zwing- 
burg war Kypsela an den Gränzen der Skiritis. Die Par- 
rhasier aber wollten sich in die aufgedrungene Symmachie 
nicht fügen, sie erhoben sich und riefen die Lakedämonier 
zu Hülfe, welche eine solche Machtausdehnung der Manti- 
neer an ihrer Gränze um so weniger dulden konnten, da 
diese sich gerade mit Argos zu einem antilakonischen Son- 
derbunde vereinigt hatten. Im Sommer desselben Jahres, 
da der Friede des Nikias abgeschlossen war, zerstörte ein 
kurzer Feldzug des Pleistoanax die Festung und die ganze 
Gewaltherrschaft Mantineias am Alpheios. Mit der Unab- 
hängigkeit gewannen aber die Parrhasier keine neue Ent- 
wickelung. Die Ebene blieb in zahlreichen kleinen Ort- 
schaften bewohnt, welche einzeln ohne selbständige Bedeu- 
tung und durch kein festeres Band unter sich vereinigt, 
dem Einflusse Spartas willenlos preisgegeben waren. Als 
nun die Zeit kam, da Sparta besiegt war und für alle Zei- 
ten in seine engeren Landesgränzen zurückgewiesen werden 
sollte, musste vor Allem die Alpheiosebene eine politische 
Selbständigkeit und zu dem Zwecke einen städtischen Mit- 
telpunkt erhalten. Der Synoikismos ging nicht aus dem in- 
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neren Triebe der umwohnenden Gemeinden naturgemäss her- 
vor; gerade die ältesten parrhasischen Ortsgemeinden wie 
Lykosura und Trapezus, dann das eutresische Trikolonoi, 
endlich die Bürger von Lykaia oder Lykoa widerstrebten 
hartnäckig der Anerkennung der neuen Hauptstadt. Sie 
fühlten nicht die politische Nothwendigkeit, welcher sie ihre 
heimathlichen Heerde opfern sollten; die Seele des ganzen 
Unternehmens war ein frenıder Feldherr Epaminondas; die 
unmittelbare Leitun$ in den Händen einer Kommission von 
Zehnmännern, in welcher freilich auch die Gaugenossen- 
schaften der Parrhasier und Mänalier durch’ je zwei Män- 
ner vertreten waren, in der aber doch die städtischen 
Kantone, deren Einfiuss man von jeher fürchtete, und 
überhaupt nur die Mitglieder einer Parthei herrschten, wel- 
che in den Dorfschaften des Alpheiosthales wenig Anhang 
hatte. Dennoch kam die Stadt zu Stande, auf dem Boden 
der ältesten pelasgischen Kultur die modernste Stadt der 
Hellenen, modern in ihrem Namen, ihrer Bauanlage, ihrer 
Verfassung. Wenn sie trotz ihres künstlichen Ursprungs 
und trotz des Widerstrebens der umliegenden Gaue im Lande 
Wurzel fasste und lange eine der ersten Städte Arkadiens 
blieb, so liegt ein Hauptgrund davon in dem Umstande, dass 
für das materielle Gedeihen einer Stadt kaum eine bessere 
Lage gefunden werden konnte, als die Mitte der fruchtba- 
ren Alpheiosebene. 

Man wählte für die Anlage von Megalepolis, wie die 
griechische Namensform lautet, das bedeutendste der Ne- 
benthäler, das des Helisson, und zwar die Stelle, welche 
von seinem Austritte aus dem Gebirge und seiner Vereini- 
gung mit dem Alpheios gleich weit entfernt ist, sechs hun- 
dert Fuss niedriger als Mantineia. Keine ängstliche Rück- 
sicht auf Sicherheit, sondern Stolz und Selbstvertrauen 
spricht sich in der Wahl des Orts aus. Hier konnte die 
Stadt am bequemsten alle Hülfsquellen der Ebene benutzen; 
zwischen fruchtbaren Aeckern gelegen erleichterte sie eine 
Verbindung von Stadt- und Landleben, wie es den an 
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ländliche Geschäfte gewöhnten Pelasgern zusagte; hier be- 
herrschte sie die in der Niederung sich kreuzenden Strassen, 
sie gab den kampflustigen Bürgern Gelegenheit zu Streif- 
zügen auf lakonisches Grebiet und war für grössere Unter- 
nehmungen gegen Sparta ein auserwählter Waffenplatz. End- 
lich scheint der Platz absichtlich so ausgesucht zu sein, dass 
die neue Gesammtstadt auf dem Boden der beiden bedeu- 
tendsten unter den hier ansässigen Stämmen lag; das süd- 
liche Helissonufer gehörte zur Mänalia®und von einer alten 
mänalischen Niederlassung hiess auch die Südhälfte der neuen 
Stadt Orestia; das nördliche Ufer aber gehörte den Parrha- 
siern, wenigstens war das hier zunächst gelegene Thoknis 
eine diesem Stamme angehörige ÖOrtschaft!. 

Ein naturfester Burghügel, welcher der Stadt zum Mit- 
telpunkte dienen konnte, war nicht da; sie wurde wie Man- 
tineia in der Ebene angelegt, so dass die ganze Festigkeit 
auf der Stärke ihrer Mauern beruhte. Die Ringmauer hatte 
eine Länge von fünfzig Stadien, zwei Stadien mehr als die, 
welche zu Polybiog Zeiten die Stadt der Spartaner umgab. 
Dennoch, sagt Polybios, wäre seine Vaterstadt um Vieles 
kleiner als Sparta, und da er diese Vergleichung in der Art 
eines geometrischen Problems hinstellt, so bezieht sie sich 
gewiss nicht blos auf die Bevölkerung, sondern auch auf 
den eingeschlossenen Flächenraum. Wir müssen uns also 
die Stadtmauer entweder mit vielen Ecken und Vorsprüngen 
denken — eine Annahme, welche der Analogie aller gleich- 
zeitigen Städte Griechenlands widerspricht — oder in Form 
einer langgezogenen Ellipse. Diese Form entspricht durch- 
aus der Lage der Stadt, welche, wie die Ruinen beweisen, 
bei geringer Breite einen bedeutenden Theil des langge- 
streckten Helissonthales einschloss. Die Mauer selbst ist 
fast spurlos verschwunden, so dass man mit Grund vermu- 
thet hat, sie sei aus Backsteinen erbaut gewesen. Dass sie 
tüchtig und zweckmässig erbaut war, erhellt aus dem Wiı- 
derstande, welchen die Stadt dem Agis und dann trotz des 
Verfalles einzelner Mauerstücke dem Heere Polysperchons 
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leisten konnte. Die Bürger umgaben sie damals mit einem 
tiefen Graben und vertheidigten sie gegen die mächtigen 
Belagerungsmaschinen, nachdem schon drei ihrer höchsten 
Thürme mit den dazwischen liegenden Mauerstücken unter- 
graben und niedergestürzt waren, dennoch mit dem glän- 
zendsten Erfolge. Die Zeit, welche diesem ruhmvollen Kam- 
pfe folgte, war die Blüthe von Megalopolis. Sie wurde hun- 
dert Jahre später durch ein schreckliches Unglück vernich- 
tet, als König Kleomenes die wegen der Nähe des mace- 
donischen Heeres zu sicheren Bürger überfiel, ihre Stadt 
eroberte und der grausamsten Zerstörung preisgab. Bild- 
säulen und Gemälde liess er nach Sparta schaffen. 

Nach einer Zeit der grössten Noth und Verwirrung be- 
gann man die Wiederherstellung, welche eine neue Grün- 
dung war. Da die allzu weitläuftige Anlage der Stadt das 
Kriegsunglück hauptsächlich verschuldet hatte, so waren 
viele verständige Bürger der Meinung, man sollte beim 
Wiederaufbaue die Ringmauer einziehen. Doch scheint, als 
es endlich Aratos gelang, ein neues Megalopolis zu Stande 
zu bringen, die Mauer in ihrem alten Umfange von fünf 
Viertelmeilen erneuert worden zu sein. Es ist bezeichnend 
für den Charakter dieser späten hellenischen Stadtgründun- 
gen, dass der Peripatetiker Prytanis von Antigonos nach 
Megalopolis geschickt wurde, um die neue Einrichtung der 
Stadt zu leiten, und dass man die Bedingungen des Ver- 
trags, unter welchen sich schliesslich die neuen Ansiedler 
vereinigten, auf einer Säule bei dem Altare der Hestia im 
Homarion aufzeichnen liess. Zur Zeit des Tyrannen Nabis 
waren die Mauern wieder im Vertheidigungszustande, doch 
machten sie den Bürgern immer viel zu schaffen; schon im 
Jahre 175 wurde der König Antiochos IV Epiphanes veran- 
lasst, zu einer Wiederherstellung der Mauern Geld zu ge- 
ben und als sie endlich fertig waren, fehlte ἴῃ ihrer Mitte 
der Kern einer belebten Stadt. Gegen Polysperchon hatte 
sie ein Heer von fünfzehn tausend Mann aufbieten können; 
im Jahre nach der Zerstörung zogen tausend Mann aus, 
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von denen die in Messenien Zuflucht gefunden hatten, um 
an der Schlacht von Sellasia Theil zu nehmen. Die Stadt 
konnte jenes Unglück nie ganz überwinden und musste es 
dulden, dass der Spottvers der Komödie 
„Die grosse Stadt ist eine grosse Wüstenei“ 

zum Sprichworte wurde. Pausanias, an Bilder der Zerstö- 
rung gewöhnt, wurde doch in Megalopolis vorzugsweise von 
dem Eindrucke menschlicher Vergänglichkeit berührt, weil 
hier das Anspruchsvolle der ganzen Anlage und die grossen 
Hoffnungen, welche man an dieselbe geknüpft hatte, in zu 
grellem Widerspruche mit dem standen, was erreicht wor- 
den war. Die meisten Gebäude lagen in Trümmern ?. 

Der Helisson strömte mit tiefer Furche von Osten nach 
Westen mitten durch die Stadt, welche sich in seinem hohlen 
Thale und auf den zu mässigen Erdhügeln ansteigenden Thal- 
rändern ausbreitete. An der linken Flussseite erkennt man 
eine lange Reihe alter Gründungen, deren Ruinen in einer 
Linie und fast gleichen Abständen auf der Uferterrasse lie- 
gen und schon beim ersten Ueberblicke das Planmässige 
der ganzen Anlage verrathen. Einen festen Anhaltspunkt 
hat die Topographie auf dieser Seite an dem Theater, des- 
sen kolossales Halbrund sich weithin sichtbar aus dem mit 
Buschwerke überwachsenen Ruinenfelde erhebt, ungefähr 
1500 Schritt nördlich von dem Dorfe Sinano. Es war das 
grösste in Griechenland und hatte, die Seitenflügel mitge- 
rechnet, einen Durchmesser von 480 Fuss; es war in einen 
natürlichen Erdhügel hineingebaut, in dessen nördlichem Ab- 
bange noch zum grossen Theile die verschütteten Sitzstufen 
liegen. Die Stützmauern, welche die vorspringenden Seiten 
des Theaterhügels halten, sind von grosser Regelmässigkeit 
und Sauberkeit der Ausführung; vom Scenengebäude sieht 
man noch eine zum Theile polygone Untermauerung. In 
der Orchestra, hart am inneren Rande des Halbkreises, sik- 
kert die (Quelle durch, welche Pausanias erwähnt. An die 
östliche Seite des Theaters stiess das Stadion, welches man 
an der Form des Bodens in der Niederung gegen den Fluss 


Das Thester und seine Umgebung. 285 


hin erkennt. Hier sprudelt auch, hundert Schritte vom 
Theater, eine Quelle, welche an dem einen Ende des Sta- 
diums floss und dem Dionysos heilig war; ihr gegenüber, 
am anderen Ende der Rennbahn, lag der Dionysostempel, 
zu Pausanias Zeit eine Brandstätte; unterhalb des Stadiums 
aber, dem Flussrande nahe, hat Ross das Aphroditeheilig- 
thum und den Rundaltar des Ares erkannt. Jenseits des 
Dionysosheiligthums, nach Osten zu, ist es wiederum eine 
Quelle, die den Platz anzeigt, wo Asklepios der Knabe ver- 
ehrt wurde, und auf der Anhöhe über demselben lag der 
Tempel der Artemis Agrotera; neben ihr ein heiliger Bezirk 
des Asklepios und am Abhange eine Hermengruppe der so- 
genannten arbeitenden Götter. Dieser Artemishügel ist das 
Letzte, was Pausanias innerhalb der Stadtmauer auf dieser 
Seite des Theaters erwähnt. 

Westlich vom Theater muss das von Thersilos geweihte 
Rathhaus, in welchem die Zehntausend tagten, gelegen ha- 
ben und daneben das ursprünglich Alexandros dem Sohne 
Philipps bestimmte Haus, welches sich mit der daneben ste- 
henden Ammonsherme erhalten hatte, während das Tbersi- 
lion zur Zeit des Pausanias schon gänzlich verfallen war, 
ein trauriges Bild des arkadischen Staates, dessen Mittel- 
punkt es sein sollte. Auch von dem Heiligthume der Mu- 
sen, des Apollo und Hermes war nur die verwüstete Stätte 
zu sehen, auf welcher noch als vereinzelte Ueberreste das 
Bild Apollons und eine Muse, beide in Hermenform, stehen 
geblieben waren. 

Diesen Gebäuden gegenüber, die sich zu beiden Seiten 
des Theaters einst in stattlicher Reihe ausbreiteten, erstreckte 
sich auf dem jenseitigen Ufer die nördliche Stadthälfte. Wenn 
man von dem westlichen Theaterflügel gegen den Fluss geht, 
so bemerkt man an beiden Uferrändern mächtige Quader- 
bauten. Hier führte die Hauptbrücke über den Helisson und 
bildete eine breite Strasse von den Festräumen hinüber nach 
dem Markte, welcher wie Alles in Megalopolis in grossem 
Maassstabe entworfen war. Er erstreckte sich zwischen dem 
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Uferrande und den nördlichen Höhen bis nahe an die west- 
liche Stadtgränze, denn Pausanias kam von dort unmittelbar 
auf die Agora. Es war nach Art der ionischen Marktanlagen 
ein in sich abgeschlossener Raum; als ein architektonisches 
Ganze von Anfang an gedacht, aber in verschiedenen Zeiten 
ausgeführt. 

Wie der Kultus des Zeus der uralte Mittelpunkt der 
ganzen Gegend war, so war auch hier in der Mitte des 
Platzes ein heiliger Bezirk des lykäischen Zeus. Er hatte 
keinen Eingang, denn er durfte wie sein Urbild auf dem 
Gipfel des Lykaion von Niemand betreten werden. Doch 
konnte man von aussen über die nur einige Fuss hohen 
Steinschranken die innere Anordnung des Heiligthums über- 
blicken. Man sah die Altäre so wie die beiden Opfertische 
und zwei mit diesen gleich hohe Adler, die Symbole des Got- 
tes, welcher selbst in keinem Bilde zu sehen war; aber Pan 
war daselbst in Marmor dargestellt. Vor dem heiligen Bezirke 
stand der zwölf Fuss hohe Erzkoloss des Apollon, der Bei- 
trag der Phigaleer zur Verherrlichung der neuen Hauptstadt, 
welcher die Zerstörung glücklich überdauert hatte und noch 
auf Münzen des Septimius Severus als der schönste Schmuck 
von Megalopolis abgebildet ist. Der Koloss stand wahr- 
scheinlich an der Westseite des Zeusbezirkes und schaute 
nach dem Lykaion hinüber, wo sein Kultus neben dem des 
Zeus und Pan zu Hause war. An der rechten Seite des 
Apollon stand ein Tempelbild der Göttermutter, deren Ver- 
ehrung demselben Gebirge und demselben Stamme ange- 
hörte. Es ist sehr wahrscheinlich, dass man die parrhasi- 
schen Kulte vorzugsweise an der rechten, die mänalischen 
auf der linken Flussseite angesiedelt hat. Der Tempel der 
Göttin war längst verfallen, als Pausanias Megalopolis durch- 
wanderte; nur die Säulen standen noch um das Bild umher. 
Vor dieser Tempelruine, welche an der Nordseite des Zeus- 
bezirkes lag, sah man mehrere Fussgestelle von Ehrenbild- 
säulen, aber die Bildsäulen fehlten. Eine derselben war, 
wie Pausanias aus der Inschrift erkannte, die des Diophanes 
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gewesen, eine andere wahrscheinlich die des Philopoimen, 
für den die Megalopolitaner in einer als Bruchstück erhal- 
tenen Urkunde die Aufstellung eines Standbildes auf dem 
Markte beschliessen. 

Von den Markthallen lag am nächsten die nördliche, die 
philippische, welche der hinter ihr erwähnten Hügel wegen 
keine andere Lage gehabt haben kann; sie trug ihren Na- 
men dem Sohne des Amyntas zu Ehren. Hart neben ihr 
sah man die Trümmer vom Tempel des Hermes Akakesios. 
Er kann nicht in einer Reihe mit der Halle gelegen haben, 
denn an diese schloss sich eine andere Halle von geringerer 
Grösse, ın welcher sechs Räume für die verschiedenen Re- 
gierungsbehörden angelegt waren; hinter ihr ein Tychetem- 
pel mit einem lebensgrossen Bilde der Göttin. An der öst- 
lichen Seite war der Marktplatz durch eine Halle geschlos- 
sen, die aus lakedämonischer Beute vom Tyrannen Aristo- 
demos erbaut worden war; sie enthielt eine Reihe von Kauf- 
läden und hiess deshalb Myropolis (die Salbenbuden). In- 
dem Pausanias von der Myropolis über den Platz nach der 
südlichen Marktseite hinübergeht, erwähnt er hinter dem 
Lykaion ein Standbild des Polybios und zur Linken des- 
selben, also wenn er nach dem Zeusheiligthume hinblickte, 
an der südlichen Seite das Rathhaus. Die folgende Markt- 
halle hiess nach ihrem Erbauer Aristandros. Dass sie an 
der Südseite lag, erhellt daraus, dass ihr Ost- und West- 
ende mit anderen Heiligthümern zusammenhing; sie war 
wohl nach der Flussseite offen. Ostwärts stiess sie auf das 
Heiligthum des Zeus Soter, der in einem rings umsäulten 
Tempel zwischen der Stadtgöttin Megalopolis und Artemis 
Soteira thronte; das westliche Ende der Aristandroshalle 
führte in den weiten und inhaltsreichen Tempelbezirk der 
grossen Göttinnen, der sich wahrscheinlich oberhalb des 
Flusses erstreckte. Endlich nennt Pausanias das Gym- 
nasium, das an der westlichen Seite den Marktplatz be- 
gränzte und der westlichen Stadtmauer am nächsten war. 
Mit dem Gymnasium schliesst die Beschreibung des Platzes, 
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indem sich der Perieget zu den Hügeln wendet, welche die 
Rückseite der philippischen Halle überragen. Da uns kein 
griechischer Stadtmarkt so genau beschrieben worden ist, 
wie der von Megalopolis, so ist der Versuch gerechtfertigt, 
ihn nach Pausanias im Grundrisse aufzuzeichnen‘. 
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Zwei niedrige Hügel liegen oberhalb der nördlichen Markt- 
seite; auf dem näheren, der die Stelle einer Burghöhe ver- 
trat, lag der Tempel der Athene Polias, auf dem anderen 
ein Tempcl der Hera Teleia. Von jenem haben sich noch 
Fundamente und Stücke der Cellamauer erhalten, welche 
sich durch saubere Steinarbeit auszeichnen. Den Hügel der 
Hera aber erkennt man an dem Bache, welcher am Fusse 
desselben in einem tiefen Bette zum Helisson fliesst; kurz 
vor der Vereinigung mit ihm sieht man Ueberreste einer 
alten Brücke. Dieser Bach ist der alte Bathyllos. Ein 
zweiter Bach fliesst parallel mit ihm weiter östlich und der 
von beiden Bächen eingeschlossene Hügel ist vielleicht der 
Skoleitas, der ursprüngliche Sitz des Pankultus, von wo 
die kleine Bildsäule des Gottes nach dem Markte in einen 
Theil der Regierungshalle verpflanzt worden war. 
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Diese beiden Hauptgruppen öffentlicher Gebäude und 
Plätze bildeten zu beiden Seiten des Helisson den Kern der 
alten Stadt, um welchen sich auf den umgebenden Hö- 
hen die bürgerlichen Wohnungen bis an die Ringmauer 
ausbreiteten. Die Ausgrabungen, welche Ross 1834 dem 
Theater gegenüber angestellt hat, führten zu keinem be- 
deutenden Resultate. Es wurden Fundamente eines von 
Norden nach Süden sechzig Fuss weit sich erstreckenden 
Gebäudes aufgedeckt, welches aber nur aus Trümmern äl- 
terer (rebäude nachlässig hergestellt zu sein scheint; es 
beweist nur, dass Megalopolis sehr lange bewohnt blieb und 
dass daselbst noch in den späteren Römerzeiten gebaut wurde. 
In dem lockeren Erdreiche umher fand man ausser dem 
Bruchstücke eines Dioskurenreliefs Münzen des Constantius ®. 


Acht Hauptthore führten von Megalopolis in die Umge- 
gend, drei gegen Süden nach Messenien und Lakonien, 
„wei westlich nach Elis, drei gegen Norden und Östen in 
die arkadischen Umlande. Die südlichen und westlichen 
Strassen gehen sämmtlich über den Alpheios, der hier in 
grossem Bogen die Stadt umgiebt. 

Wir beginnen bei den südlichen Strassen, von denen die 
östliche nach Sparta führte Es ist zum grossen Theile 
die auch in neuerer Zeit vielbesuchte Strasse von Leondari 
nach Mistra, welche an der östlichen Seite des Taygetos 
hinführt und die beiden Hauptthäler der Halbinsel mit ein- 
ander verbindet. An beiden Abdachungen wohnte einst der 
arkadische Stamm der Aegyten und die Arkader wollten 
deshalb, seit sie als Gesammtvolk auftraten, ihre Ansprüche 
auf die Ortschaften der Aigytis, so weit sie am Grefälle des 
Eurotas lagen, wieder geltend machen; doch wurden sie als 
längst verjährt auch von den Thebäern, den Vertretern der 
arkadischen Nationalität, nicht berücksichtigt. Die politische 
Gränze blieb auf der Wasserscheide. Bis dahin zählte man 
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neunzig Stadien von Megalopolis und zwar dreissig von der 
Stadt bis zum Alpheios, den man bei seinem Zusammen- 
flusse mit dem Theius überschritt. Man ging dann am lin- 
ken Ufer desselben, unterhalb Leondari vorüber, das all- 
mählig ansteigende Bergland hinan und kam vierzig Stadien 
vom Alpheiosübergange nach Phalaisiai und zwanzig Stadien 
weiter zu dem Gränzmale oberhalb Belmina. Phalaisiai muss 
also rechts von der Strasse, am östlichen Abhange des Tay- 
getos in der Gegend von Bura gelegen haben. Diese Ge- 
gend wurde nach der Gründung von Megalopolis wieder 
ein Schauplatz häufiger Nachbarfehden, wie sie es in 
den vorlykurgischen Zeiten gewesen war, da die Könige 
Spartas hier die arkadischen Eingeborenen unterwarfen. Ein 
besonders wichtiger Punkt an der Gränze war Athenaion, 
unweit Belmina, der Schlüssel zum lakonischen Lande, den 
Sparta nicht in den Händen der Megalopolitaner lassen 
durfte. Beim Ausbruche des kleomenischen Krieges war es 
daher das Erste, dass Kleomenes sich den Auftrag ertheilen 
liess, das Athenaion zu besetzen und als einen wohlgele- 
genen Waffenplatz zu befestigen. Es hatte dieselbe Bestim- 
mung wie das attische Dekeleia im peloponnesischen Kriege 
und wurde deshalb vom Könige Antigonos nebst den ande- 
ren festen Plätzen, mit denen Kleomenes Arkadien bedrohte, 
den Megalopolitanern zurückgegeben. Im Bundesgenossen- 
kriege eröffnete Sparta wiederum die Feindseligkeiten mit 
der Besetzung von Athenaion durch Lykurgos, doch wurde 
es bei Annäherung des Königs Philippos aufgegeben und 
geschleift. Lieake setzt die Feste ohne entscheidende Gründe 
auf dem Gipfel des Tzimbaru δὴ ὅδ. 

Gegen Südwesten führten zwei Strassen nach Messenien 
hinüber, in fast gleicher Richtung und geringer Entfernung 
von einander; die eine nach Karnasion und Andania, die 
andere, südlichere Parallelstrasse nach Messene. Die letz- 
tere, erst nach Wiederherstellung des messenischen Landes 
eingerichtet, war eine gebahnte Fahrstrasse ; sie verliess Me- 
galopolis in der Gegend, wo jetzt Sinano am Südrande der 
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alten Stadt liegt und durchschnitt den an mythischen Erin- 
nerungen reichsten Theil der Orestis. Sieben Stadien vor 
dem Thore stand zur Linken des Weges das Eumeniden- 
heiligthum, welches wie die Göttinnen Maniai hiess, weil 
Orestes hier von der Raserei befallen sein sollte. Weiter 
zur Linken war das sogenannte Fingermal, ein Erdhügel, 
der die Stelle bezeichnete, wo Orestes sich im Wahnsinn 
einen Finger abbiss und weiterhin der Ort Ake (Heilung) 
mit einem neuen Eumenidenheiligthume, wo ihnen sammt 
den Chariten geopfert wurde und endlich das Kureion, wo 
der Genesene sich das Haar schor. Diese Stationen der 
Orestessage lagen zwischen den Dörfern Sinano und Agias 
Bei, in der Gegend, wo jetzt vier uneröffnete Grabhügel 
emporragen. Man musste nach Maniai auf die Hauptstrasse 
zurückgehen und hatte von da noch fünfzehn Stadien bis 
zum Alpheios. Man erreichte den Fluss ungefähr dort, wo 
von der anderen Seite der mit dem Karnion vereinigte Ga- 
theates einmündete. Es ist kein Zweifel, dass dieser Dop- 
pelbach der heutige Xerilopotamos ist, der westlich unter 
dem Bergrücken von Leondari in die Ebene herabfliesst. 
Der Bach Karnion hatte seine Quellen in der Aigytis, Ga- 
theates in der Kromitis. Da nun Pausanias im Thale des 
letzteren nach Messene ging und dieser Weg ohne Zweifel 
die Hellenitzagipfel zur Linken liess, um auf kürzester Linie 
die jenseitige Ebene zu erreichen, so folgt daraus, dass 
auch hier das bei weitem längere Thal als das Nebenthal 
und der kürzere von Südwest kommende Bach, der Bach 
von Kyrades, als der dem ganzen Gewässer den Namen ge- 
bende Gatheates aufgefasst wurde. Kyrades wird demnach 
dem alten Orte Gatheai entsprechen und die nordwestlichen 
Abhänge des Hellenitza der alten Berglandschaft Kromitis, 
zu welcher Gatheai gehörte. Die Kromitis bestimmt Pau- 
sanias in undeutlicher Weise als vierzig Stadien vom Al- 
pheios entfernt. Die Strasse nach Messene berührte den 
Hauptort der Berglandschaft, Kromoi oder Kromnoi; es muss 
ein fester Platz westlich von Leondari gewesen sein, nach 
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Leake das Paläokastro von Samara, Leondari gegenüber, 
in dem Winkel zwischen Gatheates und Karnion. Von Kro- 
moi bis zum messenischen Gränzmale waren vierzig Stadien 
und auf halbem Wege der quellenreiche Waldort Nymphas, 
den man bei der Quelle Pascha-brysis wiederzuerkennen 
glaubt. Dann würde der Weg nicht dem jetzt gewöhnlichen 
Passe von Makriplagi, sondern dem von Kokkala (Kokla- 
derveni) entsprechen, welcher südlich von jenem an einem 
Mühlbache in die stenyklarische Ebene niedersteigt. Sicher 
ist diese Bestimmung nicht und sie erregt Bedenken, weil 
so der bequemste Gebirgsweg unbenutzt blieb 7. 

Wenig nördlicher geht die zweite Strasse über das Ma- 
kriplagigebirge. Ihre Richtung ist durch die Schlucht ge- 
geben, welche auf messenischer Seite nach Andania und 
Karnasion, den Zielpunkten des Weges, hinunterführt. Dar- 
nach muss die Strasse in der Nähe von Chrano das Gebirge 
überstiegen haben, wo auf der nördlichen Abdachung der 
Fluss von Neochori. seinen Ursprung hat. Hält man diese 
Richtung und die von der Natur gebotenen Verkehrswege 
fest, so kann über den Gang dieser Strasse nach den 
genauen Angaben des Pausanias in der Hauptsache kem 
Zweifel sein. Der Bach von Neochori ist der Malus und 
sein südlicher Arm Skyros der Bach von Kurtaga. Dreissig 
Stadien ging man am rechten Ufer des Malus hinauf, über- 
schritt ihn dann und stieg auf steilerem Pfade nach Phai- 
drias. Von hier hatte man noch fünfzehn Stadien bis zu 
dem Hermaion „zur Despoina“, wo eine Gruppe von Bild- 
säulen der Demeter und Despoina, des Herakles und Hermes 
stand. Diese Kultusstätte auf der einsamen Höhe des Gränz- 
gebirges erinnert an die religiöse Bedeutung der Strasse, 
welche die beiden ältesten Heiligthümer der grossen Göt- 
tinnen, das messenische bei Andania und das arkadische 
am Iykäischen Gebirge mit einander verband. Das Her- 
maion war eine Station auf dem Prozessionswege ®. 

Die bisher beschriebenen, südlichen Strassen durchschnei- 
den sämmtlich die Berglandschaft Aigytis, welche sich um 
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die Quellen der drei grössten peloponnesischen Flüsse, über 
die Gränzgebiete von Arkadien, Lakonien und Messenien 
ausbreitet und bei der frühzeitigen Zerstückelung in ihrer 
ursprünglichen Einheit nicht mehr nachgewiesen werden 
kann. Der alte Mittelpunkt der Aegyten war nach dem 
Zeugnisse des Pausanias an den Quellen des Karnion, des- 
sen langgefurchtes Thal sich zwischen den Strassen nach 
Sparta und Messene tief in das Hochland des Taygetos hin- 
aufzieht und weder in alten noch in neuen Zeiten zu einer 
grösseren Strasse benutzt worden ist. Oberhalb der Quellen 
des Karnion stand ein Heiligthum des Apollon Kereatas, des- 
sen Lage Peytier mit Wahrscheinlichkeit bei dem Dorfe Ka- 
'mara erkannt hat, wo sich das Thal zu einer kleinen Ebene 
erweitert und Ruinen von hellenischen Gebäuden zu erken- 
nen sind. Ob Aigys selbst hier gelegen habe, wie Leake 
behauptet, ist nicht zu bestimmen, da sich die Aegyten 
über beide Abhänge des Taygetos ausbreiteten. Sechs ihrer 
Ortschaften waren nach Megalopolis übersiedelt worden: 
Skirtonion, Malea, Kromoi, Belmina, Leuktron; der sechste 
Name ist im Texte des Pausanias ausgefallen. Von diesen 
Orten wird nur Kromoi durch die messenische Strasse be- 
stimmt. Leuktra oder Lieuktron war ein fester Platz ober- 
halb der Maleatis, von Lakedämon aus nach dem Lykaion 
zu gelegen, innerhalb der Megalopolitis. Es beruht nur auf 
einer Vermuthung, wenn wir Leuktra in dem heutigen Le- 
ondarı zu erkennen glauben, dessen Kastell hoch genug 
liegt, um die umliegende Ebene zu überwachen; auch hat 
man in Leondari hellenische Mauerreste entdeckt, welche 
keinen Zweifel darüber lassen, dass dieser schöne und wich- 
tige Platz zu einer arkadischen Gränzfestung benutzt wor- 
den ist. Weitere Vermuthungen über die Topographie der 
Aigytis können zu keinem sicheren Ergebnisse führen, da 
von ihren Ortschaften uns nicht einmal die Namen sicher 
überliefert worden sind. Sie werden meistens nur einmal 
genannt und zwar in dem Zeitpunkte, wo sie aufhören zu 
bestehen. Der Karnion hat im Mittelalter eine neue Be- 
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deutung erhalten durch die Stadt Veligosti, die zur Zeit 
der Chronik neben Nikli der wichtigste Ort Arkadiens war. 
Buchon will ihren Namen und ihre Ueberreste in dem Mühl- 
thale des oberen Xerilopotamos gefunden haben, also gerade 
dort, wo nach unserer Annahme das Heiligthum des Apol- 
lon und die Aigytis im engeren Sinne des Wortes gele- 
gen war. 

Für die Geschichte der Landschaft ist keine der von 
Megalopolis ausgehenden Strassen wichtiger als die west- 
liche, denn sie führte zu den ältesten Niederlassungen und 
Heiligthümern des parrhasischen Stamms am Lykaion. Mit 
seinen beiden Häuptern Tetrasi und Diaforti erhebt sich 
das Gebirge jenseits des Alpheios und springt mit einem 
erd- und baumreichen Hügellande gegen den Fluss vor, 
der sich nahe um seinen breiten Fuss herumlegt. Zahlrei- 
che Bäche bespülen die anmuthigen Vorhöhen; der grösste 
unter ihnen ist der Gastritzi, der die ganze mittlere Einsen- 
kung des Gebirges mit seinen beiden Armen durchströmt. 
Die Quellen des nördlicheren (Karyatiko) liegen am eigent- 
lichen Lykaion, der südliche und wasserreichere kommt vom 
Tetrasi und fliesst beim Dorfe Stala vorüber. Der vereinigte 
Bach mündet nach kurzem Laufe in den Alpheios. Südlich 
davon, der Helissonmündung gerade gegenüber, sieht man 
auf den Hügeln verfallene Kapellen mit Resten alter Heilig- 
thümer, die einst das hohe Ufer des Stroms schmückten. 

Der Hauptweg in das Lykaion ging dort über den Al- 
pheios, wo der Fluss der Stadt Megalopolis am nächsten 
war, eine halbe Stunde oberhalb der Mündung des Helis- 
son, zwanzig Stadien vor der Stadt. Dem Dorfe Kasimi 
gegenüber erstieg man die fruchtbaren Höhen des linken 
Uferrandes, die Schwelle der heiligen und bis zur Erbauung 
der neuen Hauptstadt dichtbewohnten Berglandschaft. Zwei 
Stadien vom Flusse lag Makareai und nur sieben Stadien 
weiter Daseai; der Name deutet auf das Waldesdickicht. 
dessen Ueberreste noch jetzt die Höhen von Deli Hassanı 
bedecken. In der Nähe dieses Dorfes müssen sich die Spu- 
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ren von Daseai noch auffinden lassen. Man geht von hier 
sieben Stadien gerade gegen Westen an einem kleinem Ba- 
che aufwärts; zur Linken des Weges tritt eine Höhe vor, 
mit einer Eliaskapelle auf dem Gipfel, die von den Spuren 
eines Tempelgebäudes umgeben ist. Darüber erhebt sich 
gegen Westen ein höherer Berg, dessen Gipfel den Mauer- 
kreis einer alten Festung trägt; die nördlichen und östlichen 
Abhänge sind mit Ruinen bedeckt, während er westlich mit 
schroffen Felswänden zu dem Flusse von Stala abfällt, in 
welchem zu allen Jahreszeiten frisches Wasser dem Al- 
pheios zuströmt. Der im Steindrucke beigegebene Sıitua- 
tionsplan veranschaulicht die ganze von Westen nach Osten 
vorgestreckte Hügelgruppe. 

Die Ruinen von Stala, auch Palaeokrambavos genannt, 
die einzigen dieser Gegend, liegen sechs und zwanzig Sta- 
dien vom Alpheios, und da diese Entfernung wie die Rich- 
tung in Beziehung auf Megalopolis genau zutrifft, so kann 
wohl kein Zweifel darüber sein, dass in den Mauern des 
von Dodwell zuerst besuchten und richtig benannten Pa- 
laeokastron die Burg von Lykosura, in den Ruinen seiner 
Abhänge das Heiligthum der Despoina, in der gegen Osten 
vorspringenden Berghöhe endlich das Akakesion zu erken- 
nen ist. Dann folgt ferner, dass der Fluss von Stala, der 
südliche Arm des Gastritzi, der Platanenfluss oder Plata- 
niston der Alten ist; denn Pausanias sagt, dass er nach 
Westen zu an Lykosura vorbeifliesse. Die Berge aber, auf 
denen der Plataniston entspringt, sind die Nomia oder Weide- 
berge mit dem Orte Melpeia, wo Pan den Hirtengesang er- 
funden haben sollte. 

Auf der Burghöhe von Lykosura, welche die ganze Gruppe 
pelasgischer Gründungen überragte und schützte, fand Pausa- 
nias, unser einziger Führer in dieser wichtigen Gegend, noch 
eine kleine Zahl von Einwohnern; auf dem östlichen Vor- 
hügel sah er, wo jetzt die Eliaskapelle steht, ein Steinbild 
des Hermes Akakesios, welches den alten Glauben bezeugte, 
dass Hermes hier von Akakos, dem Lykaoniden, erzogen sein 
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sollte. Man sieht dem Hügel noch an, dass sein schmaler 
Gipfel einst durch Terrassenmauern erweitert und gestützt 
war, und nach den Mauerstücken und Halbsäulen, welche 
sich oben finden, scheint zur Zeit des Epaminondas oder 
nachher, vielleicht während der Blüthe von Megalopolıs, 
eine Wiederherstellung des Heiligtbums stattgefunden zu 
haben. Von der Stadt Akakesion, welche sich vom Fusse 
des Hermeshügels einst nach Daseai hin erstreckte, fand 
Pausanias keine erheblichen Ueberreste. Aber zwischen bei- 
den Höhen, zwischen Lykosura und Akakesion breitete sich 
noch, durch die Frömmigkeit der ihrem ältesten Glauben 
treuen Pelasgerstämme wohl erhalten und zu Pausanias Zeit 
unter allen heiligen Stätten Arkadiens am meisten geehrt 
und besucht, das grosse Heiligthum der Despoina aus, wel- 
ches deshalh auch als der eigentliche Zielpunkt der west- 
lichen Strasse von Megalopolis betrachtet wird. Der Al 
pheios war von beiden Plätzen zwanzig Stadien entfernt. 
Von Akakesion, das heisst von der unter dem Hermes- 
hügel gelegenen Stadt, kam man in vier Stadien an die 
Gränze jenes Heiligthums, das sich die östlichen und süd- 
lichen Abhänge des Palaeokastronhügels hinauf erstreckte, 
in verschiedenen, grossen Absätzen, welche die Grebäude, 
Altäre, Statuen und Haine trugen. Vor der östlichen Seite 
der Umfangsmauer stand der Tempel der Artemis Hege- 
mone; die arkadische Göttin war die Pförtnerin der pe- 
lasgischen, als deren Tochter sie hier geehrt wurde. Vom 
Eingangsthore des Peribolos führte der Weg auf den Haupt- 
tempel zu; zur Rechten des Weges erstreckte sich eine Halle, 
deren innere Wand mit vier Marmorreliefs geschmückt war. 
Vor dem Haupttempel standen die Altäre der Demeter, Des- 
poina und Göttermutter; im Inneren die mit dem Sessel 
und der Fussbank aus einem Steine gearbeitete Gruppe der 
Demeter und Despoina; zur Seite standen Artemis und der 
Titan Anytos. Rechts beim Ausgange aus dem Tempel 
wurde dem Fremden in der Mauer ein Zauberspiegel ge- 
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zeigt, der den Hineinblickenden in dunkeln Umrissen, die 
Göttergestalten aber in klarstem Lichte erblicken liess. 

In der östlichen Halle des Despoinatempels müssen wir 
uns den Standpunkt denken, wo Pausanias sich — wahr- 
scheinlich bei dem Exegeten, der ihm das Heiligthum ge- 
zeigt hat — über die wichtigsten Punkte der Umgegend 
erkundigt und von wo er seine nächsten beiden Wanderun- 
gen bestimmt. Zuerst steigt er von jener Halle, „zur Rech- 
ten“ gewandt, den nördlichen Abhang des Burghügels hin- 
an, wo nahe oberhalb des Tempels das für die Mysterien- 
feier bestimmte Megaron der Göttinnen lag; weiter hinauf 
breitete sich der mit einer niedrigen Steinmauer umhegte 
Hain der Despoina aus und eine noch höhere Terrasse trug 
die Altäre des Poseidon, als des Vaters der Despoina und 
anderer Götter; der letzte in der Reihe von Altären war 
allen Göttern gemeinsam geweiht. 

Hier verliess Pausanias wahrscheinlich den Bezirk der 
grossen Göttinnen und stieg auf Treppenstufen zum Heilig- 
thume des Pan hinauf, auf welches eine Säulenhalle zu- 
führte. Pan wurde hier wie der höchsten Götter Einer ange- 
sehen und mit ewigem Feuer, das vor seinem Bilde brannte, 
geehrt. Auf derselben Fläche standen ein Aresaltar, ein 
Aphroditentempel mit einem hölzernen und einem marmor- 
nen Bilde der Göttin, endlich Schnitzbilder von Apollon 
und Athena, das letztere in einem besonderen Heiligthume. 

Die spärlichen Ueberreste an Quadern, Mauerstücken 
und Cisternen, welche an dem östlichen und nördlichen 
Fusse des Hügels zerstreut sind, lassen die Bedeutung der 
Gegend, die Fülle der hier zusammengedrängten Denkmale 
des Kultus nicht im Entferntesten ahnen. Die Zerstörung 
ist so vollständig, dass man auf die Vermutliung kommt, 
es habe christlicher Fanatismus diese Stätte absichtlich ver- 
wüstet, an welcher sich vorzugsweise die alten Gottesdienste 
der Hellenen mit zäher Kraft behaupteten. Doch auch dann 
ist vorauszusetzen, dass der Schooss der Erde in dieser ab- 
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gelegenen Berggegend mehr als an anderen Orten an Alter- 
thümern aufbewahrt habe. 

Unmittelbar über dem Panheiligthume standen auf dem 
Rande des Felsberges die Stadtmauern von Lykosura. Die 
schmale Hochfläche erstreckt sich von Norden nach Süden, 
der westliche Abhang ist fast unersteiglich. Die Ringmauer 
hatte eine Dicke von sieben bis neun Fuss; doch liegen 
nur noch aussen grosse Werkstücke, das Innere war mit 
kleinen Steinen aufgeschüttet. Man findet überhaupt keinen 
bestimmten und durchgehenden Mauerstyl, hin und wieder 
geht er fast in Quaderbau über, namentlich an der östlichen 
Seite, wo ein Thor mit einem Thurmvorsprunge erhalten 
ist. Auch im Mittelalter ist an den Mauern gebaut worden. 
Innerhalb des Eingangs sieht man ein grosses, in Fels aus- 
gehauenes Becken. In der Mitte des Mauerringes, welcher 
eine rauhe Felskuppe einschliesst, steht eine Kapelle mit 
alten Tempelresten, daneben der Fuss eines Altars. Den 
südlichen Abhang zog sich eine Mauer mit Thürmen hin- 
unter 10, 

Wenn diese Ruinen nirgends an die Grossartigkeit der 
ältesten Burgen in Argolis erinnern, so ist das kein Grund, 
an der Identität mit Lykosura zu zweifeln. Jene Riesen- 
mauern waren Argolis eigenthümlich und ehe man tirynthi- 
sche oder gar mykenische Mauern aufführen konnte, musste 
man viele Städte ummauert haben. Pausanias führt auch 
die Mauern von Lykosura nicht als merkwürdige Bauwerke 
an. Betrachtet man die feste und gesunde Lage der be- 
schriebenen Burg, die (Quellen an ihrem Fusse, welche ne- 
ben dem nie versiegenden Bache die Stadt mit Wasser ver- 
sorgten, die für den Weinbau geeigneten Abhänge, die 
schönen Weidefluren an den nördlichen und südlichen Ber- 
gen, die baumreichen Höhen, die sich zum Alpheios er- 
strecken, und endlich die jenseits desselben, nur eine Stunde 
entfernte, für den Ackerbau geschaffene, weite Flussebene, 
so erkennt man, dass eine solche Oertlichkeit durchaus ge- 
eignet war, der Sitz einer sehr alten städtischen Niederlas- 
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sung zu sein. Die Sage machte sie zur Mutterstadt aller 
Städte Arkadiens, zum ersten Mittelpunkte des Landes, 
zum Sitze der Fürsten bis auf den Azanen Kleitor. Man 
hat vermuthet, dass Parrhasia bei Homer Lykosura be- 
zeichne, als den Vorort der Parrhasier. Die erste, sichere 
Kunde über die Stadt ist die, dass ihre Bürger die neue 
Hauptstadt, welche in der Ebene vor ihren Augen erbaut 
wurde, nicht anerkennen oder wenigstens nicht auf Kosten 
ihrer eigenen Selbständigkeit vergrössern wollten. Sie trotz- 
ten auf ihr altes Recht und da man aus Ehrfurcht vor der 
Despoina sich an der heiligen Stadt nicht zu vergreifen 
wagte, liess man ihnen der Form nach städtisches Recht 
und den Schein der Selbständigkeit. Uebrigens stand Ly- 
kosura voran unter den nach Megalopolis verpflanzten Ort- 
schaften der Parrhasier und gewiss zog ein Theil der Bür- 
gerschaft hinüber; so die Familie des Arkesilaos, von dem 
erzählt wurde, er habe einst in den Wäldern um die Stadt 
die heilige Hirschkuh der Despoina gesehen und an ihrem 
Halse ein Band mit einer Inschrift aus der Zeit des troi- 
schen Krieges. Leokydes, der Feldherr der Megalopoli- 
taner in der Mitte des dritten Jahrhunderts v. Chr., nannte 
sich den neunten Nachkommen jenes Arkesilaos 11. 

Von Lykosura steigt Pausanias wieder zum Heiligthume 
der Despoina hinunter und wendet sich nun von seinem frü- 
heren Standpunkte aus, das Gesicht gegen Osten gewandt, 
zur Linken nach dem Ziele seiner nächsten Wanderung, dem 
Lykaion, welches sich als des Landes heiliger Gipfel, als 
der arkadische Olympos im Norden erhebt. Der Name wurde 
wie Kyllene in verschiedener Ausdehnung gebraucht. Nach 
der weiteren Bedeutung lag Lykosura selbst schon im Ly- 
kaion, doch bezeichnete man gewöhnlicher damit den 4371 
Fuss hohen Gipfelberg, welcher jetzt Diaphorti genannt wird. 
Es war den alten Arkadern der ganze Berg ein Heiligthum. 
Mit seinem in den Wolken ruhenden und Wolken sammeln- 
den Haupte, mit seinen überall wirthbaren, mit Speiseeichen 
und nährenden Pflanzen bedeckten Abhängen, mit den zahl- 
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losen Quellen, welche nach allen Seiten seinem mächtigen 
Fusse entströmen, war er das herrlichste Bild unzerstörba- 
rer und gedeihlicher Naturkraft uud daber nach dem pe- 
lasgischen Glauben ein Bild des Zeus selbst, der seinen rei- 
chen Segen unablässig auf die Lande triefen lässt und die 
Wohnungen der Menschen um sich sammelt "3, 

Besonders wasserreich ist der östliche und südöstliche Ab- 
hang, wo die zur Neda, zum Gastritzi und die nördlich zu 
dem Karitena gegenüber mündenden Bache abfliessenden 
Quellen nahe zusammentrefien. An diesen Abhängen ober- 
halb Dorf Karyaes ist die Gegend Kretea zu suchen, wo 
die drei Nymphen Neda, Theisoa und Hagno das Zeuskind 
genährt haben sollten. Die Geburtsstätte des Gottes, wel- 
che die Arkader nach Kallımachos das uralte Lager der 
Rhea nannten, der kein der Eileithyia bedürftiges Geschöpf 
sich nahen durfte, erwähnt Pausanias nicht als einen be- 
sonderen Ort auf seinem Wege zum lykäischen Gipfel, wel- 
cher über Karyaes am leichtesten erstiegen wird. Nahe bei 
diesem quellenreichen Berghange erstreckte sich der heilige 
Hain des parrhasischen Apollon; er lag rechts von Kretea, 
wenn man hinaufstieg, also gegen Morgen. Am Jahres 
feste des Gottes, der Pythios und Epikurios wie Parrhasios 
hiess, brachte man ihm unter Flötenklang in feierlicher 
Prozession einen auf dem Markte von Megalopolis geschlach- 
teten Eber, dessen Schenkelknochen man hier verbrannte 
und das Opferfleisch in Gemeinschaft verzehrte. Ich glaube, 
dass der Name des benachbarten Dorfes Guruniu (Schwein) 
an die alte Opferstätte der Parrhasier erinnert. Das Hei- 
ligtium des Apollon wird in einer aus Karitena stammenden 
Inschrift, welche sich auf die Begränzung verschiedener 
am Fusse des Lykaion liegenden Grundstücke bezieht, als 
Pythion aufgeführt 12, 

Von den drei Quellen der Kretea entsprang Hagno dem 
Gipfel am nächsten; sie war die eigentliche lykäische Quelle. 
Zu ihr führte der Weg am Flussbette des Karyatiko auf- 
wärts. Das an Nussbäumen reiche Karyaes bleibt zur Lin- 
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ken, der spitze Felskegel mit dem mittelalterlichen Schlosse 
Boverku (in dessen Ruinen sich auch Säulentrümmer finden) 
zur Rechten. Man geht durch eine Art Felsenthor hindurch 
und gelangt von dort, rechts gewandt, über einen Berg- 
rücken in einer halben Stunde in einen geräumigen Thal- 
kessel, der von den höchsten Gipfeln des Gebirges einge- 
schlossen wird. Nordwestlich erhebt sich der Stephani, nach 
neueren Messungen der höchste Punkt des Lykaion, süd- 
lich der H. Elias oder Diaphorti, den wegen seiner freieren 
Lage die alten wie die neuen Griechen als den eigentlichen 
Gipfel betrachten. Die Thalsenkung zwischen diesen Berg- 
gipfeln nennen die Anwohner wegen der Ruinen Kastraki 
oder wegen zweier grossen Steintröge Skaphidia. 

Die ansehnlichste und wichtigste Ruine in diesem Hoch- 
thale ist die des Hippodromos, welche sich von Norden 
nach Süden hart an den Fuss des Eliasgipfels erstreckt. 
Am nördlichen Ende findet man Fundamente von gemisch- 
ter, zum Theile unregelmässiger, zum Theile ganz regel- 
mässiger Steinfügung, die zu einer Zeit gebaut zu sein 
scheinen; sie sind tief in den Boden eingesenkt, und ge- 
hören nach Ross zu einem alten Wasserbehälter von fünf- 
zig Fuss Länge. Man erkennt die nach dem oberen Thal- 
rande zu laufenden Parallelmauern, welche hundert dreissig 
Schritt von einander die Rennbahn an beiden Seiten be- 
gränzten; sie erstrecken sich neun hundert Fuss gegen den 
Berggipfel hin, von dem eine Schlucht mit einem gegen 
Osten abfliessenden Bache herunterkommt. Da dies der 
älteste griechische Hippodrom ist und zugleich der einzige 
in Hellas, der sich in unzweifelhaften Spuren nachweisen 
lässt, 80 schien es zweckmässig, eine Darstellung derselben, 
so geringfügig sie auch sind, nach der französischen Auf- 
nahme zu geben. Bei dem Hippodrom war das Stadion, 
vielleicht an der Nordseite, wo der Boden geebnet ist. 
Noch mehr Trümmer findet man an der Südseite, darunter 
dorische, nur zur Hälfte kannelirte Säulenschafte. Es würde 
nicht schwer sein, durch einige Nachgrabungen die Anlagen 
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in diesem Thale, dem denkwürdigen Schauplatze der älte- 
sten griechischen Spiele, welche die Römer in ihren Luper- 
kalien nachzuahmen glaubten, deutlich zu erkennen. 

Am Anfange der Schlucht liegt das Hellenikon; es sind 
Bautrümmer, meist grosse Platten aus weissem Kalksteine. 
Gegenüber auf den östlichen Terrassen finden sich dorische 
Tempelreste, Säulen von anderthalb Fuss Durchmesser. Zwi- 
schen beiden Ruinen steigt man in zwölf Minuten zur Elias- 
kapelle hinauf, neben welcher alte Quadern liegen. Ein we- 
nig über der Kapelle ragt der Diaphortigipfel empor, eine 
runde, künstlich geebnete Fläche von hundert und fünfzig 
Fuss Durchmesser, welche schon Gell als „die heilige Höhe 
der Arkader“ erkannte. Wegen ihrer isolirten Lage am 
Rande des Gebirges überblickt man hier eine weite und 
reiche Landschaft. Zu den Füssen hat man die Alpheios- 
ebene; weiterhin Messenien und den Taygetos; man sieht 
Elis und das westliche Meer, im Norden den Ölenos in 
Achaja. Auf dieser tennenähnlichen, mit Scherben, mit 
verbrannten und halbversteinerten Thierknochen überdeck- 
ten Hochfläche erhob sich einst des Iykäischen Zeus Erd- 
altar, „der Herrscher des Gebirges“, wie ihn Pindar nennt; 
vor demselben standen gegen Morgen, den Wohnsitz der 
Lichtgötter, gerichtet zwei Säulen mit vergoldeten Adlern. 
An jene Ueberreste des alten Opferdienstes, welcher auch 
im Kriege, nicht ausgesetzt werden durfte, weil an ihm das 
Heil Arkadiens hing, knüpfen die heutigen Bergbewohner wun- 
derliche Sagen von den hier einst mishandelten, von Pferden 
zerstampften 'Kriegsgefangenen. Merkwürdig sind die ge- 
rade hier verbreiteten Vorstellungen von heidnischer Grau- 
samkeit, wo sich nachweislich der Gebrauch des Menschen- 
opfers bis in die Tage Platos und Theophrasts erhielt und 
vielleicht noch bis in die Zeit des Pausanias, welcher 
wenigstens sich nicht überwinden konnte, von der Art 
des Opferdienstes zu schreiben. Bei dem Zeusaltare soll 
die von den Messeniern errichtete Säule gestanden haben 
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mit der auf den Verrath des Aristokrates bezüglichen In- 
schrift und dem Gebete für das Wohl der Arkader *, 

Hart unter dem Gipfel entspringt zur Linken der hin- 

abführenden Schlucht eine Quelle, von allen Zuflüssen des 
Karyatiko die höchste. Ich zweifle nicht, dass diese Gi- 
pfelquelle die Hagno ist, bei welcher der Zeuspriester nach 
anhaltender Dürre einen Regenzauber übte, indem er nach 
herkömmlichen Opfern und Gebeten einen Eichenzweig in 
das Quellwasser hielt, bis aus der nur leise berührten Quelle 
sich ein feuchter Dunst entwickelte und allmählich zur Freude 
der Landbewohner das Haupt des Berges mit Regenwolken 
umzog. 
In der Nähe der Quelle, unmittelbar unter dem Altar- 
gipfel, war der heilige Bezirk des lykäischen Zeus, ein un- 
nahbares Adyton, der Mittelpunkt uralter Zaubersagen. Wer 
den Fuss über seine Gränzen gesetzt hatte, musste noch 
desselben Jahres sterben, und der Jäger, welcher ein Wild 
verfolgte, sah plötzlich mit Schaudern den Schatten dessel- 
ben erbleichen und bebte zurück vor der unheimlichen Stätte. 
Der Umkreis derselben war ein Asyl. König Pleistoanax 
wohnte neunzehn Jahre, so lange die Anklage seiner Mit- 
bürger auf ihm lastete, als Schützling des Gottes in einem 
an die Mauer des Heiligthums angebauten Hause. Von einer 
baulichen Einrichtung und künstlerischen Ausstattung des 
Heiligthums wird nichts überliefert. Zeus lebte und webte 
als Naturgeist gestaltlos auf seiner heiligen Berghöhe. 

Auf dem gegenüberliegenden östlichen Vorsprunge des- 
selben Gipfels glaube ich in den erwähnten Polygonmauern 
und Säulenresten die Spuren des Panheiligthums zu erken- 
nen, welches Pausanias von Karyaes heraufkommend zur 
Linken hatte. Eichenwaldung bedeckte die Abhänge des 
Gipfels, an welchen die Heiligthümer von Zeus und Pan 
zwischen der Altarhöhe und der Rennbahn zu beiden Seiten 
der Schlucht lagen. 

Während der Opferdienst hier noch im zweiten Jahr- 
hunderte mit seinen uralten Grebräuchen fortbestand, war 
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das Lokal der Wettkämpfe schon lange verödet und ausser 
der alten noch heute sichtbaren Anlage des Hippodroms und 
dem Stadium fand Pausaniss daselbst kein anderes Denk- 
mal, als eine Stufe, auf welcher einst Siegerstandbilder ge- 
standen hatten 15. 

Das breite Tafelland, mit dem das Lykaion ostwärts ge- 
gen den Alpheios vortritt, ehe der Fluss in die Karitena- 
schlucht eintritt, war die alte Trapezuntia, durch welche 
die Strasse von Megalopolis nach Gortys führte. Sie ging 
vom nordwestlichen Stadtthore aus länge des rechten He- 
lissonufers, am Heiligthume des Poseidon Epoptes (bei Ka- 
sidochori) vorüber und über den Aminios nach Thoknia. 
Diese alte Stadt, die durch den Synoikismos gänzlich ver- 
ödet wurde, lag auf einem Hügel, an dessen Fusse der 
Aminios sich mit dem Helisson verbindet, in der Nähe des 
Alpheios; sie lag also auf der von drei Flüssen umgebenen 
Höhe von Bromosella. Hier überschritt man den Alpheios 
und fand gleich jenseits auf den Vorhöhen des Lykaion ein 
Heiligthum der eleusinschen Demeter und daneben die 
Trümmer der alten Königsstadt Basilis, welche nebst dem 
Eleusinion und dem Demeterfeste eine Gründung des Ky- 
pselos war; sie lag auf dem Vorsprunge östlich von Kyps- 
rigsia, dessen Kirche auf einem runden Felshügel steht, von 
Steinblöcken umgeben; auch stossen die Bauern in ihren 
Weinbergen nicht selten auf Reste des Alterthums. Zehn 
Stadien weiter kam man nach Bathos, einem Orte unweit 
des Alpheios, wo man den grossen Göttinnen ein trieteri- 
sches Fest feierte. Dies Bathos ist unverkennbar die tiefe 
Schlucht, welche zwischen Kyparissia und Mauria das Erd- 
reich durchfurcht. Was Pausanias von dem neben der Quelle 
Olympias aufsteigenden Feuer berichtet, wird durch neuere 
Erfahrung bestätigt, indem der Boden hier noch zu Men- 
schen Gedenken Jahre lang im Innern gebrannt und beson- 
ders nach Regengüssen stark geraucht hat. Aehnliche Er- 
schemungen haben sich in dieser Gegend des Alpheiosthales 
an mehreren Stellen gezeigt; der Ort Bromosella scheint 
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selbst seinen Namen von solchen mit Schwefelgerüchen ver- 
bundenen Erdbränden zu haben. Den Alten gaben diese 
Naturerscheinungen Veranlassung, Gigantenkämpfe hieher 
zu verlegen und hier den Blitzen, Stürmen und Donnern 
zu opfern, den Siegeswerkzeugen, mit denen der in der 
Höhe tbronende Zeus und die anderen Himmlischen die 
feindlichen Gewalten bezwungen hatten. Die Quelle Olym- 
pias, welche nur ein Jahr um das andere fliessen sollte, ist 
noch nicht nachgewiesen worden. 

Von Bathos ging man links auf die breite Höhe des 
Bergfusses, wo Trapezus dem Einflusse des Brentheates 
gegenüber lag, in der Gegend des Dorfes Floria. Auch hier 
mögen unweit des Durchbruches des Alpheios gewaltsame 
Naturereignisse stattgefunden haben; denn hier sollte Zeus 
den Tisch Lykaons umgestürzt und ihn mit seinem frevel- 
haften Geschlechte durch seine Blitze erschlagen haben. 

Die Trapezuntia war der nördlichste Theil des parrha- 
sischen Stammgebietes, soweit sich die Ausdehnung dessel- 
ben nach der Lage der acht parrhasischen Ortschaften be- 
stammen lässt, welche bei der Gründung von Megalopolis 
aufgezählt werden. Zwei derselben, Akontion (vielleicht 
von einem speerförmigen Hügelrücken so genannt) und Pro- 
seis sind ganz unbekannt, die anderen liegen an beiden 
Alpheiosufern in übersichtlicher Gruppe beisammen; sie bil- 
deten einen Halbkreis um die südlichen und östlichen Ab- 
hänge des Lykaion und fassten dessen Heiligthümer in ihre 
Mitte. Wenn Pausanias in der Stammtafel der Lykaoniden 
erst die Stadt Thoknia durch Trapezeus, Daseatas, Maka- 
reus, Helisson, Akakos und Thoknos gründen und von 
dort aus dann die anderen nach den Heroen: genannten 
Städte ausgehen lässt, so erscheint nach dieser Ueberlie- 
ferung Thoknia, dessen ausgezeichnete Lage oben ange- 
deutet worden ist, als die nächst Lykosura älteste Stadt 
der Parrhasier. In den Königssagen aber werden ausser 
Lykosura nur Trapezus und Basilis namhaft gemacht, die 
benachbarten Fürstensitze des Hippothus und des Kypeelos. 
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Basilis war um die Zeit der Gründung von Megalopolis kein 
bewohnter Ort mehr. Trapezus dagegen bestand noch und 
in Erinnerung an die hervorragende Stellung, die es ein- 
genommen hatte, weigerte es sich, dem Gresammtbeschlusse 
der Arkader Folge zu leisten und in die neue Hauptstadt 
aufzugehen. Trapezuntia blieb als Landschaftsnsme noch 
lange im Gebrauche; von der Gaugenossenschaft der Par- 
rhasier aber blieb nichts übrig, als das gemeinsame Stamm- 
fest, welches dem parrhasischen Apollon auf dem Iykäischen 
Gebirge begangen wurde und welches die Ueberreste des 
ältesten Arkaderstammes vereinigte, nachdem ihre Städte 
bis auf Lykosura längst verödet waren !®. 

Die Strassen, welche von Megalopolis nach Norden und 
Nordosten ausgehen, führen in den Gebirgskern von Mittel- 
Arkadien. Diese rauhe Berglandschaft lässt sich am leich- 
testen überschauen, wenn wir die dsei Gebirgsrücken ins 
Auge fassen, welche, eng zusammengedrängt, fast parallel 
von Norden nach Süden hindurchstreichen und drei schmale 
Flussthäler von einander trennen, welche mittelbar oder un- 
mittelbar ihre Wasser dem Alpheios zusenden. Es sind of- 
fene Thäler, aber ihre Wasserverbindungen kaum weniger 
verworren als die der verschlossenen. Der höchste der drei 
Bergrücken ist der Mainalos, die Gränzwand gegen Man- 
tineia. Unter seinen Gipfeln entspringt der Helisson, welcher 
längs der westlichen Abhänge in grossen Windungen dem 
Alpheios zuströmt. Jenseits erhebt sich der Phalanthos und 
trennt mit schmalem Rücken den oberen Helisson von den 
Quellen des Maloitas, der in gerade entgegengesetzter Rich- 
tung nordwärtse dem Laadon zueilt; am Zusammenflusse sei- 
ner Quellbäche liegt Methydrion. Die westliche Wand des 
engen Thales bildet der Bergrücken von Maguliana (das 
Thaumasion), welches sich gegen Süden bis in die Ecke 
zwischen Alpheios und Gortynios verzweigt. 

Das ist das hohe und breite Bergland, welches im Nor- 
den die Ebene von Megalopolis überragt, mit seinen drei 
Bergen und drei Flüssen, von denen der mittlere nach 
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Norden, die beiden ihn einfassenden nach Süden fliessen. 
Wir folgen den wichtigeren Strassen, welche dies Bergland 
durchschneiden. Der Zielpunkt der ersten, die Stadt Me- 
thydrion, lag gerade im Norden von Megalopolis; der Weg 
dahin führte mitten durch die alten Gaue der Eutresier und 
betrug bis Methydrion hundert und siebenzig Stadien. Drei- 
zehn Stadien von der Stadt — also beim Uebergange über 
den Aminios — lag der Ort Skias mit dem Heiligthume der 
Artemis Skiatis, einer Gründung des Tyrannen Aristodemos, 
wahrscheinlich ein schattiger Hain, der sich am Ufer des 
Baches ausbreitete. Von dort zehn Stadien entfernt lag 
Charisia, und andere zehn das wichtigere Trikolonoi, zwei 
alte Städte, von denen Pausanias nur geringe Reste fand. 
Trikolonoi lag am nördlichen Rande der Ebene auf den 
Höhen bei Karatula; auf einem derselben lag das Heilig- 
thum des Poseidon Hippios, und eine Poseidonherme stand 
daselbst in der Mitte eines Fichtenhains. Auch hier über- 
dauerte das Heiligthum den Ort, zu dem es gehörte. 

Bei Trikolonoi spaltete sich der Weg dreifach. Zur Lin- 
ken ging man am Rande des Gebirges hin über Zoitia (fünf- 
zehn Stadien), Paroria (zehn Stadien) und Thyraion (fünf- 
zehn St.) rechts hinauf nach Hypsus. Die beiden letzteren 
Orte waren Gründungen von Lykaoniden; Zoitia und Pa- 
roria aber waren von Trikolonoi aus gestiftet worden, einer 
Stadt, die im nördlichen Theile der Megalopolisebene sehr 
wohl gelegen war und als Vorort der Eutresier einige Be- 
deutung gehabt haben muss, wodurch es sich gegen die 
Bildung der neuen Hauptstadt zu hartnäckigem Einspruche 
berufen glaubte. Erhalten fand Pausanias auf dieser ganzen 
Strecke nur den Tempel der Demeter und Artemis bei Zoi- 
tia und davon sind auch noch die Ruinen halbwegs zwischen 
Palaiomiri und Zunati zu erkennen. Darnach lag Paroria 
wahrscheinlich auf dem ersten Fusse des Gebirges bei Pa- 
lamari und fünfzehn Stadien weiter um die Kalybien von 
Psari Thyraion, gleichsam die Pforte zu der wilden Ge- 
birgsgegend Hypsus, welche die Berge von Stemnitza um- 


308 Der gerade Weg nach Methydrion. 


fasste. Die Entfernung von Thyraion nach Hypsus ist nicht 
angegeben, wir können diesen Ort nur muthmaasslich in 
der Gegend von Stemnitza ansetzen. Die Gebirge waren 
berühmt wegen der vielen wilden Thiere, die ihre Wälder 
hegten, und noch heute liegt ein Dorf Arkudorrheuma (Bä- 
renschlucht) östlich von Stemnitza 17. 

Der Weg gerade aus nach Methydrion ging in der Schlucht 
von Langadia hinauf. Er ist von Pausanias viel ungenauer 
beschrieben. Der erste Punkt, welcher auf dieser Strasse 
erwähnt wird, ist Anemosa. Die Lage dieses Orts ist da- 
durch bestimmt, dass er hundert Stadien von Trikolonoi, 
sieben und fünfzig von Methydrion und am Helisson gele- 
gen war, welcher allerdings beim Dorfe Zibovisi mit einer 
starken westlichen Ausbiegung die gerade Linie zwischen 
Megalopolis und Methydrion nahe berührt. Auf der schma- 
len Höhe zwischen den Thälern des Helisson und des Ma- 
loitas (Fluss von Bytina), in der Nähe des genannten Dorfes 
lag also das alte Anemosa, welches wie das phokische Ane- 
moria, wie Anemurion und Anemaiai von seiner rauhen und 
windigen Lage den Namen führte; das Gebirge aber, wel- 
ches sich als Flussscheide nordwärts nach Alonistena und 
Nemnitza hinaufzieht, ist der Berg Phalanthos, über welchen 
man nach Methydrion hinüber ging. Auf der Höhe zeigte 
man die Ruinen der alten Stadt Phalanthos, die sich von 
Stymphalos herleitete; am jenseitigen Fusse das sogenannte 
Feld des Polos, vielleicht desselben, welcher die Feier der 
grossen Göttinnen in Megalopolis eingerichtet hatte, und nach 
dem Felde den Ort Schoinus (Binsigt) mit der benachbarten 
Rennbahn der Atalante.e Es war hier wie der Name und 
der Mythus des Orts bezeichnet, eine geräumige, feuchte 
Niederung, wie sie sich am nördlichen Fusse des Phalanthos 
bei Nemnitza findet. Hier bildet sich der rechte Arm des 
Bytinaflusses, dessen Vereinigung mit dem linken, dem 
Hauptbache des Thals, deutlich die Lage von Methydrion 
bezeichnet. Schoineus hiess der Fluss bei Schoinus, das 
ist also einer der bei Nemnitza zusammenfliessenden Bäche. 
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Zwischen Schoinus und Methydrion war noch ein Ort; 
dessen Name im Texte des Pausanias verloren gegangen 
ist, dessen Bedeutung sich aber durch Wiederherstellung 
desselben so weit erkennen lässt, dass es ein der Gesammt- 
heit der Arkader geweihter Platz war. Man kann vermu- 
then, dass diese Widmung um die Zeit der Gründung von 
Megalopolis erfolgt ist und dass sie mit der benachbarten, 
zu Festspielen benutzten, Rennbahn in Verbindung stand. 
Merkwürdig ist, dass dieser Platz gerade im Mittelpunkte 
von ganz Arkadien liegt, gleich weit von den südlichsten 
Quellen des Alpheios und dem Keryneiagebirge bei Bura, 
von den Gränzen der Eleer und der Argeier 18. 

Endlich ging von Trikolonoi noch eine dritte Strasse ab, 
welche „zur Rechten“ das steile Gebirge erstieg. Auf der 
Höhe desselben (Rhenissa) war die Quelle Krunoi; von dort 
abwärts steigend kam man in dreissig Stadien zu dem ho- 
hen, mit Bäumen mannigfacher Art bedeckten Grabhügel 
der Kallisto, auf dessen Gipfel ein Heiligthum der Artemis 
Kalliste stand. Von hier lenkte Pausanias links auf den 
geraden Weg nach Methydrion ein, den er fünf und zwan- 
zig Stadien von jenem Grabhügel bei Anemosa erreichte. 
Der dritte Weg von Trikolonoi war also nur ein Nebenweg 
nach Methydrion, auf welchem man zu diesem Denkmale 
arkadischer Religion wallfahrtete. So lange keine bestimm- 
ten Anknüpfungspunkte gefunden werden, suchen wir die 
hohe Bergquelle Krunoi südlich vom Rhenissagipfel, von 
wo eine Schlucht zum Helisson hinabgeht und das Kallisto- 
grab in der Gegend von Chrysovitzi; dies stimmt wenig- 
stens mit den überlieferten Entfernungsangaben. Merkwürdig 
ist die Nähe des Dorfs Arkudorrheuma 1}. 

Die Ruinen von Metbydrion, Palatia genannt, breiten 
sich auf einem Hügel aus, welcher nur wenig aus der Nie- 
derung hervorragt; er ist von zwei Flussbetten eng einge- 
schlossen, welche sich unter seinem nördlichen Fusse verei- 
nigen. Der östliche ist wahrscheinlich der Mylaon; ober- 
halb Nemnitza, zehn Minuten südöstlich von Palatia, wird 
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er als Mühlbach benutzt, obgleich er ἐπὶ Sommer versiegt. 
Dann ist der bedeutendere, westliche der Maloitas, der Fluss 
von Pyrgaki, über welchem sich jenseits das Thaumasıon, 
der „Wunderberg“ steil erhebt, um fünf hundert Fuss höher 
als das Lykaion (jetzt Madara), Der vereinigte Fluss, un- 
terhalb der Stadt durch mehrere Bäche verstärkt, fliesst in 
tiefem, felsigem Bette am Dorfe Bytina vorüber durch die 
Methydrias in die Kaphyatis. Der Stadthügel hat nur gegen 
Norden einen schroffen, felsigen Abhang und konnte von 
hier aus betrachtet, wohl von Pausanias ein hoher Hügel 
genannt werden. Die Ringmauer zum Theil ganz verfallen, 
zum Theil in dichtem Gestrüppe versteckt, folgt dem Hügel- 
rande; an den besser erhaltenen Stücken erkennt man eine 
Mauerstärke von etwa acht Fuss; die Steinfügung ist alter- 
thümlich und unregelmässig, nähert sich aber hie und da 
dem Quaderbaue; an den Ecken sprangen Thürme vor. Das 
Innere der alten Stadtburg ist ein Getraidefeld, ayf dem 
man Grundmauern ansehnlicher Gebäude verfolgen kann. Alte 
Gräber sollen sich am Fusse des Berges von Pyrgaki finden. 
Pausanias erwähnt in Methydrion nur einen Tempel des Po- 
seidon Hippios am Mylaon. 

Gleich unterhalb Methydrion kommt von Westen der 
Fluss von Korphoxylia oder Maguliana; an diesem Bache 
geht der Weg nach Theisoa hinüber. Im Thale desselben, am 
rechten Ufer liegen Fundamente eines Tempels von dreissig 
Fuss Länge und halber Breite, nach Osten gerichtet. Die 
Cellamauern, an der Südwestecke gut erhalten, sind aus 
grauem Kalksteine und inwendig ausgefüllt. 

Wenn der Berg Madara das 'Thaumasion ist, so muss 
an seinem Gipfel die Höhle der Rhea gesucht werden, wo 
ein von heiligen Frauen versehener mystischer Dienst der 
Göttin bestand, weil an dieser Stelle des nackten Felsge- 
birges Rhea dem Kronos sollte den Stein statt des Kindes 
dargeboten haben. Auch sprechen die Bauern in Bytins 
von einem schwer zugänglichen Drachenloche (Drakotrupa) 
in jener Gegend, eine Stunde von ihrem Dorfe entfernt. 
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Bytina liegt auf einer Hochfläche, eine halbe Stunde unter- 
halb des Palaeokastro. Oestlich vom Dorfe entspringt eine 
reiche Quelle, die alte Nymphasia, welche dreissig Stadien 
von Metbydrion entfernt war; ein Ruheplatz auf halbem 
Wege nach der Gränzscheide, wo die Stadtgebiete der Ka- 
phyatis und Orchomenia anfingen. 

Diese Gränzen waren erst seit Gründung von Megalo- 
polis aufgerichtet, denn früherhin stand Methydrion nebst 
Theisoa und Teuthis in Abhängigkeit von der gemeinsamen 
Mutterstadt, dem mächtigen Orchomenos; es waren feste 
Plätze, durch welche die Orchomenier diese, wahrscheinlich 
zum mänalischen Stamme gehörigen, Berggegenden beherrsch- 
ten. Doch hatte Methydrion zu Zeiten eine gewisse Auto- 
nomie und wurde als Vaterstadt olympischer Sieger nam- 
haft gemacht. Es hatte durch seine centrale Lage für den 
inneren Verkehr Arkadiens einige Wichtigkeit, doch war es 
im Griechenland nur als ein kleines und armes Bergstädt- 
chen bekannt und das delphische Orakel konnte den mit 
seinen Hekatomben prahlenden Bürger von Magnesia nicht 
besser demüthigen, als indem es ihn nach Methydrion zum 
Klearchos schickte, um dessen einfältigen und bei geringen 
Mitteln treuen und hingebenden Gottesdienst kennen zu ler- 
nen. Methydrion bestand zu Pausanias Zeit noch als Dorf- 
gemeinde der Megalopolitis ®. Φ 

Oestlich von den Strassen nach Methydrion erstreckt 
sich der Mainalos, die mächtige Scheidewand zwischen dem 
inneren Arkadien und den vorliegenden Hochebenen. Der 
Name bezeichnet nicht einen einzelnen Gipfel, sondern die 
ganze Berglandschaft, deren Abhänge der Helisson, der 
eigentliche Fluss der Mainalia, durchströmt. Daher werden 
die Alten auch die hohen Gebirge von Alonistena, Östra- 
kina gegenüber, mit zum Mainalos gerechnet haben, der 
sich von dort gegen die Alpheiosebene hinabzieht. Es ist 
ein breites Hochland, ausgezeichnet durch gesunde Luft, 
aber raulı, unwirthbar und jetzt mit Ausnahme einzelner 
Tannenholzungen nackter, grauer Fels. Einst war es ein 


π᾿ πς ------ - - ---Ὁ--ς-ς-ςς- “-- 


312 Pan im Mainalos. Geschichte 


waldıges Jagdgebirge, das sich die Dichter als Aufent- 
halt der Artemis dachten; die milderen Abhänge waren 
mit Wein bebaut und mit dem Kultus des Dionysos und 
den Orgien der Mänaden hat man selbst den Namen des 
Gebirges in Zusammenhang gesetzt. Vorzugsweise aber war 
der Gott Pan auf dem Mainalos zu Hause. An abgelege- 
nen Orten glaubten die Hirten seine Flöte zu vernehmen 
und am heissen Mittage, wenn die Luft ohne Bewegung 
war, wagten sie nicht auf der Syrinx zu spielen, um nicht 
den Gott in seiner Siesta zu stören. Gretraide, namentlich 
Waizen, wird an einzelnen Punkten gebaut, doch ist die 
Viehzucht seit ältesten Zeiten die vorwiegende Beschäft- 
gung der Mänalier und an ihr Gebirge knüpften sich vor- 
zugsweise die Bilder der bukolischen Dichter 3. 

Die geschichtliche Bedeutung des Bergkantons hat sich 
früh verwischt. Mainalos stand in dem Rufe einer uralten 
Stadt und eines vor Zeiten mächtigen Vororts, in seiner 
Nähe ruhten die Grebeine des Arkas; vom Kerne des arka- 
dischen Landes breitete sich der mänalische Gau bis an die 
Gränzen von Argolis aus, denn die Aleaten waren:'wie die 
ursprünglichen Einwohner der Mantinike desselben Stammes. 
Durch die steigende Macht der städtischen Kantone wurde 
seine Macht gebrochen und sein Gebiet zerstückelt; ein 
Theil fiel an Tegea, dgshalb wird Mänalien als zum aphei- 
dantischen Loose gehörig angeführt; ausserdem wurde es 
von den Mantineern und Orchomeniern mehr und mehr ein- 
geengt, und nur im wilderen Hochlande blieb noch eine 
Anzahl freier Gemeinden übrig, die eine selbständige Gau- 
verfassung hatten. Wahrscheinlich war es in Folge der vor- 
dringenden Macht der Städte, dass sich die Mänalier aus 
dem oberen Helissonthale in die Alpheiosebene herabzogen, 
wo ihnen kein mächtiger Widerstand entgegentrat. Die po- 
litische Stellung der Mänalier, zwischen den städtischen und 
ländlichen Kantonen in der Mitte, war gewiss eine schwan- 
kende und häufig wechselnde. Als die Mantineer Parrha- 
sien unterwarfen, müssen die Mänalier mit ihnen verbündet 
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gewesen sein, und dass diese Verbindung keine zu gleichen 
Rechten bestehende gewesen ist, kann man schon daraus 
schliessen, dass die Bürger Mantineias die heiligen Ueber- 
reste des Arkas in ihre Stadt bringen liessen und diese da- 
durch zu einer Metropole der Mänalia zu machen suchten. 
Wenn daher von den Bundesgenossen die Rede ist, welche 
mit den Mantineern in das Feld ziehen, so sind darunter vor- 
zugsweise die Mänalier zu verstehen; auch wird Eutaia im 
Mainalos von Plutarch geradezu eine Ortschaft von Manti- 
neia genannt. Um die Zeit des Epaminondas wurden aber 
die Mänalıer als autonom betrachtet; ihr Kanton nahm durch 
zwei Vertreter an der Gründung von Megalopolis Theil, ihre 
zehn Ortschaften, zu denen auch das entlegene Alea gezählt 
wurde, standen voran in der Reihe der in die grosse Stadt 
übergesiedelten Ortschaften und diese konnte für eine vor- 
zugsweise mänalische Stadt gelten, weil keiner der arka- 
dischen Stämme so viel Familien dahin entsandte. Die Mä- 
malier bildeten den Kern der neuen Bürgerschaft; sie waren 
won jeher als ein tüchtiges, unternehmendes Bergvolk be- 
kannt und nicht wenig Olympioniken und Krieger, die in 
fremden Diensten zu grossem Ruhme und Reichthume ge- 
langten, wie vor Allen Phormis, der Heerführer der 'Ty- 
rannen Gelon und Hieron, haben durch ihre Thaten die 
kleinen Ortschaften des Gebirges, aus denen sie stammten, 
weithin berühmt gemacht *. 

Der Helisson, dessen Thal in ganzer Länge die Mäna- 
lier bewohnten, hat wie die grösseren Flüsse der Halbinsel 
eine deutlich ausgesprochene, dreifache Gliederung: ein Hoch- 
thal innerhalb der Berge, das sich bei geringer Breite von 
Norden nach Süden erstreckt, die Ebene von Dabia; an 
ihrem südlichen Ende tritt der Fluss, gewöhnlich der Fluss 
von Dabia genannt, in eine enge Schlucht und strömt zwi- 
schen zwei steilen, mit Fichten bekleideten Bergen in die 
Ebene von Megalopolis hinab. Darnach zerfällt auch die 
von der Hauptstadt ausgehende mänalische Strasse in drei 
natürliche Abschnitte. 
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Die Niederung, welche der Weg zuerst durchschneidet, 
ist tief und sumpfig; sie wurde daher Helos genannt und 
das östliche Tlıor von Megalopolis das Sumpfthor; daher 
hiess auch die Demeter, welche fünf Stadien von der Stadt 
ihren Tempel hatte, „Demeter im Sumpfe“; ıhr Fest war 
wie die attischen Thesmophorien nur Frauen zugänglich. 
Zwischen dem Thore und dem Demetertempel hatte man 
zur linken Hand einen Tempel des „guten Gottes“, wie es 
scheint das Denkmal eines sehr alten pelasgischen Gottes- 
dienstes; dann auf derselben Seite den Grabhügel Aristo- 
demos des Guten und ein Heiligthum der Athena Macha- 
nitis, der Erfindungsreichen, Kunstsinnigen, das nicht ohne 
Grund neben jenem Grabe stand. Megalopolis verdankte Arı- 
stodemos, was die älteren Städte Griechenlands im günstig- 
sten Falle ihren Gewaltherren zu danken hatten, eine kräf- 
tige und ehrenvolle Leitung des Gemeinwesens gegen aussen 
und im Inneren Anlagen und Bauwerke, welche der Stadt 
zum bleibenden Schmucke dienten, wie die Osthalle des 
Markts, den Tempel der Artemis Agrotera, die Skias vor 
dem eutresischen Tbore. Aristodemos Grabe gegenüber lag 
ein heiliger Bezirk des Boreas, dem die Megalopolitaner wie 
einem Grotte opferten, weil er, vom mänalischen Hochlande 
herabstürmend, einst die Belagerungsmaschinen des Königs 
Agis zertrümmerte, als dieser schon hoffen konnte die Mauer 
niederzuwerfen. Endlich ein Denkmal des Oikles — dies Al- 
les lag in der Vorstadt bis zum Demetertempel. 

Von da ging man dann am Helisson hinauf in die enge 
Schlucht und kam nach dem Orte Paliskios, wo ein Wild- 
bach von Osten her einströmt; es ist die Seitenschlucht, 
die von Baltetzi herabkommt, der alte Elaphos. Hier führte 
ein Seitenweg rechts am Elaphos hinauf in zwanzig Stadien 
nach Peraitheis und einem Panbheiligthume, wovon die Rur- 
nen auf der Höhe von Rakamythäs zu suchen sind. 

Der gerade Weg aber führte bei Paliskios über den Ela- 
phos hinüber und im Engthale des Helisson herauf nach der 
mänalischen Hochebene, dem Ursitze des weit verzweigten 
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Volksstamms. Der Helisson bleibt auch hier der Führer und 
die Beschreibung seines Laufs bei Pausanias, nach welcher 
er bei dem gleichnamigen Orte entsprang, dann das Gebiet 
von Dipaia und Lykatia und drittens die Stadt Megalopolis 
durchfloss, giebt über die Bewohnung der verschiedenen 
Stufen des Flussthals die beste Belehrung. Im Einzelnen 
aber ist die Periegese des Pausanias hier viel zu ungenau 
und die Ruinen sind zu dürftig, als dass eine genauere 
Topographie jener Ebene herzustellen wäre 33, 

Die bedeutendste Stadtruine, ihrer Lage und Ausdeh- 
nung nach, ist das Palaeokastro von Apano -Dabia, auf 
einem einzelnen Felshügel am rechten Flussufer. Um den 
Rand der Hochfläche findet man Trümmer einer polygonen 
Ringmauer, an der Südostecke des Hügels Reste eines alten 
Burgthors, auch am nördlichen Fusse Spuren alter Gebäude. 
Ross hält diese Ruinen für die des alten Hauptorts Maina- 
los, wo Pausanias noch Spuren des Athenetempels, ein 
Stadion und einen Hippodrom übrig fand. Die Bedeutung 
dieses Orts liegt jenseits der Geschichte von Tegea und Man- 
tineia. Nach seinem Untergange waren Dipaia und Lykaia 
die bedeutendsten Gaue der Ebene. Dieses lag mit seinem 
Artemisheiligthume, „wo der mänalische Berg ausläuft“, wie 
Pausanias sagt; also vielleicht in der südöstlichen Ecke der 
Ebene, wo eine zwischen den Dörfern Arachova und Kar- 
teroli gelegene Burgruine der alten Stadt zu entsprechen 
scheint. In den südlicheren Theilen des Gebirges lag Su- 
metia oder Sumatis, wahrscheinlich bei Palaea Selimna. In 
dieser Gegend war auch der Dreiweg, wo sich der aus dem 
Inneren Arkadiens kommende Weg in die Richtungen nach 
Mantineia, Pallantion und Tegea spaltete. Hier ruhten ur- 
sprünglich die Gebeine des Arkas, und da diese Grabes- 
stätte eine bedeutungsvolle Beziehung hatte, vielleicht auf 
die Dreitheilung des alten Königsgeschlechts, so musste auch 
in Mantineia wieder ein Dreiweg für dieselbe ausgesucht 
werden. Oberhalb Lykaia lag am Helisson Dipaia, bekannt 
durch die Schlacht des Jahres 469 vor Chr., durch welche 
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die Lakedämonier im Herzen Arkadiens ihr gefährdetes Ue- 
bergewicht wieder siegreich herstellten. Man kann sich den- 
ken, dass die Schlacht oberhalb Dabia, des jetzigen Haupt- 
dorfs der Mänalier, stattfand und dass die Ruinen bei Piana 
dem Gaue der Dipaieer angehören. Dann muss Helisson 
an den obersten Quellen des Bachs, das heisst bei dem 
Dorfe Alonistena gelegen haben. Hier sind aber keine Rui- 
nen. Es ist daher auch möglich, dass das alte Helisson, 
das als Dorfschaft der Megalopolitis sich am längsten im 
Mänalos bewohnt erhielt, bei Piana lag, dessen starke 
Quelle man als den Ursprung des Baches betrachten konute, 
und dann muss Dipaia südlicher, bei dem Dorfe Dumano- 
glu, Lykaia gegenüber angesetzt werden. Südlicher aber 
kann es nicht gelegen haben. 

Das sind die Ortschaften am Mainalos, über deren Lage 
Pausanias Andeutungen giebt. Derselben Gegend gehört 
Eutaia an, das Agesilaos im Jahre 370 besetzte, um hier 
Zuzug aus Orchomenos zu erwarten. Auch Bukolion, wo- 
hin sich die Mantineer nach der Schlacht bei Ladokeia zu- 
rückzogen, muss hier im Gebirge gelegen haben, wo es an 
zerstreuten Spuren alter Niederlassungen nicht fehlt *. — 

Auch die letzte der von Megalopolis ausgehenden Land- 
strassen, die nach Pallantion und Tegea, führte durch mä- 
nalisches Stammgebiet; sie durchschnitt die Orestis, zu der 
schon die Südhälfte der grossen Stadt gehörte. Hier brei- 
tete sich in geräumiger Niederung vor dem südöstlichen 
oder pallantischen Thore die Vorstadt Ladokeia aus, eine 
Gegend, welche durch zwei Schlachten in der griechischen 
Geschichte bekannt geworden ist. Von dort kam man nach 
Haimoniai, wo nur noch der Name der alten Stadt am Bo- 
den haftete. Rechts ab davon lag Oresthasion oder Ore- 
steion, wo Pausanias noch Ruinen eines Tempels der Ar- 
temis Hiereia fand. Die Landessage erzählte, wie Orestes 
in diesem Tempel vor den Erinnyen Schutz gefunden habe, 
eine andere Sage, dass er hier an einem Schlangenbisse 
gestorben sei. Auf geradem Wege kam man von Haimoniai 
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nach Aphrodision und Athenaion, zwei Ortschaften, die von 
nahen Heiligthümern ihren Namen trugen. Von Athenaion 
waren es zwanzig Stadien bis Asea — dies ist die einzige 
Entfernungsangabe auf der ganzen Strasse. Wahrscheinlich 
war sie so verödet und wüste, dass keine Wegsteine mit 
Stadienbezeichnung mehr erhalten waren. Asea selbst war 
eine mänalische Stadt und ist unter den mänalischen Ort- 
schaften nach Megalopolis übergesiedelt worden. Ihr Name 
ist daher in dem Verzeichnisse derselben wiederherzustellen 
und dann ist es gelungen, alle zehn Gauorte des volkreich- 
sten der südarkadischen Stämme, nämlich Alea, Pallantion, 
Eutaia, Sumateia, Asaia oder Asea, Peraitheis, Helisson, 
Oresthasion, Dipaia und Lykaia mit mehr oder minder Si- 
cherheit in ihrer Lage nachzuweisen 35, 


Das Lykaion setzt sich gegen Westen in einer Gipfel- 
kette fort, die sich ununterbrochen bis an das triphylische 
Meer erstreckt. Das nächste Glied dieser Kette ist der 
hohe Rücken des Palaeokastroberges, an dessen nördlichen 
Abhängen das schöne Gebirgsstädtchen Andritzena liegt. 
Eben so zieht sich von den Nomia oder Weidebergen — 
welche obne Zweifel dem heutigen Tetrasi entsprechen, 
weil Pausanias sie in Lykosura zur Rechten, wie das Ly- 
kaion zur Linken hatte — ein Gebirgsrücken gegen We- 
sten und bildet die Nordwand der messenischen Ebene. 
Beide bis an das Meer ziehenden Parallelgebirge schliessen 
auf das Enngste zwischen sich das tiefgefurchte Thal der 
Neda ein, des wasserreichsten und grössten aller Bäche, 
die am Lykaion ihren Ursprung nehmen. Darum war auch 
Neda die geehrteste der arkadischen Nymphen, des Zeus 
Nährerin und die erstgeborene unter allen Quellen des Lan- 
des. Unter den vielen Wasseradern, welche ihren Strom 
bilden, haben die höchsten und bedeutendsten ihren Ur- 
sprung oberhalb des Dorfes Hagios Sostis. Dies Gebirge 
also, das Mittelglied zwischen Diaphorti und Palaeokastro- 
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berg, ist das Kerausion der Alten; Pausanias nennt es mit 
vollem Rechte einen Theil des Lykaion, von dessen nahem 
Gipfel ein steiler, treppenartiger Felspfad, Skala genannt, 
in die Thalschluchten hinabführt. Ein südlicher Zufluss 
kommt vom Tetrasi; ein Vorsprung desselben, der Berg 
Eira, schiebt sich zwischen die Arme des Flusses ein, die 
sich an seinem westlichen Fusse vereinigen. Von seiner 
Höhe sieht man das Thal entlang bis nach Phigalia. Bei 
der geraden Erstreckung desselben befremdet es, diesen 
Fluss vor anderen mit dem Maiandros verglichen zu finden; 
der Vergleich geht aber nicht auf die Hauptrichtung des 
Thals, sondern auf die vielen, kurzen Krümmungen, mit 
denen sich der Fluss in rascher Fluth zwischen dem Ge- 
dränge der hohen Berge durchwindet, welche ihn umstar- 
ren. Es ist eine lange Spalte ohne Ebene, ohne Abdachung; 
das Bett ist so tief in den Felsgrund eingeschnitten, dass 
es an vielen Stellen gar nicht zugänglich ist; in keinem 
Theile Griechenlands tritt die schmale Wasserader mit der 
steilen Höhe der Uferfelsen in so überraschenden Gegen- 
satz. Hier findet der Wanderer in vollem Maasse die wilde 
Grösse arkadischer Landschaft, eine erhabene Alpennatur 
mit Wasserfällen und rauschenden Grebirgsbächen, wie er sie 
in den östlichen Theilen Arkadiens vergeblich gesucht hat*. 

In dieses Thal erstreckt sich die äusserste, südwestliche 
Ecke des arkadischen Landes und schiebt sich zwischen 
Triphylien und Messenien ein; eine rauhe Landschaft, welche 
von Natur zu einer wilden Einsamkeit und einem unstäten 
Hirtenleben, wie es zu allen Zeiten dem Nedagebirge eigen 
gewesen ist, bestimmt zu sein scheint. Dennoch bildete sich 
auch hier schon in ältester Zeit ein städtischer Mittelpunkt; 
am rechten Ufer der Neda lag, ungefähr in der Mitte zwi- 
schen Quelle und Mündung, Phigalia, eine hohe Felsenburg 
von höhern Gebirgen umringt, ohne eine fruchtbare Ebene; 
eine Stadt, welche bei ihrer abgesonderten und ungeselligen 
Lage viel Eigenthümliches in Sitten und Gottesdienst sich 
bewahrte. Darum galt der erste Gründer Phigalos für einen 
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Autochthonen, während ihn die verbreitetere Sage den älte- 
sten Söhnen Lykaons beizählte.. Das Verhältniss der Phi- 
galeer zu den verschiedenen Stämmen des. Landes ist schwer 
zu enträthseln. Das Orakel redet sie als Azanen an; den 
Apollokultus haben sie mit den Parrhasiern gemein, die 
Stammtafel der Lykaoniden endlich stellt den Phigalos mit 
Pallas und Orestheus zu einer Gruppe zusammen, so dass 
man an einen Zusammenhang mit den Mänaliern denken 
muss; eine besondere Verbindung mit Oresthasion wird 
durch den von den Bürgern dieser Stadt geleisteten Kriegs- 
beistand bezeugt. Bukolion, der Vater des zweiten Stadt- 
gründers Phialos, deutet auf die Beschäftigung der Phiga- 
leer τι Viehzucht; ausserdem wurde Wein sowohl wie 
Getraide gebaut, doch erkennt man leicht aus dem Trauer- 
dienste der schwarzen Demeter und aus den Erzählungen 
von wiederholten Plagen der Hungersnoth, welche das ganze 
Bestehen der Stadt gefährdeten, wie schwer es trotz aller 
Betriebsamkeit den Phigaleern ward, ihrem kargen Lande 
den Lebensbedarf abzugewinnen, und dieser Umstand war 
es auch, der sie mehr als die anderen Arkader zu Auswan- 
derungen und Söldnerdienste in die Ferne trieb 31. 

Es war nicht Handelsverkehr, welcher die Fremden nach 
der abgelegenen Bergstadt führte, sondern vielmehr der 
Ruhm ihrer Sühnpriester und ihrer Gottesdienste. Jene wa- 
ren es, die den von Blutschuld beladenen König Pausanias 
nach Phigalia riefen, der Perieget aber dehnte seine Wan- 
derungen im Lykaion bis hieher aus, um die einheimische 
Verehrung der Erdgöttin kennen zu lernen. Der wichtigste 
Zugang war von Lykosura mit Benutzung des Plataniston 
und des Nedathals, eine Strasse, die leider nicht vollständig 
von Pausanias beschrieben worden ist. „Wer von Lykosura 
nach Phigalia will, sagt er, muss nothwendig über den Pla- 
taniston gehen“, d. h. eine gerade Richtung nach Westen 
ist durch den zur Linken mächtig vortretenden Tetrasi 
gehindert. Vom Uebergange über den Platanenbach stieg 
man etwa dreissig Stadien das nördliche Gebirge hinan. Oben 

Lad. 21 


320 Die Stadtlage von Phigalis. 


kam man an die Gränze des messenischen Landes, welches 
hier in Arkadien vorspringt. Weiter verfolgt Pausanias den 
Weg nicht, der sich nun nördlich um das Eiragebirge her- 
umzieht und am Fusse desselben das Nedathal erreicht. Am 
rechten Ufer desselben geht es hinab nach Paulitza, einem 
kleinen Dorfe, das grösstentheils innerhalb der Ringmauer 
von Phigalia liegt. Der untere Theil des Dorfes liegt in 
der schmalen Senkung zwischen der südlichen Stadtmauer 
nnd der Neda, von spärlichem Ackerlande und Oelpflan- 
zungen umgeben *. 

Der Boden der alten Stadt bildet eine schräge, nach 
Süden gesenkte Hochfläche, welche gegen die Neda in 
schroffen Felsen abfällt; an der westlichen Seite wird sie 
durch eine meist trockene Schlucht, an der östlichen durch 
den Lymax begränzt, der mit lebhaftem, steinrollendem Ge- 
wässer zur Neda fliesst. An allen Seiten hat die Stadt emen 
scharfgeschnittenen Rand, auf welchem die alte Mauer in emer 
Ausdehnung von etwa fünf und zwanzig Stadien mit gerin- 
gen Unterbrechungen, verhältnissmässig sehr wohl erhalten 
ist. Sie ist inwendig aufgeschüttet und hat eine Dicke von 
sieben bis neun Fuss; die Steinfügung ist so ungleich, dass 
man mit gutem Grunde verschiedene Zeiten der Erbauung 
annehmen kann. Der Zeit der ältesten Gründung scheint 
namentlich die östliche und nördliche Seite, wo eine ganz 
unregelmässige Steinfügung vorherrscht, anzugehören; hier 
sind die Thürme rund, die Pforten durch horizontale, von 
beiden Seiten vortretende, Steinlagen gedeckt. Weniger al- 
terthüämlich, dem Quaderbaue sich nähernd, ist die westli- 
che Mauer, in welcher sich auch Grundmauern viereckiger 
Thürme finden. Die Thürme sind durchweg sorgfältiger ge- 
baut; sie haben vierzig bis fünfzig Schritt Entfernung von 
einander, doch sind sie nicht gleichmässig vertheilt, auch 
nach Maassgabe des Orts von verschiedener Bauart. Eine 
besonders dichte und wohlerhaltene Folge findet sich an der 
Nordostseite, wo sich die Mauer von der Schlucht des Ly- 
max entfernt. Im Norden sprmgen Thürme wie grosse Boll- 
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werke vor. Die südwestliche Mauer schneidet zwei Hügel; 
in der Senkung zwischen ihnen findet man Quadern eines 
alten Stadtthores, das zur unteren Neda und nach Elis 
führte. An der südlichen Seite, die von Natur die festeste 
ist, sind die Mauern am wenigsten erhalten; man glaubt 
die Spuren einer gewaltsamen Zerstörung zu erkennen. 
Das Innere des Stadtgebiets gleicht einer rauhen Wild- 
niss. Von dem ebenen Burggipfel, welchen ein elliptischer 
Mauerring aus späterer Zeit umgiebt, fällt der Berg in 
schroffen Klippen gegen Süden ab; man erkennt gleich, 
dass nicht der ganze Raum zusammenhängend und regel- 
mässig bewohnt sein konnte, auch ist für eine so volkrei- 
che Stadt die umliegende Gegend zu schlecht.: Die weiten 
Stadtmauern waren gewiss darauf berechnet, bei plötzlichen 
Ueberfällen, denen Phigalia besonders ausgesetzt war, der 
umwohnenden Bevölkerung und ihren Heerden Zuflucht zu 
gewähren. Auf der Burghöhe, welche trotz ihrer natürli- 
chen Schroffheit gewiss auch eine alte Befestigung hatte, 
stand der Tempel der Artemis Soteira, die hier als Burg- 
göttin und Schutzpatronin verehrt wurde. Am Abhange lag 
das Grymnasion und der Tempel des Dionysos Akratophoros. 
Den Mittelpunkt der unteren Stadt bildete der ebene Bo- 
den, auf welchem sich jetzt das obere Dorf Paulitza aus- 
breitet, wo die Wege von Elis, Messenien und Arkadien 
zusammentreffen und wo zwei Quellen zum Lymax hinunter- 
fliessen. In dieser Gegend war der Markt von Phigalia mit 
dem marmornen Standbilde des im Tode bekränzten Pan- 
kratiasten Arrhachion und dem gemeinsamen Grabmale der 
Oresthasier, welche als Retter der Stadt hier Heroenkultus 
genossen. In der Panagienkapelle sind Säulenbruchstücke 
und Quadern von sieben Fuss Länge eingemauert. An der 
Südseite des Marktes muss das alte Stadtthor gewesen sein, 
das durch einen Hohlweg zum Lymax binabführte. Auf 
dem schwer zugänglichen Felsen oberhalb der Vereinigung 
des Lymax und des rauschenden Nedastroms stand, von 
dichten Cypressengruppen umgeben, das Heiligthum der 
21 * 
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Göttin, welche die Phigaleer als Artemis Eurynome ver- 
ehrten; es wurde nur einmal im Jahre geöffnet. Hievon wie 
von den warmen Bädern im Nedathale, unweit des Lymax- 
fiusses, zwölf Stadien von der Stadt, ist noch keine Spur 
nachgewiesen worden. Wo die Neda sich den Stadtmauern 
am meisten nähert, war ein heiliger Platz, an dem die Jüng- 
linge Phigalias der Nymphe ihr Haar weihten. Auf den Hö- 
hen westlich von der Stadt, von denen man einerseits das 
tiefe Flussthal, andererseits die Burghöhe des triphylischen 
Lepreon sehen kann, erkennt man die Terrassen, welche 
zum Feld- und Weinbaue die Bürger Phigalias sorgfältig 
angelegt hatten. Ihre Gräber sind in den umliegenden Fel 
sen ausgehöhlt. Auf dem hohen Rande des linken Ufers 
sieht man, Paulitza gegenüber, Befestigungsmauern späterer 
Zeit, die den Fluss beherrschen sollten 33. 

Umschlossen war Phigalia von zwei höheren Gebirgen, 
dem Kotilion und dem Elaion, jenes lag zur Linken, wie 
Pausanias sagt, während dieses, dreissig Stadien entfernt, 
an der rechten Seite der Stadt vorsprang. Da nun das Ko- 
tilion nordnordöstlich von Phigalia liegt, 80 suchen wir, m- 
dem wir uns den Periegeten nach Analogie ähnlicher Bestim- 
mungen mit dem Gresichte gegen Osten gerichtet denken, 
das Elaion auf der entgegengesetzten Seite, also im Süden 
von Phigalia, und finden dort das hohe Gebirge von Kuvela, 
den Hagios Elias von 3400 Fuss Höhe, welches das süd- 
liche Nedaufer bildet und mit hohen Felsen Phigalia ge- 
genüber vorspringt. Dadurch dehnen wir allerdings gegen 
die Autorität aller neueren Karten das Gebiet der arkadi- 
schen Stadt über die Neda hinüber aus; aber daran hindert 
kein altes Zeugniss; Pausanias sagt nirgends, dass das Ge- 
biet der Phigaleer gleich unterhalb ihrer Stadtmauern zu 
Ende wäre; er sagt vielmehr an einer, wie es scheint, ganz 
vernachlässigten Stelle mit deutlichen Worten: „Die Quellen 
der Neda sind im Lykaion, der Fluss strömt‘ aber durch 
das arkadische Land, und nachdem er sich wiederum nach 
Messenien gewandt hat, bildet er die Gränze von Messenien 
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und Elis.“ Daraus geht hervor, dass die Neda, nachdem 
sie in ihrem oberen Laufe schon messenischen Boden be- 
rührt hat, wieder ganz arkadisch wird und erst im Küsten- 
lande, wo keine Grebirgsscheide gegeben ist, eine Gränz- 
linie bildet. An sich aber ist es ja im höchsten Grade un- 
wahrscheinlich, dass bei der nur dreissig bis vierzig Fuss 
betragenden Breite der 'Thalschlucht die Phigaleer es ver- 
absäumt haben sollten, die ihre Stadt so nahe überragenden 
südlichen Uferfelsen bis an den nächsten Gebirgskamm in 
ihr Gebiet hereinzuziehen. Auch die messenische Sage vom 
Pandioniden Lykos, welcher in dem nach ihm benannten 
Waldgebirge „am Abhange des rauhen Elaion“ die mystische 
Verehrung der grossen Göttinnen begründete, beweist, dass 
das Gebirge zum Theile den Messeniern angehörte; auf der 
Höhe desselben haben wir demnach die Gränzmarken und die 
„gemeinschaftliche Quelle“ zu suchen, welche laut einer bei 
Ithome gefundenen Inschrift zwischen dem neu errichteten 
Staate Messenien und den Phigaleern festgesetzt werden. 
Darnach ist also das von seinen Oelwäldern einst so ge- 
nannte Elaion das heutige Gebirge von Kuvela und die 
Südgränze der Phigalike muss im Halbbogen über den Ha- 
gios Elias und den Berg Kutra gezogen werden bis an den 
Punkt, wo sich die Nedaschlucht gegen das Meer öffnet. 
Dann erhalten auch die Mauern und Thürme, deren Rui- 
nen sich auf dem Gebirgswege von der messenischen Küste 
über Sıderokastro nach der Neda finden, ihre Bedeutung 
und werden ohne Bedenken als die südlichen Gränzbefesti- 
gungen der Phigaleer betrachtet werden können. Jetzt führt 
von Paulitza eine hohe Steinbrücke aus fränkischer oder 
venetianischer Zeit zu dem südlichen Ufer hinüber; der 
Hauptort desselben ist das schöne Dorf Platania, das an 
der Stelle eines im Alterthume befestigten Platzes liegt. 
Die Frage über die Lage des Elaion würde vollends 
entschieden werden, wenn es gelänge, die versteckte Höhle 
der schwarzen Demeter sicher nachzuweisen, welche in 
einem Eichenwalde des Elaion lag. Es war ein Altar vor 
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der Höhle und innerhalb derselben eine Quelle. An der 
inneren Decke zeigte man die Stelle, wo die Felsen sich 
losgerissen hatten, um des Onatas wunderliches Bildwerk 
zu zerschmettern. Das sollte drei Menschenalter vor der 
Zeit des Pausanias geschehen sein, für den diese Stätte ur- 
alten Aberglaubens einen ganz besonderen Reiz hatte. Das 
ganze südliche Nedagebirge ist noch zu wenig von Reisen- 
den durchforscht worden ®!. 

Fester bestimmt ist das zweite Gebirge von Phigalıa. 
Vom östlichen Stadtthore geht man links gewandt am Ly- 
max aufwärts und gelangt auf beschwerlichen Pfaden an 
den Fuss des Kotilion. Am oberen Ende der Schlucht, vor 
dem Dorfe Dragol sind Spuren eines dorischen Heiligthums 
Die Lymaxquellen bleiben zur Linken, während man fiber 
eine mit Platanen umgebene Brücke rechts einen bewal 
deten Bergrücken mühsam hinansteigt. Die Luft wird Καὶ. 
ter, die Vegetation spärlicher; starre Klippen ragen aus 
dem Felsgesteine, niedergestürzte Baumstämme hemmen den 
Weg; man glaubt einer rauhen Wildniss entgegenzugehen, 
in welche nie eine höhere Kultur gedrungen ist. Da sieht 
man plötzlich vom Rande einer Thalsenkung, den man durch 
Eichenwaldung erstiegen hat, einen hellenischen Tempel 
nahe vor sich, dessen heitere Schönheit inmitten der wil- 
den Berggegend Staunen und Ueberraschung erweckt. Die 
Tempelhöhe, 3400 Fuss über dem Meere, ist eine gegen 
Osten scharf abfallende Fläche; in der Vertiefung am Fusse 
derselben breitete sich die phigalische Ortschaft Bassai aus, 
ein Name, der für Waldörter im alten Griechenlande nicht 
selten war. Man findet dort reichlich Ziegel und Scherben; 
eine Quelle entspringt etwa zehn Minuten südwestlich vom 
Tempel und verliert sich, wie Pausanias genau beschreibt, 
bald wieder im Boden. Nördlich über der Tempelruine aber 
erhebt sich der höchste Gipfel des Berges, den man in zehn 
Minuten auf einem breiten Wege, den Hellenen gebahnt 
haben, ersteigt. In einer flachen Vertiefung der Gipfelfläche 
finden sich die Spuren des Heiligthums der Aphrodite. Diesen 
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Ort nannten die Alten Kotilon und nach ihm hiess das 
ganze Gebirge das kotilische. Die Entfernung von Phigalia 
dahin erscheint zu gering auf vierzig Stadien angegeben, 
wenigstens geht man reichlich zwei und eine halbe Stunde. 
Jetzt hat die Tempelruine, durch ihre Erhaltung nicht weni- 
ger als durch die Grossartigkeit ihrer Lage ausgezeichnet, 
der ganzen Berggegend den Namen „zu den Säulen“ gegeben. 
Die Aussicht, nur gegen Norden durch den letzten Gipfel 
des Gebirges gehemmt, reicht im Osten an das Lykaion; 
gegen Süden breitet sich jenseits des scharfgeschnittenen 
Ithomegipfels die Pamisosebene aus und der messenische 
Meerbusen, ım Westen sieht man das ionische Meer bis zu 
den Strophaden und die Burg von Kyparissiai. Auf der 
überragenden Höhe zeigt sich bei klarem Wetter auch das 
östliche Meer ?. 

Es war hier gewiss eine uralte Stätte desselben Apollo- 
kultus, der auch an der Ostseite des Lykaion einheimisch 
war. Apollon wurde hier als Heilgott verehrt und sein 
Haus war in Folge vieler hülfreicher Bethätigungen gött- 
licher Macht wohl seit alten Zeiten ein viel besuchtes und 
reich beschenktes gewesen. Doch ist die Geschichte des- 
selben bis zum Anfange des peloponnesischen Krieges ganz 
unbekannt. Damals zeigte sich die Pest zwar, im Vergleiche 
mit Athen, auf der Halbinsel nur in sehr gelindem Grade, 
dennoch kam sie auch den Arkademn in ihrer Berglandschaft 
nahe genug, dass sie die Abwendung des Schlimmsten für 
eine besondere Gnade ansehen konnten. Apollon ist es, wel- 
cher Pest zu senden und abzuwehren die Macht hat. Ihm 
also dem Helfer in der Gefahr, Epikurios, der als Abweh- 
rer der Seuchen den Lorbeerzweig in der Hand hielt, ihm 
bauten die Phigaleer zum dankbaren Andenken an die gnä- 
dige Bewahrung in Bassai einen neuen Tempel und beriefen 
dazu den grössten der lebenden Baumeister, welcher so eben 
den Parthenon vollendet hatte, Iktinos von Athen. So kannte 
Pausanias nach sorgfältiger Erkundigung die Gründungsge- 
schichte des Tempels und wenn diese Ueberlieferung auch 
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in manche Schwierigkeit verwickelt, so ist doch kein Grund, 
ihre Wahrheit in Abrede zu stellen; es muss auch während 
der Kriegsjahre ein solcher Kunstverkehr zwischen Attika und 
Arkadien möglich gewesen sein, wie ihn der Bau voraus- 
setzen lässt. In Beziehung auf das Material waren die Phi- 
galeer sehr begünstigt. Denn südlich von Bassai bricht auf 
dem Kotilion ein bläulich-weisser Kalkstein von so feinem 
Korne, dass der Apollotempel gerade wegen der Schönheit 
des Materials und wegen der Sauberkeit der Steinfügung 
nach dem Athenaheiligthume in Tegea für den schönsten 
aller peloponnesischen Tempel galt. Man hat keine Spuren 
von Stucküberzuge auf dem Steine gefunden 53. 

Ein räthselhaftes Ereigniss in der Geschichte des Hei- 
ligthums ist die Verpflanzung des Apollokolosses aus dem- 
selben nach Megalopolis, da doch Phigalia seine städtische 
Selbständigkeit behauptete. Man kann sich in vielen Ver- 
muthungen darüber ergehen, ob der Koloss bei der ersten 
Gründung der Hauptstadt, also etwa fünfzehn Olympiaden 
nach Gründung des Tempels, dorthin gebracht worden sei 
oder erst später bei Erneuerung der Stadt nach der Zer- 
störung durch Kleomenes, ferner ob der Koloss das Kult- 
bild des Tempels gewesen sei und weshalb die Phigaleer 
dies freiwillige oder unfreiwillige Opfer gebracht haben — 
zu einer vollständigen Erklärung des Hergangs genügen die 
Angaben der Alten nicht®. Man kann nur so viel mit gu- 
tem Grunde annehmen, dass die Megalopolitaner, welche die 
Kulte der umliegenden Stämme bei sich zu vereinigen such- 
ten, in der phigalischen Statue das berühmteste Denkmal 
des parrhasischen Apollodienstes ihrer Stadt zuzueignen such- 
ten und dass in dem Tempel, obgleich Pausanias kein Wort 
davon sagt, ein anderes Kultbild zurückblieb oder ein neues 
zum Ersatze angefertigt wurde. Die Bruchstücke kolossaler 
Hände und Füsse aus parischem Marmor, welche man im 
inneren Heiligthume gefunden hat, können nur einer akro- 
lithen Tempelstatue angehört haben. 

Pausanias fand den Tempel ın unversehrtem Zustande 
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und so mag er noch lange gestanden haben, bis christlicher 
Missionseifer das zweite Tempelbild vernichtete und dann 
die Metallgier der Menschen die Zerstörung des Gebäudes 
begann, die durch Erderschütterungen fortgesetzt wurde. 
Von den oberen Theilen stürzten erst die Glieder der Decke 
mit dem ionischen Friese, dann die Halbsäulen und die 
äusseren Theile des Dachs und bedeckten den Boden der 
Cella mit einem sechzehn Fuss hohen Trümmerhaufen, aus 
welchem nur eine der inneren Halbsäulen noch emporragte. 
Vor dem Tempel hatte eine uralte Eiche um die von der 
Nordseite herabgestürzten Trümmer ihre Wurzeln geschlun- 
gen. Von den acht und dreissig Säulen des dorischen Pe- 
ristyls sind nur die beiden Ecksäulen der Südseite umge- 
worfen; ebenso die beidan Säulenpaare des Pronaos und des 
Opisthodomos. Eine Gruppe der westlichen Reihe ist nach 
innen geneigt und wird wohl bei der nächsten Erderschüt- 
terung stürzen; einstweilen tragen sie noch, wie die ande- 
ren Säulen, ihre Architrave. 

So war trotz aller Verwüstung doch kein peloponnesi- 
scher Tempel durch die Zeiten des Mittelalters so wohl er- 
halten geblieben; seiner Gebirgslage wegen, von allen Haupt- 
strassen und Städten entfernt, blieb er lange nur den Hirten 
der Gegend bekannt. Die erste Kunde von dem Tempel 
im arkadischen Hochlande wurde Chandler 1765 mitgetheilt; 
er wurde besucht und beschrieben von Gell und den an- 
deren Reisenden des folgenden Jahrhunderts und endlich 
von Stackelberg und seinen Freunden, nach glücklicher 
Entdeckung des ersten Friesstückes im Jahre 1811, zum 
Schauplatze einer sorgfältigen Nachgrabung gemacht, wel- 
che, im Julius 1812 begonnen, durch Reinigung der Cella 
die innere Einrichtung des Heiligthums offenlegte und den 
ganzen Fries der Cella, drei und zwanzig wohl erhaltene 
Marmorplatten in einer Gesammtlänge von 101 Fuss an das 
Licht zog. Im September 1812 wurde der glückliche Fund 
der europäischen Kunstwelt bekannt gemacht. 

Nach dem Theseion ist nun kein Tempel Griechenlands 
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ung 80 genau bekannt, wie der des Apollon in Bassai, und 
doch unterliegt das volle Verständniss desselben in allen 
seinen Eigenthümliclkeiten noch mannichfachen Schwierig- 
keiten. Abweichend vom hellenischen Kunstgebrauche ist 
zunächst seine Richtung, die fast gerade gegen Norden geht. 
Man hat darin eine Hinweisung auf die Himmelsgegend er- 
kennen wollen, von wo der luftreinigende Wind geweht habe, 
doch kann man wohl nur soviel mit Gewissheit behaupten, 
dass es nicht die Beschaffenheit des Felsbodens ist, welche 
den Baumeister gezwungen hat, von der Regel der Tem- 
pelgründung abzuweichen ®. Das Gebäude selbst, dessen 
Grundriss hier folgt: 


war in seiner äusseren Architektur, das heisst in dem Stu- 
fenbaue, in der Anordnung des dorischen Peristyls, in dem 
Baue der Säule und ihrem Verhältnisse zum Gebälke, in 
der Einrichtung der Decke den gleichzeitigen Tempeln 
Attikas sehr ähnlich, nur dass die Langseiten um zwei 
Säulen länger sind, als sie nach attischer Regel sein würden. 
Merkwürdig ist auch die Mannigfaltigkeit in den Felder- 
decken, da nicht weniger als fünf verschiedene Muster der- 
selben vorliegen; es finden sich deren in Marmor und in 
einheimischem Kalksteine; die thönernen Ziegel, mit dem 
Stempel der Stadt bezeichnet, mögen, wie Stackelberg meint, 
späteren Ausbesserungen des Gebäudes angehören. Pausa- 
nias, der kein Wort von dem Bildschmucke des Tempels 


sagt, erwähnt seine steinerne Decke. Wahrscheinlich über-” 


raschte ihn beim Eintritte in den Pronaos die weite Span- 
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nung der Steinbalken, welche ungefähr sechzehn Fuss Länge 
gehabt haben müssen. 

Ganz eigenthümlich ist die Einrichtung des Inneren, auf 
die der Baumeister ein besonderes Augenmerk gerichtet hat, 
um hier einen schönen, dem Tagesliclite offenen und für Auf- 
stellung plastischer Werke geeigneten Raum herzustellen. 

Für innere Säulenstellungen, welche man sonst zu diesem 
Zwecke anwendete, war der Raum zu beengt; sie würden 
leicht zu kleinlich geworden sein. Deshalb zog der Meister 
es vor, aus den Wänden der Cella auf jeder Seite fünf ioni- 
sche Halbsäulen vorspringen zu lassen, welche das Gebälk 
des Hypäthrons trugen und auf den Hereintretenden den 
Eindruck einer freistehenden Säulenhalle machten. So ge- 
wann man sowohl einen möglichst breiten und hellen Mit- 
telraum, als auch eine Reihe von fünf tiefen Nischen auf 
jeder Seite, Seitenkapellen, welche siclı vorzüglich zur Auf- 
stellung von Weihegeschenken eigneten, wie sie in dem 
Hause eines „hülfreichen, rettenden“ Gottes sich besonders 
anhäufen mussten. Wie nun diese schöne ionische Halle 
gegen Süden geschlossen gewesen sei, darüber ist man nicht 
im Klaren. Durchaus zweifelhaft ist die von Stackelberg, 
Donaldson und den französischen Architekten angenommene 
Stellung der sogenannten korinthischen Säule, dem Eingange 
gerade gegenüber; denn der Fuss derselben, welchen man 
dort gefunden haben will, gehört nicht an diese Stelle; fer- 
ner bleibt unerklärt, weshalb das letzte Paar der Halb- 
säulen nicht wie die anderen, im rechten Winkel mit der 
Cellawand vorspringt, sondern mit derselben eine ganz un- 
regelmässige, schiefwinklichte Nische bildet. 

Wie der Schluss der ionischen Halle, so ist auch die 
Stellung des Kultusbildes nicht mit voller Sicherheit zu be- 
stimmen. Stackelberg hat es vor seine korinthische Säule 
gestellt, die französischen Architekten in den Raum hinter 
derselben. Dieser Raum, welcher den dritten Theil der gan- 
zen Cella einnimmt, muss eine besondere Bedeutung gehabt 
haben; innerhalb desselben sind die Trümmer des Kolosses 
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gefunden worden und auch Stackelberg würde ihm hier sei- 
nen Platz gegeben haben, wenn ihm nicht die Mittelsäule 
im Wege gestanden hätte. Vielleicht ist dieser Raum der 
des älteren Heiligthums, welches in den Neubau aufgenom- 
men wurde und in seinen Maassen nicht beschränkt werden 
durfte. Das würde vielleicht die Stellung der nächsten bei- 
den Halbsäulen erklären helfen. Zu diesem Raume des Göt- 
terbildes scheint eine besondere Thüre von der östlichen 
Seite geführt zu haben, welche auf dem Grundrisse ange- 
deutet worden ist. Man erkennt, wie es trotz der wieder- 
holten Untersuchungen des Tempels doch noch einer neuen 
und gründlicheren bedarf, um seine innere Einrichtung klar 
zu übersehen ®#, 

Der Fussboden der Cella ist eingesenkt und wie zu 
einem Impluvium eingerichtet; doch kann man zwischen den 
in genauer Fügung zusammenliegenden Steinplatten keinen 
Abzug für das Regenwasser entdecken. 

Die Formen der inneren Architektur sind von dem attı- 
schen Style derselben Zeit sehr abweichend, namentlich die 
plattgedrückten Basen der ionischen Halbsäulen und die auf 
metallische Ausschmückung berechneten Kapitäle derselben. 

Was den Bildschmuck des Heiligthums betrifft, so stellt 
der Fries den Tempelgott und Artemis dar, wie sie inmit- 
ten zweier Schlachtreihen als thätig helfende Gottheiten den 
Ihrigen auf einem Hirschgespanne erscheinen. Einerseits sind 
es Amazonenschwärme, andererseits gewalttbätige Centauren, 
welche der Tapferkeit hellenischer Apollodiener unterliegen 
und deren Niederlage die Möglichkeit einer höheren Gesit- 
tung und Lebensordnung begründet. Die Skulptur des Frie- 
ses erinnert in den Motiven vielfach an die Compositionen 
attischer Künstler, und wenn sich das Material, das Sta- 
ckelberg für parisch hielt, als pentelischer Stein erweisen 
sollte, so würde man mit grosser Wahrscheinlichkeit daraus 
schliessen, dass die Reliefs selbst fertig aus den attischen 
Künstlerwerkstätten hierher gebracht sind. Metopenbildwerke 
haben den Tempel nur an den beiden schmalen Seiten ge- 
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ziert und hier wahrscheinlich innerhalb des Peristyls über 
den Säulen des Pronaos und des Opisthodomos. Die erhal- 
tenen Bruchstücke, ein Silen, eine Bacchantin und ein Ci- 
ther spielender Apollon, lassen erkennen, dass die Vereinigung 
apollinischer und bacchischer Religion in den Metopen dar- 
gestellt war. Von Giebelgruppen hat sich nichts gefunden. 
Den Tempel umgab ein gepflasterter Boden, welchem sich 
der schmale Vorsprung unter der dritten Tempelstufe ein- 
fügte. Von einer Umfassungsmauer des Tempelhofs ist keine 
Spur nachzuweisen. 

Merkwürdige Gegensätze zeigen sich in dem, was uns 
über den Kulturzustand der alten Phigaleer überliefert ist. 
Sie waren unter den Südarkadiern vorzugsweise dem Ein- 
flusse einer rauhen Bergnatur und eines harten Lebens aus- 
gesetzt; ihr Klima förderte den Hang zur Unmässigkeit, 
durch den sie in Griechenland verrufen waren und welchem 
der Dienst ihres Dionysos Akratophoros „deseingemischten 
Wein Schenkenden“ viel Vorschub leisten mochte. Um so 
mehr galt es hier, nach altarkadischer Sitte durch treue 
Pflege der Kunst sich jener verwildernden Einflüsse zu er- 
wehren; die Jugend Phigalias wurde frühe gebildet im Ge- 
sange apollinischer und bacchischer Hymnen, und dass man 
die Kunst nicht blos als Heil- und Schutzmittel pflegte, 
beweist auf das Glänzendste die Erbauung des Tempels in 
Bassai, die Errichtung des schönen Erzkolosses, der edle 
Ehrgeiz, den ersten Baumeister Athens zu sich zu berufen, 
wie die Phigaleer schon früher kein Opfer gescheut haben 
sollen, um den Aegineten Onatas für die Wiederherstellung 
ihres Demeterbildes zu gewinnen. Die Freiheitsliebe und 
Tapferkeit der Bürger wurde durch die Lage ihrer Stadt 
geübt, welche als ein äusserster Vorposten des I,andes feind- 
lichen Angriffen sehr ausgesetzt war. Von Westen drangen 
hier die jüngeren Ansiedler der Küste gegen Arkadien vor 
und alte Sagen berichteten von einer Schlacht der Pylier und 
Arkader bei Phigalia. Im Süden waren die Phigaleer eben- 
falls die Gränzhüter des arkadischen Landes; wie ıhr Ge- 


332 Geschichte Phigalias. 


biet in Messenien eingriff, so gingen auch die Stämme ganz 
in einander über. Phigalia war durch Verwandtschaft, durch 
politisches und religiöses Interesse so mit Messenien ver- 
wachsen, dass die Lakedämonier deshalb in der dreissigsten 
Olympiade die Stadt wie eine feindliche eroberten und so 
die messenischen Kriege auf den Boden Arkadiens ausdehn- 
ten. Die verjagten Phigaleer wurden durch die Oresthasier, 
die für sie starben, in ihre Stadt zurückgeführt. Im Bun- 
desgenossenkriege wurde Phigalia eine Zeitlang das Haupt- 
quartier ätolischer Truppen, welche von hier, wie von einer 
wohlgelegenen Raubburg, die heerdenreichen Waldgebirge 
der drei nahe zusammenstossenden Landschaften ausbeuteten. 
Besonders merkwürdig wird aber Phigalia dadurch, dass ne- 
ben jener höheren Bildung, deren Zeugnisse vorliegen, auch 
wieder die alterthümlichsten Sitten sich finden, namentlich 
jene abergläubische und dem entwickelten Hellenismus so 
widerstrebende Weise des Kultus, wie sie sich in der Anbe- 
tung der fischschwänzigen Artemis und der pferdeköpfigen 
Demeter ausspricht. Harmodios, aus der Nachbarstadt Le- 
preon gebürtig, schrieb ein besonderes Werk über die Sitten 
und Gebräuche der Phigaleer ?. 

Das Kotilion ist ein Vorsprung der nördlichen Gebirgs- 
kette des Palaeokastro, welche gegen Südwesten ihre Ver- 
zweigungen zur Neda aussendet und die Phigalike gegen 
Triphylien begränzt. Bei Merlina (Smarlina) findet man 
die Ruine eines alten Wartthurms, der aus Quadern sorg- 
fältig erbaut ist. Er hatte offenbar die Bestimmung, das 
untere Nedathal und den in das arkadische Land führenden 
Pass zu schützen. 


1) Ἡ μεγάλη πόλις und ὁ Meyalonoilıns. Meyalonolıs kommt, 
da bei Polyb. IV, 77 auch die ältere Form hergestellt ist und bei Pausa- 
nias die Lesarten schwanken, wie VIII, 27, 10, nachweislich nur bei rö- 
mischen Schriftstellern vor. In byzantinischer Zeit schrieb man sogar Nie- 
γαλούπολις, dagegen Tzetzes in Cram. Aneod. III, p. 361, 16. Der Bau 
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ist nach der leuktrischen Schlacht begonnen, während des Epaminondas 
Anwesenheit im südlichen Peloponnese von Neuem aufgenommen und erst 
in der einhundert und dritten Olympiade vollendet worden. vgl. Sievers 
Geschichte Griechenlands vom Ende des peloponnesischen Krieges S. 273 
und 284. Ueber Epaminondas Verhältniss zu der Anlage von Megalo- 
polis Leake Mor. II), 41, der Epaminondas geradezu als den Oekisten 
betrachtet; dagegen Thirlwall History of Greece V, p. 92 und wiederum 
Leake Pelop. p. 198. Es lag nicht im Geiste der demokratisch-nationalen 
Parthei, einen Mann als den Öekisten zu ehren, am wenigsten einen 
Fremden. — Die zwei Bestandtheile der Stadt bei Steph. Byz. 8. v. με-- 
yaln πόλις — πόλις Agzadlas, ἣν συνῴχισαν ἄνδρες ᾿ἀρχάδες μετὰ 
ταὶ “ευχτριχά" ἐχαλεῖτο δὲ χατὰ τὸ ἥμισυ μέρος Ὀρεστία ἀπὸ τῆς τοῦ 
Ὀρέστου παρουσίας. ol δὲ πολῖται ᾿Ορέπτιοι χαὶ Meyalonolirer. Also 
der parrhasische Stadtheil bildete die Megalopolis im engeren Sinne des 
Wortes. Die Entfernung der Stadt von der Helissonmündung betrug zwan- 
zig Stadien Paus. c. 30 nach Müllers Ergänzung: σταδίους ἀπωτέρω Me- 
yalonolıray τοῦ ἄστεως [x] zarsıcıy ἐς τὸν ᾿Αλφειόν. 

2) Was die Form von Megalopolis betrifft, so hat Kiepert die Stadt- 
maner mit vielen Ecken gezeichnet, um die fünfzig Stadien herauszube- 
kommen; aber schon C. Fr. Hermann de Hippodamo Milesio p. 55 hat 
aus der Stelle bei Polyb. IX, 21 (ὅταν εἴπῃ τις, τὴν μὲν τὼν Meyalo- 
πολιτῶν πόλιν πεντήχοντα σταδίων ἔχειν τὸν περίβολον, τὴν δὲ τῶν 
Aazxtdaruorloy ὀχτὰ χαὶ τειταράχοντα, τῷ δὲ μεγέϑει διπλὴν εἶναι 
τὴν Aaxedaluova τῆς Meyalns πόλεως, ἄπιστον δοχεῖ εἶναι τὸ λεγό-- 
μενον») mit Recht auf eine oblonga species geschlossen. — Belagerung 
durch Agis Aesch. c. Ctes. p. 553; die durch Polysperchon ausführlich 
von Diod. Sic. XVIO, 70, 71 beschrieben. Zerstörung durch Kleome- 
nes Polyb, II,55. Piut. Philop. 5. Kleom.25. Paus. VIII, 27. — Wiederauf- 
bau; Zweifel und Verwirrung dabei Polyb. V, 93, 5: ἠμφισβήτουν ὑπὲρ 
τοῦ τειχισμοῦ τῆς πόλεως, φάσκοντες ol μὲν συνάγειν αὐτὴν δεῖν etc. 
ἐφ᾽ οἷς δὲ ἔληξαν τῆς πρὸς ἀλλήλους διαφορᾶς, γράψαντες εἰς στήλην 
παρὰ τὸν τῆς Ἑστίας ἀνέϑεσαν βωμὸν ἐν Ὁμαρίῳ. Dauernder Bela- 
gerungszustand der Megalopolitaner durch Nabis (ὥστε τοῖς μὲν τείχεσιν 
ἐνοικεῖν, σπείρειν δὲ τοὺς στενωπούς). Piut. Philop. 13. — Syrisches 
Geld zum Mauerbaue Liv. XLI, 20. — ἐρημέα μεγάλη σιὴὲν ἡ μεγάλη 
πόλις Strab. 388. Im Ganzen über die Stadtmauern von Megalopolis Ross 
Reisen S. 78f. Ein Theil der Stadtmauer heisst bei Polyb. IX, 19: 76 
τεῖχος τὸ κατὰ τὸν Φωλεὸν καλούμενον, wo Kleomenes seinen ersten 
vergeblichen Angriff machte, weil er seinen Nachtmarsch von Sparta zu 
spät angetreten hatte. Dieselbe Gegend nennt Polyb. II, 55 τὸν χατὰ τὸν 
Κωλαιὸν προςαγορευόμενον τόπον τῆς πόλεως, wahrscheinlich ist mit 
Schweighäuser auch hier ὡοωλεόν zu lesen. 
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3) Megalopolis gehörte zu den durchflossenen Städten wie Knaidos 
und Mitylene Paus. VIII, 30, 2. Ueber das Theater Ross S. 74. Leake 
Mor. II, p. 32 ff. Nach Jen französischen Aufnshmen in Stracks Griech. 
Theatergebäude. Pausanias nimmt auch Jdas ϑέατρον μέγιστον τῶν ἐν τῇ 
"Elladı zum Mittelpunkte der Beschreibung des südlichen Stadttheils, nur 
nennt er erst die westlich, dann die östlich gelegenen Gebäude cap. 32. 

4) Auf die grosse Brücke zwischen beiden Stadthälften bezieht sich 
wahrscheinlich die bilingue Inschrift im Corp. Inser. Graec. N.1537, nach 
Pouqueville, dann von Neuem abgeschrieben und herausgegeben von L. 
Ross im ersten Fasc. der Inscer. Graec. ined. nr. 11. Caesa]Jri Augusto et 
civitati ita — — ut promiserat — — Tauriscus pontem fecit — — 4ὲ- 
ToxpJarogı Καίσαρι χαὶ τῇ πόλει — — [Ταυ]ρέσχος ἐποίησε τὴν γέᾳυ- 
ραν, καϑὼς [ὑπέσχετο χ]ατὰ τὸ δόγμα τῶν συνέδρων ἐφ᾽ ᾧ etc. Nun 
folgten die dem Tauriscus für die Ausführung des Brückenbaus von Seiten 
der Stadt zugestandenen Begünstigungen; sie scheinen darin zu bestehen, 
dass er für seine Heerden kein Hutgeld (ἐπεινόμεον) und keine Abgabe 
für die Eichelmast (BAAANN — ) zu geben braucht. Le Bas liest nach 
einer dritten Abschrift: ἐφ᾽ ᾧ δέδοχται ἔχειν αὐτὸν τὸ ἐπιγόμιον καὶ βα- 
λάνιοίν" ὑπὶρ ὧν] ἔχει ϑρεμμάτων διὰ βίου (le droit de päturage et de 
glandage) Exped. Scient. Archit. II, p. 48. Diese verstüämmelte Inschrift 
zeigt uns, wie Heerdenwirthschaft eine Hauptbeschäftigung der Megalo- 
politaner geblieben war, wie sie aber die pelasgische Kost ihren Schwei- 
nen abgetreten hatten. — Ueber den Markt vergl. im Allgemeinen meinen 
Aufsatz über die Anlage der hellenischen Märkte in Gerhards Archäol. 
Zeitung 1848 und die darin nachgewiesene Eigenthümlichkeit der ioni- 
schen Marktanlage. In der Mitte περίβολος λέϑων xal ἱερὸν Auzalor 
“ιὸς Paus. c. 30,2. Ganz entsprechend war in Aigins ἐν ἐπιφς ανεστάτῳ 
τῆς πόλεως (d.h. in medio foro) τὸ Alaxeıoy χαλούμενον, περέβολος 
τετράγωνος λευχοὺ Aldov (Paus. II, 29). — Wenn man die Stelle des 
Apollon annimmt, so ordnet sich darnach alles Andere mit ziemlicher 
Sicherheit nach der Beschreibung des Paus. c. 30. Ueber die Statue des 
Philopömen C. Keil Analecta epigr. p. 19: ἱδρύσασθαι δὲ αὐτὸν ἐν τὰ 
ἀγορᾷ — τὰς μα[τρὸς τὼν Jewr]; die Ergänzung ist freilich nicht sicher, 
doch sagt der Herausgeber mit Recht: aptum Philopoemeni locum iuxta 
Diophanem fuisse nemo non intelligit. — Die Markthallen: ἡ «ΦΦελέππειος 
oron (τὸ Dillaneoy C. 1. Gr. I, p. 709; doch siehe Keil p. 30) — πρὸς 
αὐτῇ Ἑρμοῦ 'Axaxnalov vaos, ein Filial des Akakesion bei Lykosura, 
wo Hermes als der. von den Menschen und den Heerden Unheil Abweh- 
rende geehrt wurde (siehe Spanheim. Call. Dian. 143). Von dem Her- 
mestempel war nur eine χελώνη λέϑου übrig. (Heisst das ein Steinbo- 
gen, wie gewöhnlich übersetzt wird, oder eine Schildkröte von Stein, die 
im Tempel gestanden hatte?) Ταύτης (τῆς Φιλιππείου στοᾶς) ἔχε- 


335 


ται ulyedos anodlovan ἑτέρα aro«, Meyalonoitımg δὲ αὐτόϑι ὠχο- 
δομημένα ἐστὶ τὰ ἀρχεῖα, ἀριϑμὸν οἰχήματα ἕξ --- στοὰ Μυρόπωλις — 
"ριστάνδρεεος" ταύτης ἔχεται ἐγγυτάτω ὡς πρὸς ἥλιον ἀνέσχοντα ἱερὸν 
“Σωτῆρος ἐπέχλησιν Aıös (cf. Keil Anal. p. 21). τὸ δὲ ἕτερον πέρας τῆς 
σεοῶς παρέχεται τὸ πρὸς ἡλίου δυσμὰς περίβολον ϑεῶν ἱερὸν τῶν με- 
γάλων. Τυμνάσιον τὴ ἀγορᾷ συνεχὲς χατὰ ἡλίου δυσμάς ἔστιν ᾧχο-- 
δομημένον. Für die Restauration des Marktplatzes, wie ihn nach ge- 
meinsamer Erwägung Heinrich Strack im Grundrisse aufgezeichnet hat, 
wurden auch die lehrreichen Ueberreste kleinasiatischer Stadtmärkte be- 
nutzt, welche namentlich durch Texier aufgefunden und bekannt gemacht 
worden sind. Man vergleiche zum Beispiele den Markt von Antiphellos 
in Lycien in Charles Texier Description de l’Asie Mineure Vol. 1. livr. 9 
et 10. , 

5) Paus. 31, 9: τῆς στοᾶς ἣν ἀπὸ τοῦ αχεδόνος «Ὀιλέππου χα- 
λοῦσε, ταύτης εἰσὶ duo ὄπισϑε λόφοι, οὐκ εἰς ὕψος ἀνήχοντες ' ἐρείπια 
δὲ ᾿4ϑηνᾶς ἑεροῦ πολιέδος ἐπὶ αὐτῷ (von den Trümmern, welche die 
Franzosen BB auf ihrem Plane von Megalopolis bezeichnen, rühmen sie 
la beaut6 de leur taille et de leur arrangement) χαὶ τῷ ἑτέρῳ γαός ἔστιν 
Ἥρας τελείας (X auf dem franz. Plane), ὑπὸ τούτῳ τῷ λόφῳ Βάϑυλλος 
καλουμένη πηγή" συντελεῖ χαὶ αὕτη τῷ ποταμῷ Ἑλισσόντι εἰς μέγεϑος. 
Ross nimmt den Bach westlich von der Agora für den Bathyllos (Reisen 
S. 76); eine Annahme, durch welche die Periegese des Pausanias viel 
verwickelter wird. — Σχολεέτας λόφος Paus. 30, 7. — Bericht über die 
von Boss angestellte Ausgrabung in seinen Reisen S. 81. — Gefunden 
sind noch auf dem Boden von Megalopolis der Torso einer weiblichen 
Gewandstatue (in der Kirche von Kasimi vgl. Leake Mores II, 42), und 
Inschriften, unter denen die auf den Heroenkultus Philopömens bezüg- 
liche und als solche von Keil erkannte die wichtigste ist (C. I. 1536. 
Ross Inser. Gr. ined. fasc. 1. Keil Anal. epigr. p. 10 ff... — Das öyv- 
ρωμα Kiapıov lag unweit Megalopolis nach Pol. IV, 6. 

6) Ἡ ἐς Auxedaluova Ex Μεγάλης πόλεως ὁδός Paus. c. 35, 3. 
ὁ Θειοῦς (der Name lässt auf einen Bach mit schweflichtem Wasser schlie- 
ssen) — αἱ Φαλαισίαι. ---- Τὸ περὶ τὴν Βελβίναν ᾿ϑηναιον" ἐμβολὴ δὲ 
τῆς «“αχωνιχῆς τὸ χωρέον ἐστί Plut. Kleom. IV. τὸ χαλούμενον '49n- 
ναιον ἐν τῇ τὼν Μεγαλοπολιτῶν χώρᾳ Pol. II, 46; es gehörte zu den 
ἐποιχοδομηϑέντα χωρία ὑπὸ Κλεομένους κατά τε τὴν αΑϊγῦτιν καὶ Βελ- 
μενᾶτιν χώραν II, 54. Ueber Lykurgos IV, 37, 60, 80. — Die Bestim- 
mung des Athenaion bei Leake Peloponn. p. 248 ist sehr unsicher. 

7) Ex Μεγάλης πόλεως ἴόντε ἐς Μεσσήνην Paus. c. 34, 1. An der 
λεωφόρος lag Maviaı und abwärts: δαχτύλου μνῆμα — τὰ Axn (vgl. das 
"Auavo» bei Steph. Byz. und Suidas) — πρὸς δὲ τῷ χωρίῳ τοῖς "Axscıy 
ἕτερόν ἐστι [ Κουρεῖον] ὀνομαζόμενον ἱερόν, ὅτι Ὀρέστης ἐνταῦϑα ἐχεί- 
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ρατο τὴν χύμην — 80 muss wohl die Stelle gelesen werden, die ohne 
Κουρεῖον keinen Sinn giebt. Dann ὁ Γαϑεάτας ποταμός --- ὁ Καρνίων — 
ἡ Κρομῖτις, οἵ Κρῶμοι, Κρῶμνοι (Xen. Hell. Υ͂ΤΙ, 4), Χρῶμνος, ἡ Kps- 
uva (Κρῶμνα als Burgname Tl. II, 855), αὖ Kowurar — nach Müller Dor. 
II, 447 das jetzige Chrano; nach Puill. Boblaye p. 169 Neochori. ‘4 Veu- 
gas. — Leake Pelop. 235 sagt sehr zuversichtlich: the ancient road 
evidently erossed the Makriplagi by the modern Kokla derveni, entering 
the pass half an hour beyond the Pasha- Vrysi etc. Ein Ort Kamion in 
Arkadien nach Plin. IV, 6; vielleicht für Karnasion. 

8) Ἑτέρα Ex Meiyalns πόλεως ἐπὶ Καρνάσιον ἄγει τὸ Ἀϊεσσηνίων 
0.35. καὶ ταύτη πρῶτα μέν σε ὁ ᾿Αλφειὸς ἐχδέξεται, χαϑότιε χαὶ Me- 
λοὺς χαὶ ὁ Σχῦρος (Ὄσχυρος oder Ὄσυρος) ἐς αὐτὸν κατέρχονται. 
«Ραιδρίας (der Name vom Sonnenglanze der Kalkfelsen wie «Ῥαιδριάδες 
πέτραι in Delphoi). τὸ χατὰ Alanoıyay ὀνομεζόμενον Ἑρμαῖον. Hier 
meint Pausanias, habe auch das von Daidalos für Herakles (als den Gränr 
ordner der Halbinsel) zwischen Arkadien und Messenien aufgestellte Bild- 
werk (nach welchem er ofienbar gesncht hatte) einst gestanden. — Die 
Richtung der beiden zuletzt besprochenen Strassen hängt natärlich von 
den Positionen in Messenien ab. Das Genauere darüber wird daher bei 
der Landschaft Messenien zur Sprache kommen mit Berücksichtigung der 
abweichenden Meinung Kieperts, der Karnasion und Andania nicht gans 
richtig angesetzt hat. 

9) Paus. c. 27, 4 ist die Hauptstelle über den Gau und die Ortschaf- 
ten der Aegyten, wo die Handschriften Alyunılaovy haben; Siebelis Alyr- 
τίων oder Alyvrory, vorgeschlagen von Palmerius Exerc. p. 420, gebil- 
Higt von Clinton F. H. p. 403, 458; Alnvrıoı und Alruris hat Müller is 
den Doriern und diese Lesart hat Unger Zeitschrift f. Alt. 1843 p. 585 
vertheidigt und sie zur Verbesserung eines Epigramms (Mein. Del. poet. 
anthol. p. 14) zu benutzen versucht. “ΤΠ γῦται, von Bekker und den neu*- 
sten Herausgebern aufgenommen, wird darch Polyb. II, 54: χατά τε τὴν 
Alyvtıy χαὶ Βελμινᾶτιν χώραν und Paus. III, 2, 5 bestätigt. Unter den 
Ortschaften der Aigyten fehlt die erste; die leichteste Ergänzung wäre: 
παρὰ δὲ Alyvımy [Alyus) καὶ Σχιρτώνιον καὶ Malala καὶ Κρώμεοι καὶ 
Bityıva χαὶ Atüxroov — dann müsste man annehmen, dass, nachdem 
der alte Hauptort des Gaus von den Lakedämoniern erobert worden, sich 
in dem bei Arkadien verbliebenen Theile der Aigytis ein anderes Aigys, 
vielleicht aus flüchtigen Einwohnern der älteren Stadt, gebildet habe. — 
Für αλαία ist besser Malf« zu schreiben mit Krüger zu Clinton F. H. 
p. 411; dann ist auch Xen. Hell. VII, 1, 28 (wo Müller Dor. II, p. 448 
u. 545 Mnlala für Mıdea corrigirte) wahrscheinlich Mnifa oder Malte 
zu lesen. Das Gebiet ἡ Malearıs. Ὑπὲρ τῆς αλεάτιδος (Xen. Hell. 
VI, 5, 24) lag Aeüxroov; bei Thuc. V, δέ τὰ Aeüxron, von Sparta aus 
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πρὸς τὸ Auxaıoy. Spartanische Besatzung in Leuktra Xen. Hell. VI, 5, 24. 
Der Pass von Leuktra ist bei Diodor. XV, 64 unter den τόποι nenta- 
μένοι gemeint, wo die Eleer 369 v. Chr. in Lakonien eindrangen. Sie- 
vers Gesch. Griechenlands S. 266. Leake hat neuerdings Leuktron und 
Malea an den Malus gesetzt (Pelop. 248), gegen alle Wahrscheinlichkeit. 
— Leondari (über den Namen oben S. 275) einer der peloponnesischen 
Hauptorte unter den letzten Paläologen und noch unter türkischer Herr- 
schaft. Fallmerayer II, 135, 383. Londano auf alten Karten. Hellenische 
Burgmauern hat daselbst Harriot 1831 gefunden (Journal of geogr. Soc. 
V, p. 366. Leske Pelop. 200). Die mittelalterlichen Ueberreste in Leon- 
dari bezog man früher auf Veligosti; dagegen Bnchon p. 484. — Von 
Skirtonion und Βλένινα ist nichts bekannt; der letztere Name ganz un- 
sicher, ich schreibe mit Krüger zu Clinton p. 411 Βέλμινα. Ueber die 
schwankende Schreibung dieses Namens siehe Siebelis zu Paus. VIII, 35 
und Lobeck Pathol. p. 223. Wie es in Tegeatis einen Gau der Karyaten 
gab, nachdem das alte Karyai längst an Lakonien gefallen war, so konnte 
auch im arkadischen Antheile der Aigytis eine Gemeinde von Belminaten 
geblieben sein, die nach Megalopolis verpflauzt wurde. 

10) Pans. c. 36, 9: τοῦ δὲ τῆς “εσποέίνης ἱεροῦ καὶ Meyalonolırar 
τοῦ ἄστεως στάδιοι τεσσαράχοντα μεταξύ εἶσιν ἥμισυ μὲν τῆς ὁδοῦ 
πρὸς τοῦ ᾿Αλφειοῦ τὸ δεῦμα, διαβάντων δὲ — Ἡαχαρέαι (Μακαρία, 
vielleicht hat der Name schon Bezug auf Mysterienfeier; χατὰ Ῥωμαίους 
Βέκτα Glosse bei Steph. Byz.) — Ζασέαι — ᾿Δχακήσιον ὑπὸ τῷ ᾿ἅχα- 
κησίῳ ὀνομαζομένῳ λόφφ. ο. 31: τὸ ἱερὸν τῆς Asonolvnn — — ἐντεῦ- 
99 δὲ ἀναβήσῃ διὰ κλίμαχος ἐς ἱερὸν Πανὸς — ἀνωτέρω δὲ ὀλίγον 
τείχους περέβολος τῆς Avxocoupas. Schubart und Walz schreiben Auxo- 
σώρα nach Mas. des Pausanias. Dagegen ist die Autorität der Inschrift 
C. I. Gr. 1534. — Die erste Beschreibung dieser Gegend bei Dodwell 
II, 395, dessen Entdeckung Leake II, 312 anerkennt. Gell 8. 101 dachte 
sich die Stadt: either on the remarkable peak called Sourias to Kestro 
(d.i. τῆς ὡραέας τὸ χάστοον zwischen Guruniu und Karyaes, siehe Ross 
8. 91) or almost on tbe sammit of Diephorte near the hippodrome. Hier 
sucht die Relation p. 397 „le veritable et primitive Lycosura“. O. Müller 
dachte sich auch Lykosurs näher am Lykaion, doch ist keine andere 
Stadtruine in der Gegend zu finden, als die bei Stsla, welche zuletzt 
Ross S. 86 als die Ueberreste von Lykosura beschrieben hat. 

11) Paus. VIII, 10, 10. 

12) Paus. c. 38, 2: ἐν ἀριστερᾷ δὲ τοῦ ἱεροῦ τῆς deanolyns 
(Müller Dor. II, 447 nimmt Anstoss an der Orientirung des Pausanias, 
die allerdings sehr ungenau und nschlässig, aber nicht falsch ist) τὸ ὄρος 
ἐστὶ τὸ “ύκαιον" χαλοῦσι δὲ αὐτὸ καὶ Ὄλυμπον καὶ ἱεράν γε ἕτεροι 
τῶν ᾿ἡρχάδων κορυφήν. Paus. c. 2, 1: «υχάων --- «υχύσουραν πόλιν 

2) κ 
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ᾧκισεν ἐν τῷ ὕρει τῷ Auzaly. Steph. Byz.: Auxögouga πόλις Apxa- 
δίας ἐπὶ τῷ «Αυχαίῳ ὄρει. Schol. Theocr. ed. Did. I, 124: τὰ ὄρη τὰ 
μαχρὰ ἤγουν τὰ ἐπὶ πολὺ διήχοντα τοῦ Auxalov. Auf die Holzungen 
des Lyksion beziehen sich Namen wie 4ασέαι, Ausdrücke wie Ovid. 
Met. I, 217 (gelidi pineta Lycaei), Callim. Jov. 10 etc., endlich die Ge- 
schichte vom Waldbrande bei Polyaen. IV, 7. Ὄρος ᾿Δρχαϑδίας τὸ Παρ- 
ράσιον Schol. Callim. τον. 10. Cf. H. in Dian. 99. O4 YM auf arkadischen 
Silbermünzen, von Müller auf Olympia gedeutet, bezieht sich auf das Ly- 
ksion. Vgl. meine Bemerkungen über arkadische Münzen in Pinders und 
Friedisenders Beiträgen zur ältern Münzkunde Bd. I Heft 1. 

13) Paus. c. 38, 2: χώρα ἐν τῷ Avzalp Konıda χαλουμένη" αὕτη 
δὲ ἡ Κρητέα ἐστὶν ἐξ ἀριστερᾶς ᾿Δπόλλωνος ἄλσους ἐπέχλησιν Ilappe- 
σίϑυ. Auf diese Gegend und die Nähe des Apollohains bezieht sich Cal- 
limachus H. in ἴον. 10: ἐν δέ oe Παρρασίῃ Ῥείη τέχεν, ἦχε μάλιστα 
ἔσκεν ὅρος ϑάμνοισι περισχεπές" ἔνϑεν ὁ χῶρος ἱερὸς οὐδέ τί μιν 
κεχρημένον Εἰλειϑυίας ἑρπετὸν οὐδὲ γυνὴ ἐπιμίσγεται" ἀλλὰ E Ῥείης 
ὠγύγιον χαλέουσει Aeywioy Anıdavijes (vgl. χευϑμὸς Κρηταῖος Cal- 
limachos in ἴον. 34. τὸ Xonrıxov. Spanheim. p. 43). Der Scholiast: πᾶν 
ζῶον εἰσιὸν ἐχεὶ μεμολυσμένον ἄγονον ἐγίγνετο καὶ σχιὰν τὸ σῶμα 
αὐτοῦ οὐχέτε ἐποίει. Die erstere Nachricht scheint aus einer falschen 
Erklärung des Textes hervorzugehen, die andere auf einer Verwechslung 
mit dem Zeusheiligthume zu beruhen. — Das Apolloheiligthum besichtigt 
Pausaniss, nachdem er den Iykaiischen Gipfel besucht hat, cap. 38, 8: ἔσει 
δὲ ἐν τοῖς πρὸς ἀνατολὰς τοῦ ὕρους ᾿Απόλλωνος ἱερὸν ἐπέχλησιν Παρ- 
ρασίου. Bei der ἀγορά im Folgenden kann nur an Megalopolis gedacht 
werden. — Die Inschrift über die Gränzbestimmung steht im Corp. Inser. 
Gr. 1534; vgl. Müller Dor. II, 446. Das Grundstück hat im Westen zur 
Gränze τὰν [ὁδὸν] ἀπὸ τοὺ Πυτίέου [κατὰ] τὸν ῥοῦν ἕως εἷς τὸν χοι- 
λαγγέταν (das Ravin von Gastritzi?), εἶτα ἐν τῳ χοιλαγγέεᾳ — εἰς τὰν 
ὁδὸν τὰν ἐπὶ “υχόσουραν, ἀπὸ δὲ ἄρχτου τὰν [ὁδὸν — τὰ]ν εἰς τὰν 
“Ἱϊχετείαν χαὶ ἀπὸ τὰς ᾿Ικετείας ἕως εὶς τὰν ὁδὸν] — τὰν διὰ τοῦ Πυτέου 
καὶ τὰν ὁδὸν ἐπὶ τὰς πᾶϊτρας (vielleicht die Felsen rechts von Karyaes). 

14) Τῆς Ayvoüs ἡ ἐν τῷ ὄρει τῷ «Τυκαίῳ πηγή Paus. Gell hat 
zuerst die Altarhöhe und den Hippodrom des Lykaion beschrieben im Iti- 
nerary of the Morea p. 108. Dann Stackelberg im Apollotempel von Bas- 
sae; darauf haben die Franzosen in der Section d’arch. Band II Plan und 
Beschreibung vom Hippodromos gegeben; die letzten Untersuchungen über 
die Iykäischen Alterthümer bei Ross S. 91. — Die antiken Wassertröge 
(7 5” lang, 2° 2” breit) im Werke der Franzosen abgebildet. Die Reihen- 
folge der Anlagen auf dem Lykaion nach Pausanias : ἔστε δὲ ἐν τῷ Av- 
καίῳ Πανὸς ἱερὸν (Ist dies etwa die sogenannte «αὐλή, ein Asyl der 
schwächeren Waldthiere vor den Wölfen unter dem Schutze Pans? Aelian. 
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Nat. Anim. XI, 6) xal neol αὐτὸ ἄλσος δένδρων καὶ ἱππόδρομός τε καὶ 
πρὸ αὐτοῦ στάδιον —* τὸ δὲ ὄρος παρέχεται τὸ Αύχαιον καὶ ἄλλα 
εἰς ϑαῦμα καὶ μάλιστα τόδε" τέμενός ἔστιν ἐν αὐτῷ «“Τυχαίου Διός, 
ἔσοδος δὲ οὐκ ἔστιν εἰς αὐτὸ ἀνθρώποις --- ἔστι δὲ ἐπὶ τῇ ἄχρᾳ τῇ 
ἀνωτάτω τοῦ ὄρους γῆς χῶμα, “ιὸς τοῦ “υχαίου βωμὸς καὶ ὶ Πελο- 
πόννησος τὰ πολλά ἐστιν an’ αὐτοῦ σύνοπτος --- ἔστι δὲ ἐν τοῖς πρὸς 
ἀνατολὰς τοῦ ὕρους ᾿“πόλλωνος ἱερὸν ἐπέχλησιν Παρρασίου. Als ein 
parrhasisches Lokal erscheint auch der Hippodrom mit seiner Umgebung 
nach Pind. ΟἹ. IX, 95: ΖΙαρρασέῳ στρατῷ ϑαυμαστὸς ἐφάνη. Das 1lykäi- 
sche Stadion πὰρ Διὸς deoum Nem. X, 43. Den Erdaltar nennt Pind, 
Ol. XIII, 108 ἀρχὰς ἀνάσσων Avxalouv βωμὸς ἄναξ. Ueber die Sa- 
gen von heidnischer Grausamkeit Stackelberg und Ross S.93. Plat. Min. 
p- 315c., wo Böckh (in Min. p. 56) für ἐν τῇ “υχίᾳ — ἐν τῇ Auxalg 
verbessert; wahrscheinlich muss ἐν τῷ Auxalo gelesen werden, wie Wel- 
cker Kleine Schriften IH, S. 162 vorschläg. Er nimmt Fortdauer des 
Menschenopfers bis in das dritte Jahrhundert an. Aber die Stelle bei 
Porphyrios de abst. 2, 27 kann doch nur für die Zeit Theophrasts zeu- 
gen. — Die Stele der Messenier stand παρὰ τὸν τοῦ Hiös τοῦ Avxalov 
βωμόν Pol. IV, 33. In Strabons Worten p. 388: τιμᾶται δ' ἐπὶ μιχρὸν 
χαὶ τὸ τοῦ Διὸς ἱερὸν χατὰ τὸ Auxzaıovy — ὄρος ist das ἐπὶ μιχρόν an- 
stössig. Vielleicht ἐπὶ μαχρόν. 

15) Der Regenzauber Paus. 38, 4. τὸ “ύχαιον σήχωμα Eur. El. 1275. 
τὸ τοῦ Aıös ἄβατον. Vgl. Welcker S. 160. Auch blos τὸ “ύχαιον Piut. 
Parall. 39. Jovis Lycaei templum (gleich τέμενος) Hygin. astron. II, 1, 4. 
τὸ τοῦ “υκχαίου Διὸς ἱερὸν als Bundesheiligthum mit einem Bundesschatze, 
wenn das verworrene Scholion zu Dion. Per. 415 in der Hauptsache rich- 
tig von Meineke Anal. Alex. 160 (εἰς ὃ τὰς κοινὰς εἰσόδους ἔϑεσαν) 
ergänzt ist. — Pleistoansx ἥμισυ τῆς οἴχέας τοῦ ἱεροῦ τοῦ “ιὸς οἰχῶν 
Thuk. V, 16. Vielleicht hatte das Asyl von den vielen ἱχέται den Namen 
Ixerein (ἰχεσέα), dann würde in der Inschrift C. I. 1534 ἀπὸ τὰς 'Ixs- 
τείας εἰς τὰν διὰ Ilvrlou gerade den Weg des Paus. c. 38, 7 bezeichnen. 
Sollte nicht der seltsame Bergname Diaphorti oder Diophorti eine Ver- 
stümmelung von “εὸς ἑορτὴ sein, wie schon Leake vermuthet ἢ 

16) Weg von Megalopolis nach Gortys, den Pausanias in umgekehrter 
Richtung geht, c. 28,7. Θωχνγέία (@uxveı« Steph. B.) οὗ Owxreis. Dann 
ἡ Βασιλίς die Kypselosstadt (die angeblich daher stammenden Münzen 
sind Satrapenmünzen, wie mir I. Friedländer nachweist aus Luynes Num. 
des Satr. p. 50). Nikias (Athen. XIII, 609) erzählt von der Gründung 
der Stadt ἐν τῷ πεδίῳ περὶ τὸν Aly.cıov und des Eleusinions mit einem 
weiblichen ἀγὼ» χάλλους. Die Vermuthung Müllers (Dor. I, S. 63), dass 
das Kastell der Mantineer Kypsela mit Basilis derselbe Ort sei, hat we- 
nig Wahrscheinlichkeit. τὸ Βάϑος (Bathyrheuma Dodw. II, 380 ). Ueber 
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die lueurs pbosphoriques bei Kyparissia Relation p. 400. Boss S. 90. 
πηγὴ Ὀλυμπιὰς χαλουμένη mit Bezug auf den Namen des Lykaion 
Τραπεζοῦς (Apoll. II, 8, 1. Hygin. Fab. 176), ἡ Τραπεζουντέα χώρα 
(Stepb. Byz. ᾿“ζανία, wo die schwer zu rechtfertigende Eintheilung Ar- 
kadiens sis ıpla, Iappaalous, ᾿Αζᾶνας, Τραπεζουνείους vorkommt) 
Wegen des doppelten Königssitzes ist man geneigt die Stadt «baisere 
(Pind. ΟἹ. VI, 34 als Site des Aipytos), die merkwürdiger Weise sonst 
nirgends vorkommt, in dieser Gegend anzusetzen. — Die parrhasischen 
Orte (αὐ ἐν Παρρασίοις πόλεις Thuk. V, 33) Paus. 27,4. Die nur ein- 
mal vorkommenden Namen sind auch hier unsicher, namentlich Z/goseis. — 
Parrhasie bei Plinius als arkadische Stadt. — Wenn Kypsela (τὸ ἐν Kv- 
ψέλοις τεῖχος) zugleich ἐπὶ τῇ «Σχιρέτιδε und ἐν τῇ Παρρασιχὴ erkau 
war, so scheint Thuk. V, 33 beide Gaunamen in ungewöhnlich weiten 
Sinne zu verstehen, denn man muss sich den festen Ort der Mantinee 
doch ungefähr in der Gegend von Leondari denken. 

17) Die Wege von Megalopolis εἰς za χωρέα τὰ ἐντὸς Apxzadius und 
darunter zuerst ἐς Μεθύδριον cap. 35. Die Stationen dieses Wegs: Σκιὰς 
χαλούμενον χωρίον καὶ ᾿Δρτέμιδος Σχιάειδος ἐρεέπεα ἱεροῦ (Zma;, 
Σχιάτης Stepb. Βγ5. Schub. und Walz wollen Σχιάδις und ᾿Δρτέμιδος 
Σκιαδέτιδος ἱερὸν) — Χαρισία, Χαρισίαι (angebliche Münzen des Orts 
bei Mionnet. Vgl. Millingen Recueil de quelques medailles Grecques p.52; 
schäische Bandesmünzen mit dem Monogramme von Charisia; siehe Mit- 
theilungen der Berliner numism. Gesellsch. I, 21) — Τριπόλωνοε, Τρι- 
πολωνεύς. Von hier ἐς ἀριστερὰν Ζοιτέα (Ζοέτειον, Zotreıa Steph. Bei 
Piat. Kleom. 23 Ζοέεξεον statt Ῥοέτεον hat keine Wahrscheinlichkeit). Tem- 
pelruinen von Peytier gefunden. Puill. Boblaye Ruines de la Moree p. 161. 
— Παρωρία --- Θυραῖον --- -Ὑψοῦς Name von Stadt und Berg (ὄρος zei- 
μενὺν ὑπὲρ τοῦ nedlov). — Εὐτρήσιοι als politische Gemeinschaft bei 
Steph. nolıs „Agxadiac genaunt. Die Strasse über Trikolonoi ist wohl die 
ἐπ᾿ Εὐτρησίων ὁδός Ken. Hell. VII, 1,29. Eine Stadt Euren bei Hesycı. 
s.v. Von den sechs Gauorten cap. 27 Τριχόλωνοι, Ζοίειον, Xapısie, 
Hrolldtgun, Κναῦσον, Παρωρέα sind die beiden vorletzten Namen sehr 
unsicher. 

18) ‘A εὐθεῖα Mesudolov c. 36, 9. Vgl über diese Route Leake 
Pelop. p. 238. ᾿Ἱνεμῶσα χωρίον (vgl. ἡνεμόεσσα 'Ertonn U. II, 606) — 
ὅρος Φάλανθον — ὑπὲρ (Schub. und Walz nach den Msc.; die ande- 
ren Ausgaben wahrscheinlicher ὑπὸ) rourou Πώλου πεδέον (Polos Pau. 
ς. 31, 7) — Zyowoüs, οἱ τῆς Aralavıns δρόμοι σύνεγγυς τῷ Σχοι- 
γοῦνει ὄντες. Hauptstelle bei Steph. Byz. Zyowoüs ρκαδϑίας χωρέον 
ἀπὸ Σχοινέως τοῦ 'Aralüvıns πατρός᾽ ἑλώϑης δὲ ὧν ὁ τόπος dad τῶν 
ἐν αὐτῷ σχοίνων τὴν προςηγορίαν εἴληφε — — καὶ “Σχοινεὺς ποταρεὺς 
etc. Pausanias c. 35 am Ende: ἑξῆς δέ ἐστιν --- ἐμοὶ δοχεῖν καλού- 
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μένον χαὶ τοῖς πᾶσιν 'Apxadlar εἶναι (lies τοῖς πᾶσιν ᾿Δρκάσιν ἀνεῖγαι) 
τὴν χώραν φασὶν ἐνταῦϑα — sie erzählen, dass sie dies Stück Landes 
der Gesammtheit der Arkader gewidmet haben. ἀνιέναι ist der eigent- 
liche Ausdruck für eine solche Widmung. Vgl. C. F. Hermann de Hip- 
podamo Milesio p. 17. 

19) Paus. ο. 35, 8: Τριχολώνων ἐν δεξιᾷ πρῶτα μὲν ἀνάντης ὁδὸς 
ἐπὶ πηγὴν χαλουμένην Κρουνοὺς --- τάφος ΚἈαλλιστοῦς --- ἐπὶ δὲ ἄχρῳ 
τῷ χωματι ἱερὸν ᾿Αρτέμιδος ἐπέχλησιν Καλλίστης. Leake Mor. III, 301 
setzte Krunoi auf dem geraden Wege nach Methydrion an und bestimmte 
darnach die Entfernung der Quelle von Trikalonoi auf 45 Stadien. Rich- 
tiger Pelop. p. 239; er setzt das Kallistograb bei Piana d. i. zu östlich. 
Kiepert irrt, indem er Anemosa nicht auf der εὐθεῖα Mesvdplov ansetzt. 

20) τὸ εϑύδριον, ὁ Μεϑυδριεύς. Paus. c. 36: ὠνομάσϑη μὲν δὴ 
Mes$vdgıov (Interamns) ὅτε χολωνός ἐστιν ὑψηλὸς αλοξτα τε ποτα- 
μοῦ καὶ δυλάοντος μέσος" Leake Pel. 6, 203 will οὐχ ὑψηλός lesen. 
Vgl. oben 3.211 Not. 10. Ποσειδῶνος ἱππίου ναὸς ἐπὶ τῷ υλάονει, 
τὸ δὲ 0005 τὸ Θαυμάσιον κεῖται ὑπὲρ τὸν ποταμὸν τὸν αλοέταν. Die 
Tempelfundamente hat Gell bemerkt Itin. p. 126: Leake (Mor. "ΠῚ, 57; 
Pelop. p. 202) hält sie für den Poseidontempel; dann wäre der westliche 
Elnss der Mylaon. Ueber Methydrion Ross S. 116. Die Geschichte vom 
Klearchos Theopomp. Fragm. 283. 

21) Ἢ Maivalla (Μαιναλίη δυσχείμερος Paus. VIII, 8, 3), τὸ Mal- 
ναλον, Maıyalıoy ὅρος, Maenala. Maenalus argutumgque nemus pinos- 
que loquentes semper habet. Virg. οὶ. VIII, 22. Lustrabo Maensla Nym- 
phis X, 55. Maenalus latebris horrenda ferarum Ov. Met. I, 216. Di- 
etynna per altum Maenalon ingrediens et caede superba ferarum II, 442. 
Unter dem Wilde werden besonders namhaft gemacht Maıvalln ἄρχτος, 
λὺγξ αιναλέη. Siehe Spanheim zu Callim. Dian. 88. — Bacchus als 
pater Maenalius bei Columella X, 429 und Nonnus nennt die Bacchen an 
vier Stellen Ἡαιναλίδες. Lobeck Pathol. p. 99, 33, — Ueber Pan in Ar- 
kadien Creuzer Symb, III, 260. Paus. c. 36, 8 giebt die Erklärung zu dem 
schögen Epigramme des Platon oıyarw λάσιον δρυάδων λέπας etc. Pans 
Mittsgsruhe Theokr. I, 15. Vgl. Böttichers Kleine Schr. I, 148. 

22) Paus. c. 3, 3: τῶν ἐν ’Auxadi« πόλεων ὀνομαστοτάξη τὸ ἀρ- 
χαῖον Maivalos. Wegen des ursprünglichen landschaftlichen Zusammen- 
hangs werden auch in der Stammtafel bei Pausanias αντινεὺς χαὶ Te- 
γεάτης xal Malvalos zusammen angeführt. Ueber die Symmachie Man- 
tineias giebt es nur ganz gelegentliche Andeutungen wie Thuk. V, 58. 
Εὐταία πολίχνη Μαντινέων Plut. Agesil. 30. — Phormis Pans. V,27. 

23) Boute von Megalopolis nach Mainalos Pams. c. 36, 5: al ἐπὶ τὸ 
ἕλος ὀνομαζόμεναι πύλαε (bei Leake und Anderen als Gebirgspass ver- 
standen und daher viel Verwirrung) — ἀγαϑοῦ ϑεοῦ vads — Agıaro- 
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ϑήμου τάφος und ᾿“ϑηνᾶς ἱερὸν Ἡαχανίτιδος — Βορέου τέμενος — 
Oixltovs μνῆμα --- Anumseos καλουμένης ἐν ἕλει ναὸς χαὶ ἄλσος. 11α- 
λέσχιος ὀνομαζομένη χώρα' ἐκ Ilalıazlcu δὲ ἀφιέντι μὲν ἐν ἀρεστερᾷ 
τὸν Ἔλαφον ὄντα οὐκ ἀένναον χαὶ προελθόντι ὅσον εἴχοσι σεαϑίους 
ἄλλα τε ἐρείπια Περαιϑέων καὶ ἱερὸν λείπεται Πανός" ἣν δὲ τὴν χει- 
μάρρουν (das ist den Elaphos) διαβῇς, χατ εὐθὺ πέντε μὲν σεαϑίοις 
χαὶ δέχα ἀπωτέρω τοῦ ποταμοῦ (ἀ. i. des Helisson) πεδέον ἐστέ, dısl- 
ϑόντε δὲ τοῦτο ὅρος ὁμώνυμον τῷ πεδίῳ τὸ Μαινάλιον. Diese Stelle 
halte ich für verdorben, die Entfernung von Paliskios bis zur mänalischen 
Ebene ist ausgefallen. — Hauptstelle über das Gebiet des Helisson, des 
„gewundenen“ Fiusses (anfractu riparam incurvus Stat. Theb. IV, 53) 
Paus. ce. 30: ὁ Ἑλισσὼν ἀρχόμενος ἐχ χώμης ὁμωνύμου (καὶ γὰρ τῇ 
χώμη τὸ ὕνομα Ἑλισσών ἐστι) τήν τὲ 4«πιπαιέων χαὶ τὴν «Ἰυχαιᾶτιν 
(nach Ross 5. 118 “Ζυχοάτιμ) χώραν, τρίτα δὲ αὐτὴν διεξελϑὼν Ἀεγώ- 
λην πόλιν σιαϑίοις ἀπωτέρω Μεγαλοπολιτῶν τοῦ ἄστεως [εἴχοσι) χάτ- 
εισε» εἷς τὸν ᾿Αλφειόν. Ob ᾿Ελιχοὺῦς (Plut. Kleom. 23) eine Gegend am 
Helisson bezeichne, ist undeutlich, wie der ganze Marsch des Kleomenes. 

24) Palaeokastron von Aaßra (von Leake II, 52 für Dipaie gehalten) 
beschrieben von Ross S. 117. “υχόα τοῦ ὄρους ὑπὸ τοῖς χαταλήγουσιν, 
von den Franzosen bestimmt auf der Spezialkarte der Mantinike. Was 
die Schreibung des Namens betrifft, so ist sehr schwer zu einem festen 
Resultate zu kommen. Ein mänalisches “υχαίᾳ kommt bei Pausanias an 
zwei Stellen vor cap. 27, 3 und 30,1. Diese Lesart gewinnt dadurch an 
Wahrscheinlichkeit, dass die Kynurierstadt am Lykaion nach Polybios Av- 
χόα hiess; denn dass beide Städte ganz gleichnamig und ohne unterschei- 
denden Zusatz gewesen sein sollten, ist nicht anzunehmen. Auch unter- 
scheidet Steph. deutlich die arkadischen Städte “υχόα und Auxafı Siehe 
Müller Dor. Π, 442. Bei Steph. ist auch die Form “ύχαιϑα und dar- 
nach hat Le Bas in der vierten megalopolitanischen Inschrift im zweiten 
Theile der Section d’Architecture eine φυλὴ “Τυχαιϑιτῶν gebildet (p. 52). 
Die Erwähnung der Phylen und der Feste auf einer ganz späten Inschrift 
ist sehr merkwürdig. ΦΣουμητία (Zovuaria, Σουμήτεια) — al παλού- 
μεναι Τρίοδοι — ἡ Δίπαια, οἱ Διπαιεῖς (αὶ ἐν Διπαιεῦσι μάχη) Herod. 
IX, 35. ΔΒουχολέων Thuk. IV, 134. Bucolium unter den Städten Arks- 
diens zwischen Gortyna und Karnion bei Plin. Nat. Hist. IV, 6. 

25) Paus. ο, 44: ἡ ἐχ Μεγάλης πόλεως ἐς 1]αλλάντιον ὁδὸς καὶ & 
Τεγέαν ἄγουσα (bei Pausanias der Schinss des δρχαδικὸς λόγος) --- Aa- 
δόχεια τὰ πρὸ τοῦ ἄστεως ἀπὸ Aadoxov τοῦ ᾿Εχέμου (also tegeatische 
Genealogie); ἐν» τοῖς “αϑοχείοις καλουμένοις Polyb. I, 51; ἡ περὶ Aa- 
δόχεια μάχη cap. 5, ὃ; Aaodixo» τῆς Ὁρεσϑίδος Thuk. IV, 134. Ὀρε-- 
σϑάσιον, Ὀρεστέα, Ὀρέστειον Steph. Byz. Her. IX, 11. Nach Leake II, 
318 auf dem Tsimbarı. Die Gegend, ein Παρράσιον δάπεδον genannt 
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von Eurip. Orest. 1647. Electra 1274. — Aluovıel (Biutstätte). Ueber 
den Artemiskultus dieser Gegend Panofka Archäol. Zeitung 1846 S. 347. 
»4poodiorov — ᾿Ιϑήναιον». (Man entschliesst sich ungern, ein doppeltes 
Athension anzunehmen, da Polybios ohne weiteren Zusatz von dem Athe- 
naion der Megalopolitis spricht; doch ist die Lage auf dem Wege nach 
Asea schwer mit der Nähe von Belmina zu vereinigen.) Die Hauptstelle 
über die Mänslier c. 27, 3 wird also so festzustellen sein: ᾿“λέα, Ilal- 
λάντιον, Eirala, Σουμάτειον Oder Σουμάτεια, ᾿Ασέα, Περαιϑεῖς, Ἔλισ-- 
our, ᾿Ορεσϑάσιον, “έπαια, Avzala. 

26) Paus. c. 41, 3: εἰσὶ δὲ αἱ πηγαὶ τῆς Νέδας ἐν ὄρεε τῷ Κεραυ- 
σέῳ" τοῦ Auxalov δὲ μοῖρά ἐστιν. Das Kerausion (mit χεραυνὸς ver- 
wandt?) von Ross S. 95 richtig bestimmt; bei Kiepert nach der fran- 
zösischen Karte zu südlich. Νέδα, Nedn, Neden (Euphorion bei Mein. 
Anal. Alex. p. 139) πρεσβυτάτη νυμφέων, πρωτίστη γενέῃ — παλαιό-- 
τατον δέ μιν ὕϑωρ υἱωνοὶ πένουσι Auxaovins ἄρχτοιο Callim. in ἴον. 
35 sg. Strab. 348: τὸ τῆς έδας δεῦμα λάβρον ἐκ τοῦ Auzalou κατ- 
09, Aoxadızov ὄρους, ἐχ πηγῆς ἣν ἀναρρῆξαι τεχοῦσαν τὸν Ala μυ- 
ϑεύεται Ῥέαν νίπτρων χάριν. Nach Gosselin (Strab. ΠῚ, p. 144) soll 
sich der Name noch erhalten haben als Nedina. N#dns ἑλιχόρροον ὕδωρ 
Paus. IV, 20. Asureon [μετὰ τὸν Μαίανδρον) Eıyuwy γε ἕνεχα φέ- 
θοετο ἄν ἡ Νέδα ΝΙΠ, 41, 3. One of the most singular chasms of the 
world, sagt Gell Journ. 100. La Neda renommee par ses cascades Re- 
lation p. 247. Bildliche Darstellung der Neda in Teges Paus. c. 47, 3. 

27) Pıyalla Paus. Φιγαλέα Polyb. und die Handschriften des Steph. 
χρανεὴ «ρηιγάλεια Bhianos bei Steph. Lobeck Pathol. 104. Die Form 
ohne 7 ist die jüngere (daher Phislos der zweite Stadtgründer nach Phi- 
galos): Φιαλέα Paus. «φδιάλεια Hierocles. Dralsis auf der messenischen 
Inschrift bei Leake N. 46. PIAAERN auf Münzen und auf den Tem- 
pelziegeln (/a2os nach Klausen Aen. II, p. 1232 gleich φιαρὸς, Gegen- 
satz zu Nuxrıuog). Φιγαλία bezeichnet auch das Gebiet, daher ὁ ἐν 
Dıyallg ναός. ‘Aoxades ᾿ἀζᾶνες βαλανηφάγοι, οἵ «Ριγάλειαν νάσσασϑε 
(Orakel bei Paus. c. 42) und weiterhin μοῦνοε dis νομάδες, μοῦνοι πά- 
λὲν ἀγριοδαῖται. 

28) König Pausanias Piut. Parall. Paus. ΠΙ|, 17. Weahrsager Klean- 
dros aus Phigalia Her. VI, 83. Weg nach Phigalis Paus. VIII, 39, eine 
schwierige und viel besprochene Route. Leake hält noch (Pelop. 246) 
Plataniston für einen Zufluss der Neda. Eine Lücke im Texte des Pau- 
sanias ist nicht nöthig anzunehmen. 

29) Paus. c. 39, 5: χεῖται δὲ ἡ Pıyalla ἐπὶ μετεώρου μὲν καὶ 
ἀποτόμου τὰ πλέονα χαὶ ἐπὶ τῶν χρημνῶν ῳκχοδομημένα ἐστὶ τείχη 
σφέσιν (so haben Schubart und Walz mit Recht verbessert), — “ύμαξ 
παρ αὐτὴν δέων Φιγαλίαν, also nicht der fernere Bach, den Kiepert anf 
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seiner Karte so nennt. — In Phigalia: ἱερὸν Σωτείρας ᾿Δρτέμιδος. Tvu- 
vacıoy. Διονύσου ἀχρατοφόρου ναός. Ayopa mit dem πολυάνδρεον 
τῶν λογάδων τῶν Ὀρεσϑασίέων. Θερμὰ λουτρά σταδίοις ὅσον δώδεκα 
ἀνωτέρω (O. Müller ἀπωτέρω) $ıyallac. Die Franzosen wollen die 
Spuren der alten Thermen bei Dorf Tragoi erkennen; die Quelle sei aber 
versiegt. Relation p. 253. 

30) Paus. c. 41,7: περιέχεται δὲ ἡ «ριγαλέα ὄρεσιν, ἐν ἀριστερᾷ μὲν 
ὑπὸ τοῦ καλουμένου Κωιιλέου, τὰ δὲ ἐς δεξιὰν ἕτερον προβεβλημένον 
ἐστὶν αὐτῆς ὅρος τὸ 'Elarov. Hauptstelle über den Nedalauf Paus. IV,20. 
Die messenische Seite des Gebirges ist der Auxov δρυμός, daher Rhia- 
nos (Fragm. bei Meineke Anal. Alex. 198): πάρ re τρηχὺν λαιὸν ὑπὲρ 
dovuör re Auxos. Noch heute ist dort eine Schlucht Dryma genannt. 
Gränzinschrift Leake n. 46. ΟΣ Vol. I, p. 378 (ἀπὸ τοὺ χολωνοῦ — ἐπ᾽ 
εὐθείας εἰς τὰν χράναν — ὕϑωρ κοινόν). 

31) Demeterhöhle im Orakel bei Paus. c. 42: ἱππολεχοὺς Ζ͵)ηοῦὺς χρυ- 
πτήριον ἄντρον, σήραγγος μυχός. Gell Erwähnt auf seinem Wege von 
Sidero Castro das Gebirge hinauf eine Höhle unweit des Wegs mit einer 
Kapelle und alten Fundamenten. Die Höhle kann zum grossen Theile 
zerstört sein wie die Stazuss in Sikyon. Journey 98. lItin. 72. Stackel- 
berg 8. 25 erwähnt eine schwer zugängliche Höhle der Panagia „in einer 
Feisenkluft des rechten Ufers“. Ueber die Fabeleien wegen des ÖOnatas- 
bildes s. Rathgeber in der Hall. Enc. unter dem Artikel Onatas. Preller 
Demeter S. 159. Inschriften aus Phigalis bei Le Bas 327 ff. Münzen von 
Caracalla und Geta (Sestini Hederv. IV, 2, 144. Deser. di molte med. 95). 

32) Βᾶσσαι, dorisch für Bnoon, Βῆσσα; über die Bedeutung des 
Ortsnamens Strabon V, 26 (Le Hallier). "Eos δὲ ὑπὲρ τὸ ἱερὸν τοῦ 
’Anollwvog τοῦ ἐπιχουρέου Κώτιλον. Boss S. 100 zieht die Formen Κο- 
τύλιον und Κότυλον vor; Stackelberg leitet sie von χοεύλη, der Höb- 
tung von Bassai ab. Auch der quellenreiche Kern des Idagebirges hiess 
Κότυλος (Wasserbehälter nach Räckert Troja S. 104). Auch auf Eubois 
gab es einen Berg Korulaıor. Doch trotz aller Analogieen erlauben die 
Handschriften des Pausanias nicht die geläufgere Form Korul«o» Bär den 
arkadischen Berg aufzunehmen. — Bei der Platanenbrücke sind nach Gell 
Spuren alter Bäder. Nach der Relation p. 256 sollen hier einst die 
Warmquellen gewesen sein. 

33) Ueber den Apollotempel die erste Notiz durch den Architekten 
Bocher aus Paris (der bei seiner Untersuchung der Ruinen ermordet sein 
soll) in Chandlers Reisen S. 420 Deutsche Ueb. Dann Gell Itin. p. 83. Die 
ausfährlichsten Untersuchungen in Stackelbergs Apollotempel, in dem Sup- 
plementbande der antiquities of Athens von Donaldson und in dem Werke 
der Expedition Scient. Ueber Stackelberg ausführliche Anseige Creazers 
Allg. Schulzeitung 1832 Abth. 2. N. 1 ff. Gegen Creuzer K. O. Mäller über 
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die Zeit der Erbauung des Apollotempels u. 8. w. (Kl. D. Schriften H, 
8.610) zur Bestätigung seiner Meinung, dass der Zusammenhang des 
Tempels mit der grossen Pest nur auf einer Vermuthung des Pausanias 
beruhe. Gegen Mäller hat wieder Lenormant im Treösor numismatique 
geltend gemacht, dass Iktinos wabrscheinlich bis zum Anfauge des pelo- 
ponnesischen Kriegs in Athen beschäftigt gewesen sei. Zuletzt hat Pe- 
tersen in seiner Abhandlung über Hippocrates im Philologus (1849 S. 235 £.) 
die Erbauung des Tempels in das Jahr 419 gesetzt, eine Annahme, bei 
welcher allerdings sich alle Schwierigkeiten am leichtesten heben. Unter 
den vielen Combinationen, zu denen die dunkele Geschichte des Tempels 
Gelegenheit giebt, ist am kühnsten die Ansicht Lenormants, dass die Phi- 
galeer eine für ein anderes Gebäude bestimmte Reihe von Basreliefs in 
Athen au rabais aufgekauft hätten und dann wäre der ganze Tempel an- 
gelegt und erbaut worden dans le but unique de faire valoir la frise. 
Das Material des Frieses hielt Stackelberg für parischen Marmor; in dem 
englischen Verzeichnisse werden die Platten marbles genannt, das Mate- 
rial näher beschrieben als ein brownish limestone much inferior in whi- 
teness to the marble which was employed in the sculptures brought from 
Athens. Ist es pentelischer Stein, dann sind die Reliefs gewiss aus atti- 
schen Ateliers hervorgegangen. 

34) Rathgeber Intorno un colosso di Apolline trasportato da Figalia 
in Megalopoli im Bullet. dell’ Inst. 1846 betrachtet den Apollokoloss als 
ein Geschenk der Phigaleer, die nicht selbst nach der Hauptstadt zie- 
ben konnten. Ein Erzkoloss als Kultusbild kommt wohl sehr selten vor, 
Merkwürdig ist, dass Pausanias von dem Tempelkultus und den Tempel- 
festen kein Wort sagt. 

35) Lenormant a. a. O. sieht in der Richtung des Tempels die inter- 
vention directe de l’Apollon Hyperborden angedeutet. Die französischen 
Architekten seben die Veranlassung in der Bildung des Terrains, ebenso 
wie Stackelberg. Aber man verliess gewiss nicht ein sonst so strenge 
beobachtetes Kultgesetz, nur um der direction Isa plus grande du plateau 
zu folgen. 

36) Die Stellung der einsamen korintbischen Säule ist ein merkwür- 
diges Beispiel unbegründeter Tradition. Donaldson leitet aus dem Ab- 
stande der beiden Säulen von einander die Nothwendigkeit einer mittleren 
Säule für die Unterstützung des Architravs her, doch ist die Weite der 
Spannung im Pronaos noch bedeutender. Der sogenannte Fuss der Säule 
kann nach Ansicht meiner Freunde Bötticher und Strack niemals Säulen- 
basis gewesen sein. Die östliche Thüre wird von Stackelberg und Donaldson 
angenommen, von den Franzosen geläugnet. 

37) Ἁρμόδιος ὁ “επρεάτης περὶ τῶν παρὰ Φιγαλεῦσι νομέμων 
Athen. IV, p. 149 (XI, p. 533 wird jetzt Κλέαρχος περὶ Φιλίας statt 
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«ριγαλέας gelesen). Ueber die Verbindung der Phigaleer (Ἡεσσηνέων 
ἀσευγείτονες Athen. X, 442) mit Messenien: Meineke Anal. Alex. p. 198. 
Müllers Dorier I, 152. Die Phigaleer waren nach Harmodios bei Athe- 
naios trunk- und wandersüchtig. Mit Bezug auf Φιάλη (und auf Ku- 
τέλιον, Κοτύλιον, Koruln) lag es nahe, ihren Namen als die „Becherer“ 
zu deuten. Bei der Erzählung der Selbstbefreiung der Phigaleer von dem 
Joche der ätolischen Besatzung wird innerhalb der Stadt das Polemar- 
chion genannt, wie es scheint, ein fest gelegenes Kommandanturgebände, 
nach dessen Besetzung durch die Bürger die ätolischen Truppen bald die 
Stadt verliessen. Siehe Polyb. IV, 79. Φιαλεῖς — κατέλαβον μετὰ τῶν 
ὅπλων τὸν περὶ τὸ πολεμάρχιον τόπον etc. 

In der Umgegend von Phigalia lag ein fester Ort Heraia, in den sich 
die aus der Stadt flüchtigen Anhänger der lakedämonischen Politik zu- 
rückzogen, wie die Alkmäoniden und ihre Parthei nach Leipsydrion. Diod. 
Sic. XV, 40: τῶν Φιαλέων ol φυγάδες συστραφέντες χατελάβοντο τὴν 
καλουμένην Ἡραίαν χωρίον ὀχυρόν" ἐκ ταύτης δὲ ορμηϑέντες παρεισέ- 
πεσον εἷς τὴν «Ῥιάλειαν καὶ “᾿΄Πονυσίων κατὰ τύχην ὄντων ἐπιπεσόντες 
ἁπροςδοκήτως τοῖς ἐν τῷ ϑεάτρῳ καϑημένοις χαὶ πολλοὺς ἐπισφάξαν»- 
τες --- ἀνεχώρησαν. Böckh Corp. Inser. Gr. I, p. 27 benutzt die Stelle 
zur Geschichte der Stadt Heraia. Ich kann aber nicht glauben, dass hier 
die Stadt am Alpheios gemeint sei, denn erstlich pflegten solche öpun- 
τήρια, die Rückzugsörter verdrängter Partheien, so nahe gelegen zu sein, 
dass man die Stadt im Auge hatte, namentlich wenn man wie die Oli- 
garchen einen schnellen Rachezug beabsichtigte ; zweitens passt der Aus- 
druck χωρέον nicht auf eine schon vor dem Synoikismos ansehnliche Stadt; 
ein γωρέον ἐρυμνὸν konnte aber Heraia bei seiner offenen Lage nie ge- 
nannt werden und endlieh lässt das χαταλαμβάνειν auf einen sonst un- 
bewohnten Ort im nahen Gebirge Elaion oder Kotilion schliessen, wo sie 
sich rasch verschanzten. Dass die Phigaleer Herakultus hatten, kann 
man auch aus dem Idole der Hera auf dem Tempelfriese entnehmen. 

Aus Diodoros lernen wir also auch das Theater der Phigaleer ken- 
nen. Es muss am Abhange des Gebirges gelegen haben, von welchem 
die Oligarchen sich herabschlichen. Vergl. Sievers Geschichte Griechen- 
lands 8. 251, der auch an ein näheres Heraia denkt. 
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2. 


DAS MITTLERE ALPHEIOSTHAL UND SEINE 
NEBENFLÜSSE. 


Der Alpheios hat, wie die meisten Flüsse Griechenlands, 
eine dreifache Thalbildung. Das obere Thal ist die im vo- 
rigen Abschnitte beschriebene Ebene, die von der Zeit 
an, da sie ihren städtischen Mittelpunkt erhalten hat, die 
Megalopolitis genannt werden kann, wenn auch dieser Name 
in seiner politischen Bedeutung über die natürliche Begrän- 
zung hinaus geht. Diese Ebene wird durch den nordöstli- 
chen Fuss des Lykaion abgeschlossen. Jenseits der Trape- 
zuntia erhebt sich das Gebirge von Karitena, der Fluss tritt 
wie durch ein wohlverwahrtes Thor in die enge Schlucht, 
in welche ihn zwei Bergmassen einzwängen. Zur Rechten 
sind es die Höhen von Gortys, welche die Ecke zwischen 
Alpheios und Lusios ausfüllen; links folgt dem Flusse der 
Bergzug Palaeokastron, derselbe, welcher mit dem phigali- 
schen Kotilion die Wasserscheide gegen die Neda bildet. 
Wo von seinen nördlichen Abhängen die Bäche von An- 
dritzena einfliessen, beginnt die Schlucht sich zu erweitern 
und geht allmählich in die mildere und offene Thalform des 
unteren Alpheios über. Das Engthal des Flusses war der 
eigentliche Wohnsitz der arkadischen Kynuräer, welche am 
nördlichen Fusse des Lykaion mit den Parrhasiern zusam- 
menstiessen. Von ihren vier Städten — Gortys, Theisos, 
Lykoa, Aliphera — lag keine unmittelbar am Alpheios, 
dessen Thal überhaupt, mit den Nebenthälern verglichen, 
sehr arm an bedeutenderen Niederlassungen war. Eine be- 
sondere Wichtigkeit erhielt das Thal durch die Strasse, 
welche noch zur Römerzeit am rechten Ufer entlang führte» 
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die Hauptstrasse aus dem inneren Arkadien nach Olympia 
und dem westlichen Meere!. 

Am Eingange des Engthals steht wie ein hoher Wart- 
thurm der Felskegel von Karitena, welcher um einige zwan- 
zig Fuss höher ἰδὲ als Akrokorinth. Hugo von Bruy£res er- 
kannte die Wichtigkeit des Platzes für die Beherrschung 
der inneren Halbinsel und namentlich der unwegsamen Al- 
pheiosschlucht, die im Mittelalter Skorta hiess und, wie eine 
zweite Maina, sich der neuen und fremden Ordnung der 
Dinge hartnäckig widersetzte. Aus dieser Zeit stammen die 
trefflichen Zisternen, die Ueberreste des Ritterschlosses, die 
Mauern und Thürme, welche den abgeplatteten Gipfel um- 
geben. Es war eine Zwingburg der alten Kynuria, ein 
Herrensitz, welchem zwei und zwanzig Ritterlehen unter- 
geordnet waren; nach dem Untergange der alten Städte gab 
es keinen bedeutenderen Ort am Alpheios und darum wird 
derselbe noch heute der Fluss von Karitena genannt. Die 
Burg macht in ihrer malerischen Lage noch jetzt einen ganz 
mittelalterlichen Eindruck. Wie man in Tiryns und My- 
kenai die homerische Zeit verkörpert sieht, so hier das feu- 
dale Griechenland. Die Citadelle ist später durch Koloko- 
troni erneuert, der von diesem Felsenneste aus die Türken 
erfolgreich bekämpfte und hier auch von Ibrahim nicht an- 
gegriffen wurde. Gegen den Alpheios fällt der Burgfelsen 
ın steilen Wänden ab; an der nördlichen und südlichen 
Seite lehnt sich die Unterstadt an, die einige tausend Ein- 
wohner hat. Die Zahl würde steigen, wenn nicht des dürf- 
tigen Bodens wegen Viele von dort auswanderten, wie es 
die alten Arkader auch thaten 3, 

An den Fuss der Felsen von Karitena erstreckt sich 
von Östen her eine kleine Ebene, welche noch mit dem 
oberen Alpheiosthale in Verbindung steht. Aus ihrem nörd- 
lichen Winkel strömt eine starke Quelle quer durch die 
Niederung und mündet nach einem Laufe von fünf Stadien 
in den Alpheios. Dieser kleine, aber klare und volle Bach, 
der letzte Zufluss, welchen der Alpheios aus der Ebene von 
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Megalopolis erhält, ist der Brentheates; sein Ursprung ist 
der erste feste Punkt für die Topographie des rechten Al- 
pheiosufers auf der Strasse nach Gortys und Heraia. Bei 
der Mündung des Bachs führte, wie man aus der Wande- 
rung des Pausanias schliessen muss, eine Brücke von der 
Trapezuntia über den Alpheios unweit der jetzigen, aus 
dem Mittelalter stammenden Brücke von fünf Bögen, vou 
welchen man in einer halben Stunde nach Karitena hin- 
aufsteigt. 

Jenseits des Alpheios hatte man die Stadt Brenthe zur 
Linken. Sie muss also auf oder an der Höhe von Kari- 
tena gelegen haben. Von der alten Stadt ist nur der Name 
überliefert; als Megalopolis gegründet wurde, war sie un- 
tergegangen und ihr Gebiet an Gortys gefallen. In den 
Zeiten des Mittelalters haben sich, wie es scheint, die Gor- 
tynier auf den verödeten Burgfelsen ihrer Nachbarstadt zu 
grösserer Sicherheit zurückgezogen, wie in Messenien die 
Koronäer nach Asine wanderten. In beiden Fällen wurde 
der alte Ortsname auf den neuen Wohnsitz übertragen. Die 
vorwiegende Bedeutung, welche Karitena erlangte, trug vol- 
lends dazu bei, jedes Andenken und jede Spur von Brenthe 
zu verlöschen. Am oberen Rande der kleinen Ebene von 
Brenthe ragte ein Polyandrion empor, welches für die in 
der Schlacht gegen Kleomenes gefallenen Megalopolitaner 
aufgeschüttet war. Der Ort hiess Paraibasion, d. h. Ort 
des Frevels, zur Erinnerurg an den Bruch der Waffenruhe, 
welchen sich der gewaltthätige König Spartas hatte zu Schul- 
den kommen lassen ?. 

Wo die Thäler des Alpheios und Gortynios mit schrof- 
fen Felsmassen auf einander stossen, hat nie eine bedeu- 
tendere Niederlassung Raum finden können; auch der Weg 
verlässt jetzt, wie im Alterthume, den Alpheios und geht 
am linken Ufer des Gortynios aufwärts bis zu der Brücke. 
Steigt man jenseits auf gewundenem Pfade den Flussrand 
hinauf, so springen zur Rechten zwei Hügel vor mit ge- 
räumigen Hochflächen und zerklüfteten Abhängen. Auf dem 
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näheren steht ein Kloster, auf dem ferneren die wohl er- 
haltene Ringmauer einer kleinen hellenischen Bergstadt. Das 
Dorf Atzikolo, von Weinpflanzungen umgeben, bleibt zur 
Linken. 

Das Palaeokastron von Atzikolo ist die einzige Stadt- 
ruine im unteren Gortyniosthale und schon dadurch, wie 
durch die Lage zwischen Megalopolis und Heraia, als die 
Stätte von Gortys erwiesen, einer alten kynurischen Stadt, 
welche nach Gründung der Hauptstadt, die sie bevölkern 
half, als offener Flecken fortbestand und im Mittelalter als 
Karitena von Neuem auflebte. 

Die grösste Länge des inneren Burgraums, von Nord- 
west nach Südost gemessen, beträgt nur 1500 Fuss. Die 
Mauern sind aus grossen polygonen Blöcken aufgerichtet, 
welche durchschnittlich sechs bis sieben Fuss Länge haben 
bei drei bis vier Fuss Höhe und Dicke. Der innere Raum 
zwischen den Werkstücken ist mit Schutt ausgefüllt, die 
ganze Mauerstärke beträgt zehn Fuss. An der nordwest- 
lichen Seite, wo die Burg am zugänglichsten ist, sieht man 
noch eine dichte Reihe von runden Thürmen und hier sind 
die Steine besonders sauber und genau gefügt, nach aussen 
aber ganz roh gelassen. Neben den Thürmen sind hie und 
da kleine Pforten. Das Hauptthor aber, das sehr wohl er- 
halten ist, findet sich an der nordöstlichen Seite. Es hat 
sechs Fuss Breite und die alte Thorstrasse, die in die Burg 
hineinführte, ist noch deutlich zu erkennen. Der Eingang 
ist durch einen keilförmigen Mauervorsprung noch fester ge- 
macht. Von dem Thore südwärts verlieren sich die Spuren 
der Mauer. Hier ist der Uferrand am schrofisten und hat 
eine Höhe von etwa zwei hundert Fuss. Die schmale Süd- 
ecke scheint durch eine Quermauer abgeschnitten gewesen 
zu sein. Dass der Burgraum einst dicht bewohnt gewesen 
ist, sieht man aus den Spuren der zehn Fuss breiten Gas- 
sen und der Hausplätze, an denen man noch die aus dem 
Felsen gehauenen Thürschwellen erkennen kann. 

Unter dem Hügel der Burg erstreckt sich anbaufähiges 
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Land und nördlich von ıhm führt eine Brücke, von alten 
Quadern umgeben, über den Bach. Am Rande desselben, 
gleich oberhalb der Brücke, steht eine byzantinische Kirche; 
unter derselben haben sich zwei Stufenreihen aus feinem 
Kalksteine in alter Bindung erhalten. Wahrscheinlich ist 
dies die Stelle des Asklepiostempels, der immer in unmit- 
telbarer Verbindung mit dem Flusse genannt wird. Er lag 
in einem Haine; ein Umstand, welcher um so mehr be- 
stimmt ihn nach Analogie der meisten Tempel des Heil- 
gottes ausserhalb der engen Burgmauer zu denken. Der 
Gortynios war weit berühmt wegen der Frische seines Was- 
sers zur Sommerzeit; er übertraf darin selbst den tarsischen 
Kydnos, den Melas bei Side und den Ales der Kolopho- 
nier, und wenn Pausanias dieser merkwürdigen Zusammen- 
stellung so weit entlegener Flüsse noch hinzufügt, dass ihr 
Wasser die Trinkenden sowohl wie die Badenden in vor- 
züglichem Grade abkühle und -erquicke, so scheint er dar- 
auf hinzudeuten, dass auch hier beim Tempeldienste das 
Wasser zu Kuren benutzt wurde. Das gortynische Askle- 
pieion war gewiss eine Heilanstalt; dadurch wurde es so 
reich, dass ein ganzer Tempel aus pentelischem Marmor 
und ein Tempelbild von Skopas Meisterhand errichtet wer- 
den konnte. Daher die vielen Weihgeschenke, unter denen 
keines berühmter war und mehr schaulustige Fremde an- 
zog, als die Waffen, welche Alexander der Grosse dem 
Heilgotte geweiht haben sollte. Der ganze Ruhm des Orts 
beruhte auf diesem Kultus. Der Heilgott war hier wie in 
Titane, Sikyon, Phlius ein unbärtiger Jüngling; er stellte 
nicht die auf Forschung und Erfahrung beruhende Heil- 
kunst dar, sondern das volle, blühende Leben selbst und 
die durch Gymnastik gestählte Gesundheit. Darum stand 
Hygieia neben ihm und so hatte Skopas die beiden Gott- 
heiten auch im Tempel der tegeatischen Athena dargestellt. 
Dass Teges und Gortys in einem vorgeschichtlichen Zu- 
sammenhange standen, kann man nicht nur aus der Ver- 
wandtschaft der Kulte vermuthen, sondern auch daraus, dass 
1. Ba. 23 


352 Thal des Gortynios. Dimitzana. 


dem Könige Tegeates ein Sohn Gortys gegeben wird. Das 
kretische Gortys, welches auch den Dienst des unbärtigen 
Asklepios hatte, wird ausdrücklich eine Kolonie von Tegea 
genannt und des Philopoimen Züge nach Kreta, um den 
dortigen Gortyniern zu helfen, beruhten vielleicht auf dem 
Andenken an den alten, völkergeschichtlichen Zusammenhang 
zwischen Südarkadien und Kreta *. 

Der Fluss von Gortys gehört zu den bedeutenderen Zu- 
flüssen des Alpheios; seine Mündung ist in gerader Lanie 
ungefähr hundert und zwanzig Stadien von seinen (Juellen 
entfernt, welche im innersten Arkadien westlich von Me- 
thydrion am Abhange des Thaumasion liegen. Am linken 
Ufer führt der Weg am Flusse aufwärts, der zwischen jä- 
hen Felswänden mit klarer und rascher Fluth ın kurzen 
Windungen herabkommt. Auf der französischen Karte ist 
der Flusslauf viel zu geradlinig gezeichnet. Die Uferränder 
erscheinen hie und da wie durch Menschenhand senkrecht 
geschnitten; in unzugänglichen Felshöhlungen sieht man ein- 
zelne Kapellen und Mauern, welche ım Mittelalter in das 
Gestein hineingebaut sind. Oben auf den breiten Thalrän- 
dern, welche durch die enge Spalte von einander getrennt 
sind, liegt fruchtbarer Gartenboden, der mit Kornfeldern, 
mit Obstbäumen und besonders mit Weinpflanzungen bedeckt 
ist. Der Hauptort des ganzen Thals, von dem auch der 
Fluss den Namen trägt, ist Dimitzana, eine enggebaute 
Stadt, hoch auf den schrofisten Felsen des linken Ufers, nur 
auf steilen und schmalen Pfaden zugänglich. Rings von 
Bergen und Schluchten umgeben, bietet sie nur nach Süden 
eine schöne Fernsicht dar, indem man das enge Flussthal 
entlang über die Ebene von Megalopolis bis auf den hinter 
Leeondari aufsteigenden Taygetos sehen kann. Die Stadt 
rühmt sich einer besonders gesunden Lage; sie hat ein 
Bergklima, bei dem schon Maulbeeren und Feigen kaum 
zur Reife gedeihen. Mitten in dieser rauhsten Gegend Ar- 
kadiens ist Dimitzana während der letzten Jahrhunderte ein 
Heerd wissenschaftlicher Bildung gewesen und hat durch 
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seine gelehrte Schule, lange Zeit die bedeutendste in Morea, 
und seine Büchersammlung zur Unterhaltung der klassischen 
Studien wesentlich beigetragen. 

Dimitzana steht auf den Trümmern einer hellenischen 
Stadt. In seinem westlichen Theile längs des Uferrandes, un- 
ter welchem der Fluss in jähem Falle durch die tiefe Schlucht 
hinabbraust, ziehen sich Spuren einer alten Stadtmauer, wel- 
che durch die Höfe und die enggebauten Häuser hindurch 
zu verfolgen sind. Der Gipfel über der Stadt ist mit einer 
Ringmauer umgeben, welche zum Theil sechs Lagen hoch 
erhalten ist. Ihre Construktion erinnert an die Zeit des 
Epaminondas. Der östliche Theil von Dimitzana nach Zy- 
govisti zu scheint ausserhalb der alten Stadt gelegen zu 
haben. An den Uferhängen findet man in den Weinbergen 
zahlreiche Stücke alter Terrassenmauern, welche auf einen 
sorgsamen Anbau und eine dichte Bevölkerung in den Zeiten 
der Hellenen schliessen lassen. Unter den schroffen Abhän- 
gen führt eine Brücke über das felsige Bett und jenseits 
die noch schrofferen Felsen des baumreichen Dorfs Zatuna 
hinan. Erst eine Stunde aufwärts erweitert sich die Thal- 
schlucht zu einer Hochebene, in welcher sich aus verschie- 
denen kleinen Bächen der Fluss von Dimitzana bildet. Er 
hiess in seinem oberen Thale bei den Anwohnern nicht Gor- 
tynios, sondern Lusios der Badefluss, weil sich die arkadi- 
sche Sage von dem Abwaschen des Zeuskindes auch hier 
wiederholte >. 

Diese Hochebene nennt man nach einem Kloster, wel- 
ches über dem südlichen Ende derselben liegt, die Ebene 
von Karkalu. Einige flache Hügel treten von Norden in 
die Ebene vor; an ihrem Fusse vereinigen sich die ver- 
schiedenen Bäche. In der nordöstlichen Ecke der Ebene 
geht der Weg bei einigen Mühlen vorbei nach dem nahen 
Methydrion hinüber. Spuren einer alten Stadt finden sich 
in diesem Quellenthale nicht, dessen fruchtbares Land ganz 
dem Anbaue überlassen wurde Es ist daher sehr wahr- 
scheinlich, dass diese Ebene zu der alten Stadt von Di- 
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mitzana gehörte und dann sind die dortigen Ruinen die 
Ueberreste von Theisoa, denn im Gebiete dieser Stadt wa- 
ren die Lusiosquellen. Auch liegt Dimitzana wirklich zwi- 
schen den Quellen, da im Süden der Stadt von der Nord- 
seite des Berges Klinitza ein bedeutender Zufluss herab- 
kommt, der im Sommer oft allein den unteren Fluss bilden 
soll. Dies Theisoa, welches also wie das lykäische eine 
wasserreiche Bergstadt war, hiess zur Unterscheidung das 
orchomenische ὅ. 

Während die nordöstlichsten Quellen des Lusios auf dem 
Wege nach Methydrion legen, finden sich die nordwestli- 
chen noch höher an dem mit Tannen bewachsenen 4648 F. 
hohen Gebirge Korphoxylia, welches die mächtige Nord- 
wand der Ebene von Theisoa bildet’. Westlich schliessen 
sich daran in fast gleicher Höhe die Berge von Laangadıa, 
und an ihrem jenseitigen Rande entspringen die (Juellen 
der Tutboa, welche durch eine ungemein rauhe (rebirgs- 
landschaft südwestlich zum Ladon fliesst. Von Langadıa, 
das auf der Wasserscheide zwischen den beiden Nebenflüs- 
sen des Alpheios liegt, führt ein beschwerlicher Weg in 
drei Stunden nach dem Dorfe Galatas; von der Höhe des 
Wegs reicht der Blick über das ganze Alpheiosthal hin und 
über das westliche Meer bis nach Zante. Dem Dorfe Gs- 
latas gegenüber erhebt sich ein gegen Südosten gerichteter 
Felsberg; von drei Seiten fast unzugänglich, ist er gegen 
Norden durch einen Isthmus mit den Nachbarhöhen ver- 
bunden; am Fusse des Berges ist ein enger Thalkessel, in 
dem sich zwei Quellbäche der Tuthoa vereinigen. Auf dem 
Vorsprunge des Felsen liegt eine mittelalterliche Burg, in 
welcher die Herren von Akova hausten; einst eines der 
mächtigsten fränkischen Ritterlehen in Mores, daher der 
ganze Bergdistrikt, in dem sich mancherlei Ruinen jener Zeit 
finden, Akova oder Akovaes genannt wurde. Die Burg war 
der Gegenstand eines berühmten Lehnstreits, von dem die 
Chronik berichtet. Nördlich von dem Burggipfel erkennt 
man Spuren hellenischer Befestigungen; es sind wahrschein- 
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lich die Ueberreste von Teuthis, einer uralten arkadischen 
Stadt. Merkwürdiger Weise ist das Aelteste und fast das 
Einzige, was von ihr bekannt ist, auch ein Lehnstreit. Der 
König Teuthis, der über die umliegende Gegend gebot, wird 
in der arkadischen Sage als ein mächtiger Vasall Agamem- 
nons erwähnt, welcher dem Heerbanne gegen Ilion folgte. 
Als aber der Aufenthalt des Heers in Aulis sich so lange 
ausdehnte, entzweite sich Teuthis mit seinem Lehnsherrn 
und zog mit seiner Schaar in die Heimath trotz des Melas, 
der ihm den Heimweg verlegen und ihn gewaltsam zu sei- 
ner Pflicht zurückführen wollte. In der Person des Melas 
hatte er aber die Athena selbst bekämpft und verwundet; 
Krankheit und Hungersnoth brach in seinem Gebiete aus, 
bis die verwundete Göttin durch Einsetzung eines Kultus 
gesühnt war. Später gehörte das Städtchen mit Methydrion 
und Theisoa zu dem Theile Mittelarkadiens, den die Bür- 
ger von Orchomenos sich unterworfen hatten; nach Auf- 
lösung des orchomenischen Bundesstaats wurde es ein Dorf 
der Megalopolitis und hatte noch zu Pausanias Zeit seine 
Bildsäule der am Schenkel verbundenen Athena, so wie zwei 
Heiligthümer der Aphrodite und Artemis, die wohl von den 
Orchomeniern dort angelegt waren. Dürftige Marmorfrag- 
mente findet man in einer Kapelle. In der Richtung nach 
Thelpusa erkennt man Spuren der alten Strasse ®. 

Von Gortys folgen wir der Strasse nach Heraia. Sie 
durchschnitt das Gebirge, welches von Zatuna südwärts 
sich zwischen Alpheios und Gortynios vorschiebt. Links 
auf dem letzten Vorsprunge war eine Ortschaft Rhaiteai, 
von der sich noch einige Spuren auf den Höhen oberhalb 
der Mündung erhalten haben. Der jetzige Weg geht über 
Englenova durch eine Gegend, wo mit steilen Felshängen 
schöne Bergtriften abwechseln. In der Nähe des Dorfs mag 
die alte Ortschaft der Gortynier Maratha gelegen haben. 
Der gerade Weg von Karitena geht südlicher über das 
Dörfchen Sarakiniko und eine Stunde weiter am nördlichen 
Fusse einer waldigen Felshöhe vorüber, die auf ihrem Gipfel 
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eine hellenische Burg von regelmässigem Mauerbaue trägt. 
Die beiden Wege vereinigen sich beim Dorfe Trypaes oder 
Trupaes, d.h. die Löcher; hier strömen verschiedene schöne 
Quellen zu einem Bache zusammen, welcher links in das 
enge Felsenthal des Alpheios abfliesst. Da kein anderer 
Bach in dieser Gegend unmittelbar am Wege entspringt, 
so sind diese Quellen unzweifelhaft die des Buphagos, wel- 
che die Ostgränze des Gebiets von Gortys und später von 
Megalopolis bezeichneten. Buphagion lag schon im Gebiete 
von Heraia; das Palaeokastro von Sarakıniıko kann also 
nicht Buphagion sein; vielleicht ist es in den Ruinen zu 
erkennen, welche unmittelbar an der westlichsten, von Pla- 
tanen reich umgebenen, (Quelle liegen. Jenseits Trupaes sieht 
man links im Felsen einige Grotten, welche dieser Gegend 
ihren heutigen Namen gegeben haben. Hier senken sich 
die Uferhöhen, das Thal wird freier, offener; man steigt 
allmählich aus der gortynischen Felslandschaft in eine von 
‚sanften Höhen begränzte, anmuthige Uferebene hinunter. 
Eine halbe Stunde jenseits Kokora entspringt rechts vom 
Wege eine tiberaus volle Quelle. Aus dem angeschwemm- 
ten Boden ragt ein grosses, viereckiges Backsteingebäude 
hervor mit einem grösstentheils noch erhaltenen Gewölbe. 
Der alte Fussboden steht fast das ganze Jahr hindurch bis 
achtzehn Zoll unter Wasser; trotzdem ist das Gebäude noch 
in neuerer Zeit als Panagienkirche benutzt worden. In der 
Nähe sind noch andere Ruinen, namentlich römische Bäder. 

Diese Oertlichkeit entspricht genau dem alten Melaineai 
oder Melainai, das seinen Namen wahrscheinlich dem schat- 
tenreichen Grunde verdankt, in welchem die Ruine liegt. 
Pausanias sagt, es werde vom Wasser überströmt, und der 
Dichter Rhianos nennt es „das waldumhüllte Melainai“. 
Auch die vierzig Stadien Entfernung bis Buphagion stim- 
men vollkommen. Schwieriger ist die Bestimmung der nörd- 
lich im Gebirge liegenden Burg, Es geht nämlich über 
Dorf Kakuraiko, wo sich früher dorische Säulen von fünf- 
zehn Zoll Durchmesser mit sechzehn Kannelüren fanden, ein 
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Weg rechts ab in das Gebirge und führt nach anderthalb 
Stunden zu einem Paläokastro beim Dorfe Papadaes; es 
liegt am Anfange einer Schlucht, welche den geraden Weg 
nach Heraia schneidet. Dies sogenannte Hellenikon hat eine 
Ringmauer von regelmässigem Quaderbaue und innerhalb 
derselben, am südöstlichen Ende Grundmauern eines Tem- 
pelgebäudes. Leake hat diese Burg Buphagion genannt, 
aber dies muss am geraden Wege von Heraia nach Gortys 
gelegen haben. Bedenkt man, dass Melaineai für die Grün- 
dung eines Lykaoniden galt, so folgt daraus, dass es ein- 
mal eine selbständige Stadt gewesen ist und dass es eine 
feste Burg gehabt haben muss, so gut wie jede der zwölf 
alten Städte in Attika ihre Burg hatte. Darum halte ich 
das Paläokastro von Papadaes für die Polis oder Altburg 
von Melaineai, die einst der Mittelpunkt eines unabhängi- 
gen Gebiets zwischen Gortys und Heraia war. Daher be- 
hielt auch der Name die Bedeutung einer Landschaft und 
Pausanias sagt, der Buphagos entspringe in Melaineai. Als 
die Heraieer im mittleren Alpheiosthale ihre Macht aus- 
dehnten, zerstörten sie die Burg der Melaineer und zwan- 
gen sie, sich in der Niederung am Flusse ohne Mauern 
anzusiedeln, wie wir ein ähnliches Verfahren der Tegeaten 
in Beziehung auf Mantineia angenommen haben. Später 
ist die Burg gegen die Megalopolitis wohl als Gränzfestung 
von den Heraieern neu aufgebaut worden; das untere Me- 
laineai bestand als Gauort der Heraiatis fort, Pausanias 
fand den Ort unbewohnt, doch scheint er nach der Er- 
wähnung bei Plinius und auf der peutingerschen Karte sich 
als Stationsort auf der olympischen Strasse bis in die rö- 
mischen Zeiten erhalten zu haben. Dasselbe bezeugen auch 
die Ruinen®. 

Der gerade Weg führt von den Ruinen über Anaziri in 
ungefähr anderthalb Stunden an die Mauern von Heraia. 
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Das linke Alpheiosufer von Karitena bis Heraia ıst im 
Ganzen steiler und rauher. Hier lagen an den nördlichen 
Abhängen des Lykaion und seiner westlichen Fortsetzung, 
dem Paläokastroberge, drei kynurische Städte Theisoa, Ly- 
koa und Aliphera; die Lage der beiden ersten lässt sich 
nicht genau bestimmen. Wir wissen nur, dass die wasser- 
reichen Nordabhänge des Lykaion die Theisoaia bildeten, 
welche also Karitena gegenüber, wo der Alpheios dem Iy- 
käischen Gipfel am nächsten kommt, mit der Trapezuntis 
zusammenstiess. Dort war die Gränze der Kynuräer und 
Parrhasier. Fünf Flüsse strömten durch das Gebiet von 
Theisoa, der Mylaon mit dem Nus, Acheloos, Kelados und 
Naliphos. Nun mündet ein kurzer, aber starker Mühlbach 
Karitena gerade gegenüber in den Alpheios, ein anderer 
kommt von Dragomanu herunter; doch eine grössere Gruppe 
von Bächen finden wir nur an den nordöstlichen Abhängen 
des Lykaion, wo sie sich unterhalb Andritzena zu einem 
Flusse vereinigen. Ihre Quellen liegen am Nordrande von 
Lykaion und Kerausion, ganz nahe den Nedaquellen. Wie 
die Neda an den südlichen Abhängen, so war Theisoa die 
in Sage und Kultus vielgeehrte Nymphe an der Nordseite 
des Lyksion und nach ihr nannte sich der Hauptort die- 
ses Wassergebiets, und zwar zur Unterscheidung von der 
gleichnamigen Stadt am Lusios „Theisoa am Lykaion “. 
Haben wir die Grewässer der Theisoaia richtig erkannt, so 
ist die Stadt bei dem heutigen Andritzena zu suchen, einem 
der anmuthigsten aller arkadischen Städtchen, das an den 
quellen- und baumreichen Abhängen sich sehr malerisch ge- 
lagert hat. Unterbalb Andritzena sind unverkennbare Spu- 
ren einer alten Ortschaft. Der vereinigte Fluss würde der 
Mylaon oder Mühlbach sein, der nach Pausanias die ande- 
ren vier Bäche vor seiner Mündung in den Alpheios auf- 
nimmt 10, 

Lykoa war eine der wenigen Städte, welche nahe am 
Alpheios lagen. Polybios beschreibt ihn, den Strom seiner 
nächsten Heimath, wie er von der Quelle her, allmählich 
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anwachsend, zwei hundert Stadien lang die ganze Megalo- 
politis durchfliesse und bei Lykoa nach Aufnahme des Lu- 
sios schon ein starker, nicht mehr zu durchwatender Fluss 
sei. Darnach erkennen wir die Ruinen Lykoas in dem Ka- 
stron der heiligen Helena, oberhalb Lauda, das in gerader 
Linie etwa tausend Schritt vom Flussbette entfernt ist. Es 
liegt der auf dem rechten Ufer erwähnten Altburg von Sa- 
rakiniko gerade gegenüber und hat, mit dieser zusammen, 
im Mittelalter zur Beherrschung des Skortapasses gedient; 
es waren die Vorwerke von Karitena, dessen Schloss von 
hier sichtbar ist. Die hellenische Stadt lag auf drei Terras- 
sen; eine aus unregelmässigen Werkstücken gefügte Mauer 
mit Thürmen und zwei Thoren umschliesst den steilen Gi- 
pfel; innerhalb dieser Ringmauer war ein besonderer, run- 
der Einschluss von ungefähr fünf hundert Fuss Durchmes- 
ser, in welchem sich die Fundamente und Bautrümmer eines 
dorischen Tempels erkennen lassen. An einer Ecke steht ein 
Rundthurm, der von den Franken als Signalthurm erbaut 
worden ist. Die untere Stadt zog sich nicht nach dem Al- 
pheios zu, sondern südwärts in eine kleine Ebene, in welche 
vom Fusse des Hügels eine reiche Quelle herabströmt. Sie 
entspringt hart an der alten Stadtmauer, aber ausserhalb 
derselben bei einer Kapelle, die mit der Platane, welche 
sie beschattet, auf dem Platze eines hellenischen Heilig- 
thums steht "1. 

Südöstlich über Andritzena erhebt sich das Gebirge, wel- 
ches, in der Mitte zwischen dem Alpheios- und Nedagebiete, 
vom Lykaion aus gegen das westliche Meer streicht, zu 
seinem höchsten Gipfel (4143F.), den man nach den Ruinen 
eines fränkischen Schlosses Paläokastro nennt oder den Berg 
von Phanari (Phanaritikon); der alte Name ist nicht be- 
kannt. Von der Gipfelhöhe überblickt man einen grossen 
Theil der Halbinsel; gegen Norden die anmuthige und rer 
che Landschaft des unteren Alpheios, die ansteigenden Hö- 
hen jenseits Olympia; im Hintergrunde ragt das Olonosge- 
birge empor, zur Rechten die mächtige Kette der Aroania 
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und des Kyllene, und vor denselben die ganze Masse der 
mittelarkadischen Gebirge vom Erymanthosthale bis zum 
Mainalos; über den Mainalos hinaus sieht man den Parnon 
und die Gebirge der östlichen Halbinsel Lakoniens. Im 
Südost erhebt sich jenseits des Lykaion und der anliegen- 
den Ebene die Kette des Taygetos, dem sich zur Rechten 
die Landschaft Messenien mit dem Meerbusen und ein Theil 
der Westktiste in reichem Bilde ausbreitet; endlich die Flä- 
chen, Küsten und Vorgebirge von Elis und die ionischen 
Inseln bis zum Uferrande von Akarnanien 12. 

An dieser Höhe entspringen zwei Flüsse, welche eine 
Kette niedrigerer Vorhöhen durchbrechen und dann zwischen 
fruchtbaren Abhängen in parallelem Laufe dem Alpheios zu- 
fliessen. Zwischen den Quellbächen derselben liegt andert- 
halb Stunden unterhalb des Paläokastrogipfels Phanari, eine 
jetzt verödete Stadt, die zur Türkenzeit mit zahlreichen 
Häusern und Gärten sich an den Abhängen ausbreitete, 
durch Wasserfülle, Baumwuchs und frische Bergluft aus- 
gezeichnet. Fünf Viertelstunden unterhalb Phanari erhebt 
sich zwischen den genannten Zwillingsbächen und von dem 
rechten derselben halb umflossen eine ansehnliche Höhe mit 
den Ruinen einer hellenischen Burg, das Kastro von Nero- 
vitza genannt. Die obere Fläche des Hügels erstreckt sich 
bei einer durchschnittlichen Breite von 300 Fuss dreimal so 
lang von Osten nach Westen. Gegen Südost hebt sich der 
Boden und hier ist eine besondere kleine Feste von unge- 
fähr 210 Fuss Länge und halber Breite. Ein grosser, vier- 
eckiger Thurm springt von derselben gegen das Hauptihor 
vor, welches in der Mitte der östlichen Burgmauer lag. 
Hier hatte man also ausnahmsweise den Thurm beim Ein- 
gange in die Burg zur Linken. Noch weiter links, zwischen 
der kleinen Akropolis und der Ringmauer, erkennt man eine 
künstliche Terrasse und auf derselben Grundmauern und 
Säulenstücke eines Tempels. Auch in dem weiteren Burg- 
raume auf dem westlichen Rücken liegen die Fundamente 
eines Tempels und eines anderen Gebäudes, so wie Bruch- 
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stücke glatter Säulen. Die Bauart der Mauern zeigt auch 
hier eine merkwürdige Vereinigung der polygonen und der 
fast ganz regelmässigen Steinfügung; an dem westlichen 
Ende der Burg springt unter der Mauer ein sauber gear- 
beiteter Sockel vor von der Breite eines halben Fusses. 
Um den wildbewachsenen Fuss des Hügels, der zum Theil 
mit Waizen bestellt wird, sind die Trümmer der alten Un- 
terstadt zerstreut; namentlich an der Nordseite, wo eine 
(JQuelle dem Abhange entspringt. Gegen Osten erkennt man 
noch ein altes Stadtthor und auf dem felsigen Boden des 
Westabhanges, auf dem sich die Stadt am weitesten aus- 
gedehnt hat, die Linie der alten mit Thürmen versehenen 
Mauer. 

Dies ist die dritte der genannten Kynurierstädte am lin- 
ken Alpheiosufer, Alipheira, vierzig Stadien von Heraia ent- 
fernt, der letzte feste Platz Arkadiens gegen Triphylien, 
einst bedeutend durch seine schöne und für das untere Al- 
pheiosthal wichtige Lage. Deshalb blieb sie auch von allen 
kynurischen Orten allein als feste Stadt bestehen, nachdem 
sie einen Theil ihrer Einwohner nach Megalopolis gesandt 
hatte. Sie hatte gewiss die Bestimmung, Elis und Heraia 
gegenüber, als Gränzfestung des neuen Stadtgebiets zu die- 
nen. Um so unpatriotischer war es also, dass Lydiades 
der Tyrann von Megalopolis, persönlicher Verpflichtungen 
wegen, Alipheira den Eleern überlieferte, welche es mit 
dem triphylischen Grebiete vereinigten. Es war eine elische 
Stadt, als Philippos von Macedonien im Jahre 219 v. Chr. 
seinen peloponnesischen Feldzug machte und von Psophis 
her das Ladonthal herunterkam, um Triphylien den Eleern 
zu entreissen. Als den wichtigsten Punkt griff er nach dem 
Uebergange über den Alpheios zuerst Alipheira an, nach 
dessen Falle die ganze Landschaft in sechs Tagen unter- 
worfen war. 

Die Beschreibung der kurzen Belagerung durch den orts- 
kundigen Polybios findet ihre volle Bestätigung in der Lage 
und der Befestigung der Stadt. Trotz ihrer Mauern und 
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ihrer doppelten, hochgelegenen Akropolis erlag Alipheirs 
der Kriegslist und der raschen Entschlossenheit der Mace- 
donier. Als nämlich König Philippos bemerkte, dass der 
geringen Zahl der Besatzung wegen sich immer die ganze 
Mannschaft der Belagerten auf den Punkt warf, wo der 
Hauptangriff erfolgte, so erstieg er, während die Mauern 
der Unterstadt gestürmt wurden, mit einer auserwählten 
Schaar auf engen Felspfaden die verlassene „Vorstadt der 
Burg“, welche auf dem beigegebenen Plane leicht zu er- 
kennen ist, und steckte die dort liegenden Gebäude, deren 
Spuren noch heute vorhanden sind, in Brand. Als die Rauch- 
wolken über ihren Häuptern aufstiegen, wurden die Aliphe- 
reer mit Entsetzen gewahr, was geschehen sei; sie gaben 
sofort die Unterstadt Preis und flüchteten eiligst in den in- 
nersten und höchsten Einschluss der Burg. Von hier aus 
unterhandelten sie wegen der Uebergabe. An der nordöst- 
lichen Seite ist der Fluss dem Gipfel am nächsten; hier 
also in der Nähe der Quelle war die Unterstadt am schmal- 
sten und von dieser Seite allein war die Ueberrumpelung 
der Burghöhe auszuführen, während der Mauerkampf, durch 
den die Belagerten getäuscht wurden, am Westende statt- 
gefunden haben muss. Alipheira wurde wiederum der Me- 
galopolitis einverleibt, prägte aber als achäische Bundes- 
stadt ihre eigenen Münzen. 

Polybios nennt unmittelbar neben der innersten Burg den 
berühmten Erzkoloss der Athene; dieser hatte also einen 
herrlichen Standplatz auf dem östlichen Vorsprunge der höch- 
sten Burgterrasse, die einen freien Ueberblick des Alpheios- 
thals gewährt. Den einheimischen Kultus der Athene ver- 
folgen wir weiter, indem wir in der Quelle des Nordab- 
hangs die Tritonis erkennen, an welcher die Göttin geboren 
sein sollte und deshalb dem Zeus als Lecheates (Kindbetter) 
ein Altar errichtet war. Wenn die Aliphereer an ihren 
grossen Athenefesten zuerst dem Heros Myiagros ( Fliegen- 
fünger) opferten, ähnlich wie die Eleer in Olympis dem 
Zeus Apomyios, so folgt daraus, dass ihr Athenetempel 
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und das Lokal der Athenefeste in dem tieferen Theile des 
Stadtgebiets gelegen war und dass sie hier, wie alle Be- 
wohner des unteren Alpheiosthals, viel von Insekten zu lei- 
den hatten. 

Von dem Ansehn des Athenekultus zeugt das Standbild 
der Göttin, das, auf hoher Felsstirne frei dastehend, weit- 
hin sichtbar sein musste und manchen Wanderer von der 
olympischen Heerstrasse zum Besuche der kleinen und ärm- 
lichen Bergstadt einladen mochte. Leake kaufte in der 
Nähe einen Onyx, auf dem die Burggöttin von Alıpheira 
mit Speer und Schild dargestellt ist. Die Geschichte der 
Statue war schon zu Polybios Zeiten so unbekannt, dass 
die Aliphereer nicht anzugeben wussten, wem sie dies durch 
seine Grossartigkeit und seine Schönheit berühmte Meister- 
werk des Hekatodoros und Sostratos, den Hauptschmuck 
ihres Städtchens, verdankten. Nächst der Athene verehrten 
sie den Asklepios, dessen Tempelstätte vielleicht mit Leake 
in den Ruinen der äusseren Burg zu erkennen ist 1, 

Eine halbe Stunde von dem Kastro von Nerovitza liegt 
in der felsigen Schlucht des westlichen Flusses, welcher 
Heraia gegenüber in den Alpheios mündet, unterhalb eines 
Wasserfalls das verlassene Kloster Sepeto. Der nächste Fluss 
gegen Westen, drittehalb Stunden vom Kloster entfernt, ist 
der Diagon der Alten, der Gränzfluss gegen Triphylien. 

Nach Norden hatte man von Alıpheira dreissig Stadien Ge- 
birgsweg und zehn Stadien in der Ebene bis zu der Brücke, 
welche unmittelbar an die Mauern von Heraia führte 19. 


Herais liegt zwischen dem engen Grebirgslande Arka- 
diens und der offenen Landschaft der elischen Küste. Die 
Natur hat hier keine Gränzen, keinen Abschluss gemacht, 
sondern einen allmählichen Uebergang. Wie die Land- 
schaften in einander übergehen, so auch die Stämme. He- 
raia galt wohl, wie die anderen Städte des eigentlichen Ar- 
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kadiens, für die Gründung eines Lykaoniden, doch sehen 
wir die Stadt mehr im Gegensatze zum innern Lande als 
im Verbande mit demselben. Vielleicht war sie selbst von 
Elis aus gegründet, eine Mission des im unteren Alpheiosthale 
einheimischen Herakultus. Als älterer Stadtname wird So- 
logorgos genannt. Die erste Thatsache in der Geschichte 
Heraias, so weit wir sie kennen, ist ein hundertjähriges 
Trutz- und Schutzbündniss mit den Eleern im Namen des 
olympischen Zeus geschlossen, ein Staatenbündniss, dessen 
Urkunde, in altpeloponnesischem Dialekte auf eine Erztafel 
in Olympia aufgeschrieben, noch heute vollständig erhalten 
ist. Sie muss aus der Zeit stammen, da die Eleer ihre 
Herrschaft über Pisatis und Triphylia mit unwiderstehlicher 
Macht ausdehnten und die Heraieer deshalb bei ihnen An- 
halt und Schutz suchten, den sie in dem zerrissenen Arka- 
dien nicht fanden. Sie nennen sich in der Urkunde gar 
nicht einmal Arkader. Es war also um die Zeit Solons und 
der ersten Herrschaft des Peisistratos, ungefähr um die 
fünfzigste Olympiade. Damals war Heraia der Vorort unter 
neun Grauen, welche am rechten Alpheiosufer so wie am 
Ladon und Erymanthos zerstreut lagen, und dies politische 
Verhältniss blieb noch zwei Jahrhunderte lang im Wesent- 
lichen unverändert, bis endlich die Lakedämonier durch den 
König Kleombrotos oder seinen Nachfolger die Zusammen- 
siedelung der neun Landgemeinden und die Gründung einer 
Stadt Heraia veranlassten. Sparta hatte an den Geschlech- 
tern, welche die Angelegenheiten von Heraia lenkten, treue 
Bundesgenossen. Darum wollte es hier, im Gregensatze zu 
den demokratisch-nationalen Bewegungen Arkadiens und 
den daraus hervorgehenden Stadtgründungen, für seine Par- 
thei einen Sammelplatz und festen Mittelpunkt schaffen. 
Eine neue Zukunft öffnete sich für die Stadt, die jetzt die 
erste im Alpheiosthale war; doch gingen die ehrgeizigen 
Pläne ihrer Bürger nicht in Erfüllung. Megalopolis ent- 
stand und erstarkte ihnen zum Trotze; es trennte sie von 
Sparta und vereitelte jede Hoffnung auf Gebietserweite- 
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rung. Die Arkader rächten sich um Ol. 102, 3 durch einen 
verwüstenden Heereszug an der abtrünnigen Stadt, die nach 
der Demüthigung Spartas auch ihre eigene politische Be- 
deutung mehr und mehr verlor. Als achäische Bundesstadt 
war sie im Bundesgenossenkriege vorzugsweise bedroht, 
da Elis der Waffenplatz der ätolischen Streitkräfte wurde. 
Strabon führt sie unter den verödeten Plätzen Arkadiens 
an, doch breitete sie sich noch zu Pausanias Zeit mit 
ihren Tempeln, Bädern, Strassen und Baumreihen am Al- 
pheios aus, 

Die Lage der Stadt ist in mehrfacher Beziehung ausge- 
zeichnet. Der Fluss ist von sehr fruchtbarem Lande ein- 
gefasst, dem herabgeschwemmten Fruchtboden des inneren 
Arkadiens. Heraia war die einzige Stadt unmittelbar an der 
grossen Strasse, der wohlgelegene Rastort der Hellenen, die 
aus dem inneren Lande nach Olympia wanderten oder von 
dort heimkehrten. Die Lebendigkeit des Verkehrs wurde 
dadurch erhöht, dass ganz in der Nähe zwei Strassen in 
das Alpheiosthal mündeten, welche aus dem nördlichen Ar- 
kadien herabführen. Endlich vereinigte die Alpheiosbrücke 
unmittelbar vor der Stadt auch die südlichen Wege, die 
von Phigalia und Messene, mit der olympischen Heerstrasse. 

Der Platz der alten Stadt ist schon durch die fünfzehn 
Stadien genau bestimmt, welche als Entfernung Heraias 
von der Ladonmündung angegeben werden. Westlich von 
dem kleinen Dorfe Hagios Joannes (Agianni) und dem be- 
nachbarten Anemoduri springt von den nördlichen Wald- 
höhen ein anmuthiger, baumreicher Hügel vor, an beiden 
Seiten durch eine Schlucht begränzt, nach dem Flusse zu 
sich gleichmässig absenkend. Auf der Fläche des Hügels 
und an seinem Abhange breiten sich die ausgedehnten Rui- 
nen der Stadt aus; sie sind aber wegen der Güte des Acker- 
landes und des dadurch begünstigten bedeutenden Wein- und 
Getraidebaus nirgends erheblich und zusammenhängend. 

Von den Stadtmauern findet sich an der östlichen Seite, 
nach dem Dorfe zu, ein ziemlich regelmässig gebautes Stück, 
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das von Norden nach Süden gegen den Fluss vorläuft, ebenso 
am westlichen Rande der Hochfläche, die zum grössten Theile 
innerhalb des Mauerringes lag. Ein Trümmerhaufen bei der 
sogenannten alten Kirche (Palaea ekklesia) ist Alles, was 
von dem oberen Heraia, der älteren Stadtburg, übrig ist. 
Etwas bedeutender sind die Ueberreste der unteren Stadt. 
Hier entspringt am Abhange eine Quelle, welche überwölbt 
war; weiter hinab gegen den in mehrere Strömungen ge- 
theilten Fluss verfolgt man die Spur einer Quadermauer 
aus Conglomeratsteinen; es sind die Reste einer Uferter- 
rasse, welche einst regelmässig bepflanzt war und zwischen 
dichten Alleen von Myrthen und anderen Bäumen den Bür- 
gern von Heraia schattige und luftige Spatziergänge dar- 
bot. Es war ein Ersatz für die Säulenhallen, mit welchen 
die reicheren Städte der Hellenen geschmückt waren. In 
der Nähe waren die Bäder, von denen sich noch die Rur- 
nen finden; es ist Geemäuer aus Backsteinen, an welchem 
sich hie und da noch der Stucküberzug mit alter Farbe er- 
kennen lässt. Von heiliger Architektur hat sich über dem 
Boden nichts erhalten ausser einigen Säulenstücken von 
zwanzig Zoll Durchmesser in der Kirche des heiligen Jo- 
hannes. Sie bestehen aus einem muschelhaltigen Kalksteine, 
der dem in Olympia verwandten Bausteine ähnlich sieht. 
Vielleicht waren hier in der Nähe die beiden Heiligthümer 
des Dionysos Polites und Auxites, dessen Kultus wohl bei 
dem Synoikismos in die Stadt hereingezogen war wie der 
des arkadischen Pan, während der Heradienst der ursprüng- 
lich städtische war. Ein durch seine Stärke ausgezeichne- 
ter, rother Wein wird noch jetzt an den Abhängen gewon- 
nen; im Alterhume stand derselbe in dem Rufe einer be- 
sonderen Zauberkraft; deshalb die Verehrung des Dionysos 
unter doppeltem Ehrennamen. 

Auch von der Alpheiosbrücke, welche Philippos von Ma- 
cedonien 219 v. Chr. wiederherstellte, um von hier in Triphy- 
_ lien einzufallen, ist keine sichere Spur nachzuweisen. Wahr- 
scheinlich war sie unterhalb der Stadt, dort wo jetzt in 
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trockener Jahreszeit eine Furth nach dem südlichen Ufer 
hinüberführt. Oberhalb dieser Furth zieht sich eine Schlucht 
das Ufer hinan, an welcher das westliche oder elische Stadt- 
thor gelegen haben mag 16. 

Stromabwärts erweitert sich zusehends der Thalgrund, 
die Höhen der rechten Seite verflachen sich. Fünfzehn Sta- 
dien unterhalb der Stadt geht man über den Ladon, auf 
dessen westlichem Ufer eine Backsteinruine hart am Wege 
liegt; zwanzig Stadien weiter über den Erymanthos, der die 
Gränze gegen Elis bildete. Die Eleer wollten aber ihre 
Gränze bis an den Grabhügel des Koroibos vorschieben. Die- 
ser kann also unmöglich am rechten Erymanthosufer gele- 
gen haben, wo man ein hochaufgeschüttetes Grabbenkmal 
Koroiboshügel benannt und als solchen geöffnet hat, son- 
dern auf dem arkadischen Ufer in der Gegend von Belesi. 
Die von den Eleern beanspruchte Gränze folgte offenbar 
der Wasserscheide zwischen Erymanthos und Ladon, wel- 
che durch einen hohen Bergrücken gebildet wird 17, 


Der Ladon ist bei seiner Mündung wasserreicher als der 
Alpheios. Deshalb übertragen auch die Neugriechen sei- 
nen Namen Ruphia auf den vereinigten Fluss. Er hat ein 
grösseres Wassergebiet und weiter von einander entlegene 
Quellen. Die wichtigste derselben liegt am südwestlichen 
Rande der Gebirge, die das Thal von Pheneos umgürten; 
hier wird der Strom nicht aus spärlichen Adern unschein- 
bar gebildet, sondern voll und kräftig bricht er aus den 
pentelischen Felsen hervor. Diese Stelle wurde im Alter- 
thume als der Ursprung des Ladon angesehen, der auch 
jetzt noch der Fluss von Lykuria oder Phonia genannt 
wird. Insofern aber diese Quelle nur ein Abfluss des Phe- 
neosbeckens ist, so ist man vollkommen berechtigt, den Ol- 
bios, der von dem Schildkrötenberge in das Seethal ein- 
fliesst, bis an seinen Ursprung zu dem Wassergebiete des 
Ladon zu rechnen; ja die Pheneaten hätten ihren Fluss mit 
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demselben Rechte als oberen Ladon betrachten können, wie 
die Tegeaten den Sarantapotamos Alpheios nannten. Als Ab- 
fluss des Pheneosthals ist der Ladon mit dem Organismus 
desselben verbunden und, abgesehen von den Einflüssen der 
Jahreszeiten, plötzlichen Veränderungen des Wasserstandes 
unterworfen; davon hängt auch die Grösse und Zahl der 
kleinen Inseln ab, welche im Flussbette zum Vorscheine 
kommen. Der zweite, bedeutend längere Quellbach ist der 
Aroanios, welcher vom westlichen Fusse der Aroania her- 
kommt. Aber nicht nur von den Hochgebirgen am Nord- 
rande Arkadiens führt der Ladon die Wasserschätze zum 
Alpheios hinab, sondern auch aus dem innersten Kerne der 
Landschaft. Die Quellen des Maloitas oberhalb Methydrion 
liegen fast zwanzig Stadien südlicher als die Mündung des 
Ladon. Endlich steht er auch mit den östlichen Hochebe- 
nen in Zusammenhang, denn der Tragos, der in den Ma- 
loitas geht, ist der Abzug der Sümpfe von Orchomenos 
und Kaphyai. 

Der Hauptfluss dieses weitverzweigten Wassergebiets galt 
wegen seiner klaren Strömung für den schönsten Fluss der 
Halbinsel. Sein Wasser ist durch Reichthum an Fischen 
ausgezeichnet, sein Ufer durch malerischen Wechsel der 
Landschaft. Das lange Thal hat keine so bestimmte Glie- 
derung, wie das des Helisson und Alpheios; bald verengt 
es sich zur Felsschlucht, bald erweitert es sich zu kleinen 
Ebenen, wo der Fluss ein schilfreiches Ufer hat und dichte 
Gruppen von Platanen nährt. Hier fehlt es nicht an Acker- 
boden und Weidegrund. Darum erzählen die in dieser 
Flusslandschaft einheimischen Sagen von den Rossheer- 
den des Königs Onkos, von den Jagden der Wald- und 
Quellnymphe Daphne, von der im Schilfe hinsterbenden 
Syrinx. In historischen Zeiten war das Ladonufer durch 
zahlreiche Ortschaften so wie durch ehrwürdige Heiligthüä- 
mer des Asklepios, der Demeter, des Apollon und Poseidon 
ausgezeichnet. Nachdem die Heiligthümer und Städte ver- 
fallen waren, behielt das Thal noch immer einige Wichtig- 


Ladonmündung. Tuthoa. Pedion. 369 


keit als Verkehrstrasse, indem es zunächst die drei Stadt- 
gebiete von Heraia, Thelpusa und Kleitor und durch diese 
den Norden und Süden der westlichen Halbinsel verband. 
Als der Binnenverkehr in Stocken kam, wurde die Umge- 
bung des Flusses, des ogygischen, wie man ihn seiner alten 
Sagen wegen nannte, vorzugsweise öde und verlassen; die 
Pfade verwuchsen in Gestrüpp und Waldung und der Wan- 
derer hatte Mühe sich zurecht zu finden. So schildert Dion 
die einst belebteste Gegend am unteren Ladon. In der 
fränkischen Chronik kommt das ebene Land um die Mün- 
dung des Flusses unter dem Namen Lidorea wieder vor. 

Der Punkt, wo sich der Ladon mit dem Alpheios ver- 
bindet, liegt 221 Fuss über dem Meere. Er mündet in 
zwei Armen, welche ein niedriges, mit Platanen bewach- 
senes Delta einschliessen. Dies ist die einst sogenannte 
Rabeninsel. Sie hat bei mittlerem Wasserstande etwa fünf 
hundert Schritt im Umfange und muss sich also sehr ver- 
grössert haben; denn Pausanias, der sorgfältige Beobachter 
der griechischen Gewässer, hält es für unmöglich, dass der 
Ladon Inseln auch nur von der Grösse eines Lastschiffs 
bilde. Um so seltsamer erscheint der Gedanke gewisser 
homerischer Geographen, welche die drei verschollenen ar- 
kadischen Städte des Schiffskatalogs, Rhipe, Stratie und 
Enispe, auf drei Ladoninseln suchten 18. 

Das Thal aufwärts gehend, finden wir seine erste Glie- 
derung dort, wo bei dem Dorfe Rhenesi der Langadifluss 
von Osten in den Ladon mündet. Es ist die Tuthoa, ein 
kleiner, im Winter reissender Giessbach, dessen Quellen in 
der Theisoaia liegen, während sein unterer Lauf die Gränze 
zwischen den Gebieten von Heraia und Thelpusa machte. 
Wo er sich mit dem Ladon verbindet, bildet er eine an- 
muthige, grüne Thalebene, die in der Umgegend einst ohne 
weiteren Zusatz unter dem Namen der „Ebene“, Pedion, be- 
kannt war. Wahrscheinlich hatte der Ort durch Gränzstrei- 
tigkeiten eine besondere Berühmtheit erlangt. Weiter auf- 
wärts wird dies Seitenthal zu einer engen, bewaldeten Fels- 
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schlucht, wo zwischen den Dörfern Zulatika und Fuskarı Rui- 
nen einer sehr alterthümlichen, runden Befestigung liegen 1". 

Nördlich von der Mündungsebene der Tuthoa tritt das 
Gebirge wieder schroff gegen den Fluss vor; es ist das mit 
Eichen und wilden Birnbäumen reichlich bewaldete Hoch- 
land von Akovaes, dessen historische Bedeutung früher be- 
sprochen worden ist; jetzt ist es der Sitz einer ausgedehn- 
ten Heerdenwirthschaft. Am westlichen Abhange des Ge- 
birges zieht sich bis zum Dorfe Banaena (Vänena) eine 
schmale Ebene am Ladon hinauf, der hier wieder durch 
kleine, bewachsene Inseln in verschiedene Strömungen ge- 
theilt wird. Es ist die durch ihre alterthümlichen Götter- 
dienste merkwürdige Ebene von Thelpusa.. An dem zwer 
gipfligen Berge von Banaena, welcher oberhalb die kleine 
Flussebene schliesst, auf dem sanft zum Ladon abfallenden 
Abhange, liegen die Ruinen der alten Azanenstadt, von de- 
ren Ringmauer nur sehr geringe Spuren übrig sınd. Um 
die Zeit der Antonine war Thelpusa ganz im Verfalle und 
so verödet, dass der alte Marktplatz am Ende der bewohn- 
ten Stadt lag. Dass dieselbe dennoch eine geraume Zeit 
fortbestand, beweist eine am Orte gefundene Grabinschrift, 
welche nicht älter sein kann, als das vierte Jahrhundert 
unserer Zeitrechnung. 

Thelpusa ist ursprünglich der Name einer Quelle, wel- 
che im unteren Theile der alten Stadt in den Ladon mün- 
det; ihre Nymphe heisst darum eine Tochter des Flusses. 
An der Quelle steht in einer Waldung von Eichen und Te 
rebinthen eine Johanneskapelle mit alten Grundmauern und 
Säulentrümmern. Der Heilige ist wahrscheinlich auch hier 
des Asklepios Nachfolger, dessen Tempel sich länger als 
alle anderen Gebäude der Stadt in gutem Zustande erhielt. 
Jetzt sind es die Ueberreste eines viereckigen Wasserbehäl- 
ters und die Ruinen eines gewölbten Backsteingebäudes, 
welche die Stätte des Kultus und den Mittelpunkt der alten 
Stadt bezeugen. 

Noch geringfügiger sind die erhaltenen Spuren der beiden 
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Heiligthümer, welche oberhalb und unterhalb der Stadt am 
Ladon lagen. Unterhalb lag auf dem linken Ufer das On- 
keion, auf dem rechten das Heiligthum Asklepios des Kna- 
ben und der Grabhügel seiner Amme Trygon. Dieser Punkt 
lässt sich mit einiger Sicherheit bestimmen. Tausend Schritt 
unterhalb Tumbiki springt eine Uferhöhe vor mit steilem 
Fusse und oben mit geebneter Terrasse, wo eine Kapelle 
des wunderthätigen Athanasios Bruchstücke alter Säulen 
von fast zwei Fuss Durchmesser nnd zwanzig Kanneläüren 
aufbewahrt hat. Hier also war es, wo Autolaos den As- 
klepios als ausgesetzten Knaben fand und bei sich aufnahm. 
Haben wir Autolaos in seinem Gegensatze zu dem echten 
Stamme des Arkas richtig aufgefasst, so erscheint Askle- 
pios hier als ein altpelasgischer Gott und das Ladonthal 
als der Wohnsitz jener autochthonischen Stämme, welche 
sich der im Osten des Landes vorwiegenden arkadischen 
Kultur am längsten entzogen. Es scheint, dass der Name 
Tumbiki an den Grabhügel der Amme erinnert. | 
Dieser Pflegestätte des Asklepios gegenüber mündet am 
linken Ufer ein kleiner Bach, an welchem einst die Stadt 
Onka gelegen haben soll. Von ihr hatte seinen Namen der 
Hain Onkeion, der ein doppeltes Heiligthum umschloss, das 
des Apollon Onkaiatas, der als Erzeuger des Königs On- 
kos verehrt wurde, und näher an Thelpusa das Heiligthum 
der Demeter, welche hier unter den Stuten des reichen 
Hirtenkönigs versteckt, vom Poseidon in Rossgestalt be- 
zwungen wurde und ihm ausser ihrer, den Eingeweihten 
bekannten, Tochter das Pferd Arion gebar. In ihrem Zorne 
über die erlittene Grewaltthat wurde sie als Erinys verehrt, 
wegen des Reinigungsbades, das sie nach ihrer Besänfti- 
gung im Ladon nahm, als Lusia. In beiden Formen war 
sie im Tempel dargestellt; es waren zwei Holzbilder, an 
denen Kopf, Hände und Füsse aus parischem Steine an- 
gesetzt waren; das Bild der Erinys neun Fuss hoch, das 
andere sechs. Arion, das auf dem Boden von Thelpusa 
entsprungene Pferd, wird dem Herakles auf seinem Zuge 
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gegen Elis von Onkos mitgegeben. Wenn dieser Kriegszug 
richtig gedeutet worden ist auf die Ueberschwemmungen, 
welche in Folge der Entladung des Pheneosthales erfolgen, 
so kann jenes Wunderross nur einen der Zuflüsse des La- 
don bezeichnen, welche sich mit den Gebirgswassern,, die 
von den Hochlanden verheerend herunterkommen, unter- 
wegs vereinigen. Die unglückliche Liebe des pisatischen Kö- 
nigssohns zu der Ladonnymphe Daphne bezieht sich wahr- 
scheinlich auf dieselben natürlichen Verhältnisse ?. 
Oberhalb Thelpusa, nahe an der Gränze der Kleitoria, 
lag das Heiligthum der Demeter Eleusinia, wo die Göttin 
mit ihrer Tochter und Dionysos verehrt wurde. Die drei 
kolossalen Marmorbilder derselben, welche Pausanias noch 
wohl erhalten sah, bezeugen die Bedeutung des Heäilig- 
thums. An welchem Ufer es gelegen habe, wird nicht an- 
geführt, eben so wenig die Entfernung von der Stadt. Es 
lässt sich also nur vermuthen, dass die unbedeutenden Rui- 
nen, zehntausend Fuss oberhalb Banaena bei der Brücke 
von Spathari, die alte Kultusstätte bezeichnen. Der Ladon 
bildet hier einen sehr engen Felspass; jenseits erhebt sich 
ein schroffer Gipfel mit einem Paläokastron, in welchem 
man vielleicht die Reste einer alten Gränzfeste entdecken 
könnte. Von seinem Fusse führt gegen Nordwesten ein 
steiler Weg, an welchem sich Reste alter Bewohnung fin- 
den, nach Butzi und weiter hinauf nach Belimaki, einem 
grossen Dorfe, über welchem das Gebirge Hagios Petros 
emporragt, die hohe Wasgerscheide zwischen Ladon und 
Erymanthos. Auf dieser Höhe stand, am Rande des Aphro- 
dision genannten Eichenwaldes, die alterthümlich beschrie- 
bene Gränzsäule der Thelpusäer und Psophidier, deren Stadt 
gerade im Norden von Thelpusa lag. Der Giessbach, der 
von Belimaki herunter kommt, mündet im unteren Theile 
der Stadtebene, dem Onkeion gegenüber, in den Ladon. 
Die Alten nannten diesen Giessbach Arsen; ein Name, der 
in einer durch Rosszucht und Hirtensagen ausgezeichneten 
Gegend wahrscheinlich das männliche Pferd bedeutete und 
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vielleicht von Arion nicht wesentlich verschieden ist. Der 
Weg von Psophis überschritt den Arsen nahe an seiner 
Quelle. Fünf und zwanzig Stadien davon lag das Dorf 
Kaus mit dem Heiligthume des Asklepios Kausios und von 
hier hatte man noch vierzig Stadien bis Thelpusa 33, 

Die Gränze gegen Elis war eine schwankende. Die Eleer 
wollten auch hier den Erymanthos nicht als Gränze aner- 
kennen und waren auch zur Zeit Philippos des Fünften von 
Macedonien wirklich im Besitze eines Theils des Gebirgs- 
zugs zwischen den beiden Parallelflüssen. Diese Gegend 
wird jetzt mit dem Namen Perameria bezeichnet, das heisst 
das Land jenseits des Ladon; ein merkwürdiger‘ Ausdruck, 
in welchem dieser Fluss vielleicht noch nach alter Tradi- 
tion als arkadische Landesgränze aufgefasst wird. In die- 
sem Bezirke lag Stratos, dessen Lage man nach ausge- 
dehnten Ruinen, Thelpusa gegenüber, auf der Höhe des 
Grebirgs zwischen den Dörfern Rakhäs und Stauri bestimmt 
hat. Die Aehnlichkeit des Namens mit dem homerischen 
Stratie und die Lage auf der von drei Flüssen umgebenen 
Perameria hat vielleicht, wie Boblaye vermuthet, zu dem 
Missverständnisse von den Ladoninseln und ihren homeri- 
schen Städten die Veranlassung gegeben. 

Östwärts, nach dem inneren Arkadien zu, stiess an das 
Gebiet von Thelpusa die Theisoaia; die sichere Bestimmung 
der Gränzlinie ist davon abhängig, ob Teuthoa richtig in 
den Ruinen bei Galata erkannt worden ist. Dass die Or- 
chomenier mit ihren Eroberungsplänen hier an der Gränze 
von Thelpusa stehen geblieben sein sollten, ist nicht wahr- 
scheinlich und darum gewinnt eine vereinzelte Stelle, in 
welcher es als orchomenische Ortschaft aufgeführt wird, 
einige Bedeutung. Bleibend aber war die Ausdehnung des 
orchomenischen Gebiets bis an den Ladon sicherlich nicht; 
Thelpusa bebauptete sich innerhalb seiner engen und mehr- 
fach angefochtenen Gränzen als ein selbständiges (febiet, 
geehrt seiner alten Heiligthümer wegen und geschützt durch 
seine natürlichen Verbündeten, die Azanenstädte im Ladon- 
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und Erymanthosthale und später durch den achäischen Bund, 
dem es sich bereitwillig anschloss 33. 


m nn un 


Der obere Lauf des Ladon gehörte zur Kleitoria. Seine 
Schlucht erweitert sich zweimal zu einem breiteren Thal- 
raume; oberbalb der sogenannten Frauenbrücke ist es die 
Ebene von Podogora und weiter aufwärts die langgestreckte 
aber schmale Ebene von Philia, in welche von Westen der 
Bach von Besini, von Osten der von Bityna, das ist der 
Maloitas von Methydrion, einströmt. In diesen beiden Thal- 
räumen ımüssen die fünf Ladonorte gelegen haben, welche 
nach Pausanias stromaufwärts in dieser Folge lagen: Tha- 
liadai, Halys oder Oryx, Nasoi, Mesobosa, Leukasion. Jede 
nähere Bestimmung fehlt und darum ist eine Topographie 
des oberen Ladonthals einstweilen noch unmöglich. Bei dem 
Sommerdorfe von Philia finden sich Ruinen; hier mag in 
der Niederung Nasoi gelegen haben. Noch heute liegt in 
der Nähe ein gleichnamiges Dorf 33, 

Der Ursprung des Ladon gehört zu den schönsten Berg- 
quellen der Halbinsel. Wie ein fertiger Fluss arbeitet er sich 
ungestüm aus dem Boden hervor, der den voll empordrin- 
genden Wasserschwall nicht schnell genug frei geben kann. 
Darüber erhebt sich das fichtenreiche Haupt des Saeta, den 
wir in der Chorographie von Pheneos Oryxis genannt haben. 
An der Seite, wo der Ladon herunterfliesst, hatte er den 
Namen Penteleia. Wie dieser Berg im Osten die Gränze 
der Kleitoria gegen die Pheneatis bildet, so erhebt sich im 
Norden mächtig über alle benachbarten Höhen der heutige 
Chelmos mit seiner westlichen Fortsetzung, dem Velia, das 
Aroaniagebirge der Alten; an seinem südlichen Fusse ent- 
springt der Aroanios, der bedeutendste aller Nebenflüsse des 
Ladon, welcher das Gebiet der Kleitorier in ganzer Länge 
von Norden nach Süden durchströmt. Zwei Ebenen bilden 
sich in seinem Thale. Die obere liegt unmittelbar am Fusse 
der Aroania und zieht sich mit einer schmalen Bucht weit 
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nach Süden hinab. In der nordöstlichen Ecke liegt Sudena, 
ein Dorf, welches der Weg von Tripolitza nach Kalabryta 
berührt. An seiner Stelle lag wahrscheinlich Lusoi, einst 
eine selbständige Stadt des azanischen Arkadiens, dann eine 
von Kleitor abhängige Gemeinde, zu Pausanias Zeit aber 
bis auf die letzte Spur verschwunden. Der Name der Stadt 
lebte fort in dem Heiligthume der Artemis Lusia oder He- 
meresia, das ist „der Besänftigerin“. Diesen Namen hatte 
Artemis, die wir in einem grossen Theile Arkadiens als die 
Göttin der die Menschheit wie die Natur entwildernden Ge- 
sittung kennen gelernt haben, hier in Folge eines beson- 
deren Anlasses. In ihrem Tempel, vor ihrem Bilde hatten 
die Prötiden unter Melampus Beistand, wie es alte Vasen- 
gemälde darstellen, Ruhe der Seele und Gesundheit wieder 
gewonnen. Ihr Vater erbaute zum Danke den Tempel, wel- 
cher als Asyl grosses Ansehn in der ganzen Halbinsel ge- 
noss, so lange in ihr die Scheu vor dem Heiligen und da- 
mit zugleich Sitte und Zucht aufrecht erhalten werden konnte. 
Im Bundesgenossenkriege wurde er von den Aetolern ge- 
plündert und die der Göttin heiligen Waldthiere wurden aus 
den Tempelhainen fortgetrieben. Der Tempel scheint un- 
mittelbar bei Lusoi gelegen zu haben, vierzig Stadien von 
Kynaitha; daher ist es wahrscheinlich, dass die Spuren einer 
Tempelcella, welche Dodwell oberhalb Sudena am Ende 
der ganzen Ebene gefunden hat, dem lusischen Heiligthume 
angehören. 

Westlich von Sudena öffnet sich das Nebenthal, welches 
zwischen zwei nahen Gebirgszügen sich lang gegen Süden 
erstreckt. Vom westlichen Rande strömen drei Quellen in 
das enge Thal, dessen Wasserfülle durch eine Katabothra 
der südlichsten (Quelle gegenüber abfliesst, An der mittle- 
ren liegen alte Grundmauern, welche von Leake und An- 
deren für die Ueberreste des Heiligthums der Artemis He- 
ıneresia gehalten werden. Das ganze Thal wird gegen Süden 
durch einen mit Eichen reichlich bewaldeten Höhenrücken 
begränzt; im Winter steht es fast ganz unter Wasser und 
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bildet den bei Plinius erwähnten klitorischen See; daher 
erklärt sich auch der Name des auf der Höhe gelegenen 
Dorfes Lagobuni, das ist Seeberg. Im Sommer dagegen 
wird der Boden mit Mais bestellt. Die Luft ist nass und 
kalt und von den Erzeugnissen dieser Gegend war bei den 
Alten nur der Schierling berühmt *. 

Während dies westliche Thal von Sudena durchaus den 
Charakter eines geschlossenen Seebeckens hat, bahnen sich die 
Gewässer des östlichen Thals durch eine lange Felsschlucht 
einen offenen Weg gegen Süden. Beim Einflusse eines west- 
lichen Bachs erweitert sich die Schlucht zu einer unteren 
Ebene, der sogenannten Ebene von Katzanaes, welche sich 
mit fruchtbarer Niederung über eine Meile gegen Westen 
erstrekt. In der Mitte dieser Ebene liegen auf einem nie- 
drigen Hügel, von zwei Bächen eingefasst, welche sich un- 
terhalb seines östlichen Fusses vereinigen, die Ruinen der 
Stadt Kleitor, Palaeopolis genannt. Die Stadtmauern bilden 
ein länglichtes Viereck; an der Südseite, wo sie dem Rande 
des gegen Westen ansteigenden Hügelrandes folgen, sind 
sie einige Steinlagen hoch mit den Ueberresten runder 
Thürme erhalten. Die Stärke der Mauer beträgt gegen 
fünfzehn Fuss, Um das Westende des Hügels, auf wel- 
chem die Ruinen eines kleinen, nach Westen offenen Thea- 
ters erkennbar sind, wendet sich die Mauer mit scharfer 
Ecke nach Norden, wo ihre Spur sich auf niedrigerem Ab- 
hange verliert. Der ganze Umfang der alten Burg beträgt 
etwa fünf tausend Fuss. 

Die Ruinen der Unterstadt von Kleitor, welche zu Pau- 
sanias Zeit allein noch bewohnt war, bedecken die Niede- 
rung zwischen den beiden Bächen. Der Boden ist ein er- 
giebiger Fundort einheimischer Stadtmünzen. Von den Ba 
chen hat der südlichere, der Hauptfluss der Kleitorebene, 
seine Quellen am westlichen Ende des Thals unter dem 
Tartarigebirge, bei dem Gartendorfe Mostizi und bei Kli- 
turas, welches den Namen der verödeten Stadt aufbewahrt 
hat. Er fliesst rasch in schlängelndem Laufe durch die 
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Ebene, nahe unter dem Südabhange der Burg hin, deren 
Namen er einst theilte. Der kleinere Nebenarm kommt von 
dem Bergrücken von Karnesi; an seinem jenseitigen Ufer 
sind einfache Gräber in den Felsboden gehauen. Eine Quelle, 
welche am Ruinenhügel selbst entspringt, hat man für die- 
selbe gehalten, deren Wasser wegen seiner antibacchischen 
Zauberkraft im Alterthume weithin bekannt war; sie sollte 
nicht nur, wie andere Wasserquellen, den Trunkenen nüch- 
tern machen, sondern ihm den Genuss, ja auch den Ge- 
ruch des Weins auf immer verleiden. Eine wohlmeinende 
Inschrift, in Stein geschrieben, warnte den Wanderer vor 
dem Greebrauche des Wassers. Diese Quelle wird aber in 
nahen Zusammenhang mit der Entsühnung der Prötiden ge- 
bracht; sie wird an der Gränze der Kleitoria angesetzt 
und deshalb erscheint es viel wahrscheinlicher, dass sie im 
lusischen Gebiete unweit des -Artemistempels floss. 

In den Ruinen von Kleitor lassen sich drei Tempelstät- 
ten nachweisen; eine in der Kapelle am nördlichen Burg- 
rande, eine andere am Karnesibache, eine dritte am linken 
Ufer des Kleitor, wo alte Grundmauern liegen. Diese Plätze 
entsprechen den drei ansehnlichsten Heiligthümern der Kli- 
torier, denen der Demeter, des Asklepios und der Eilei- 
thyia. Vier Stadien ausserhalb der Stadt lag das Diosku- 
rion; dreissig Stadien weit, auf einem Berge, der Tempel 
der Athena Koria, die als Tochter des Zeus und der Okea- 
nide Koryphe, hier wie in Pheneos und Aliphera den Was- 
sergottheiten verwandt war. Sie wurde als Erfinderin des 
Wagens gefeiert, was mit jener Sage wohl zusammenstimmt, 
dass Kleitor seinem Vater Azan zu Ehren die erste Leichen- 
feier mit Wagenspielen begangen habe. Rosszucht war auch 
in der lusischen Ebene zu Hause, wie der siegreiche Renner 
des Agesilas aus Lusoi beweist, so wie das Pferd auf 
klitorischen Münzen. Nach des Pausanias Angabe suchen 
wir den Athenatempel auf der Höhe des Bergs, der sich 
am linken Ufer des Kamesibachs gegen Nordost erhebt 35, 

Der Kleitorbach fliesst durch das sich allmählich ver- 
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engende Thal von Katzanaes in den Aroanios. Pausanias 
setzt die Vereinigung sieben Stadien von Kleitor an; nach 
den Ruinen beträgt die Entfernung wenigstens das Dop- 
pelte. Nördlich von dem Zusammenflusse tritt der Hügel 
mit den Kalybien von Mazi vor, in deren Nähe Dodwell die 
Lage eines dorischen Tempels gefunden hat. Hier schliesst 
sich die kleine Stadtebene von Kleitor; im Engthale des 
Aroanios führt der Weg entlang zum Ladon und an diesem 
aufwärts bis zu seinem Ursprunge, oberhalb dessen das Ge- 
biet der Pheneaten begann. Der Aroanios war den Em- 
wohnern von Kleitor nützlich wegen seiner vielen Fische. 
Darunter gab es eine Gattung, Poikiliai, die buntfleckigen 
genannt, welche, wie man sich in dieser an fabelhaften Ge- 
schichten reichen Gegend erzählte, in den Abendstunden 
häufig Töne ähnlich wie Drosseln hervorbringen sollten. 
Pausanias wollte sich diese Naturmerkwürdigkeit am we- 
nigsten entgehen lassen, doch wandelte er bis Sonnenun- 
tergang vergeblich horchend am Aroanios auf und nieder*. 

Die südliche Gränze des Gebiets von Kleitor ist einer 
der schwierigsten Punkte der Topographie Arkadiens,. Pau- 
sanias beschreibt den Weg von Thelpusa nach Kleitor gar 
nicht, den von Kaphyai sehr ungenau. An der westlichen 
Seite der kaphyatischen Berge liegt der neuere Ort Dara 
in einer tiefen und sumpfigen Niederung am Flusse von 
Methydrion, dessen Thal sich hier erweitert und starke Zu- 
flüisse von dem östlichen Gebirge empfängt. Die ansehn- 
lichste dieser Quellen galt bei den Alten für den Abfluss 
des kaphyatischen Sees; sie muss also eine der Katabothra 
desselben entsprechende Lage gehabt haben. Den Ort, wo 
das Wasser auftauchte, nannte man Rheunos, das Wasser 
selbst, das gleich einen stattlichen Bach bildet, Tragos und 
die Niederung, wo er sich mit dem Flusse von Methydrion 
verbindet, Nasoi. Der Name Tragos ging von hier auf 
den ganzen Flusslauf über, indem man, wie bei dem Al- 
pheios und Ladon, den Fluss nicht von den fernsten, son- 
dern von den wasserreichsten Zuflüssen benannte. Durch 
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den tiefen Grund von Nasoi, das fünfzig Stadien vom La- 
don entfernt war, ging der Weg von Kaphyai nach Kleitor. 
Pausanias verfolgt ihn, quer durch den südlichen Theil der 
Kleitoria, ohne nach seiner Gewohnheit den Punkt anzu- 
geben, wo er ihre Gränze überschritt. Das Thal, in das 
sich die Grewässer von Kaphyai ergiessen, gehörte wahr- 
scheinlich noch zur Kaphyatis, welche dann halb zum ge- 
schlossenen, halb zum offenen Arkadien gehörte und den 
nördlichsten Theil der Megalopolitis begränzte. Unterhalb 
Nasoi, wo der Tragos in eine enge Schlucht eingedrängt 
wird, war wohl die Gränze. Ich vermuthe, dass auch die 
anderen Nebenthäler des Ladon, unterhalb der Tragosmün- 
dung bis an die Gränze von Thelpusa, zu Kleitor gehör- 
ten, während auf den neuesten Karten hier zwischen den 
Stadtgebieten von Thelpusa, Kaphyai und Kleitor die bei 
Pausanias angeführte Tripolis, als nördlichstes Gebiet der 
Megalopolitis, eingezeichnet ist. Diese Bestimmung hat, so 
viel ich weiss, gar keine Begründung; die Ausdehnung der 
Megalopolitis bis an den oberen Ladon ist mir sehr un- 
wahrscheinlich, doch ist es unmöglich die Topographie einer 
Gegend festzustellen. die in der Geschichte nicht vorkommt 
und von Pausanias nicht beschrieben worden ist. Den ver- 
wilderten Zustand der ganzen Umgegend zu seiner Zeit 
kann man aus der Mangelhaftigkeit seiner topographischen 
Angaben entnehmen 51. Ä 

Der Ladonübergang auf dem Wege, den Pausanias von 
Kaphyai durch das Gebiet von Kleitor nach dem der Pso- 
phidier macht, war ohne Zweifel beim Khane von Philia, 
wo auch jetzt eine Brücke ist, und der weitere Gang der 
Strasse ist durch das Thal von Besini vorgezeichnet, wel- 
ches in gerader Richtung auf Psophis zuführt. An diesem 
Wege lagen also die Ortschaften Argeathai, Lykuntes und 
Skotane; letztere wohl schon am Anfange des Soronwaldes, 
welchen der Weg durchschnitt, und am jenseitigen Rande 
desselben das Dorf Paos. Von hier hatte man nicht weit 
mehr bis zur Gränze von Psophis bei Seirai. Seirai aber 
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war dreissig Stadien von Psophis entfernt. Wenn diese An- 
gabe richtig ist, so griff die Kleitoria in das Wassergebiet 
des Erymanthos hinüber und Seirai würde in der Gegend 
des heutigen Dekuni gelegen haben. Dies ist aber unwahr- 
scheinlich und man ist deshalb sehr geneigt, den Ort fünf- 
zig Stadien von Psophis anzusetzen. Dann fiele die Gränz- 
linie gerade zwischen die beiden, so scharf gesonderten, 
Wassergebiete, und dem alten Namen des Gränzorts ent- 
spräche die Höhenkette von Besini bis Tartarı. Die Rich- 
tung des ganzen Wegs ist unzweifelhaft, auch die Lage 
des Soron, welcher bis in die Zeit des Pausanias den 
Charakter eines arkadischen Urwalds bewahrt hatte. Seine 
Ueberreste sind noch heute in dem Eichengehölze des Be- 
sinithals und der umgebenden Höhen nördlich von Stresova 
erhalten. Am oberen Ende dieses Thals liegen auf einer 
vorspringenden Höhe des linken Bachufers merkwürdige 
Ruinen einer alten Stadt, deren Abhänge eine sehr schöne 
und reiche Quelle bewässert. Ich zweifle nicht, dass dies 
die Stätte von Paos oder Paios ist, jener alten Azanenstadt, 
deren Burg in arkadischen Liedern ihrer Gastlichkeit wegen 
gefeiert wurde. Euphorion hatte dort die Dioskuren be- 
wirthet und dann viele Wanderer, welche dies Waldge- 
birge durchzogen; sein Sohn Laphanes warb als ebenbür- 
tiger Freier mit den hellenischen Fürstensöhnen um die 
Tochter des Kleisthenes in Sikyon 38. 

So umfasste die Kleitoria ausser der Iusischen Doppel- 
ebene und der Kleitorebene das obere Ladonthal bis zum 
Eleusinion hinunter und die Seitenschlucht von Paos; eine 
Landschaft, in der offene und geschlossene Thäler, sum- 
pfige Niederungen und hochbewaldete Bergkämme in grosser 
Manmnigfaltigkeit nahe zusammengedrängt liegen. Freilich 
sind im Verhältnisse zu den umgebenden Bergmassen die 
Strecken des guten Ackerbodens nur sehr beschränkt und 
dies Verhältniss bezeichnet den. Charakter der azanischen 
Landschaft im engeren Sinne. Der Heros Kleitor ist des 
Azan Sohn; die kleitorische Quelle galt für eine Merkwür- 
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digkeit Azaniens und die Aroania, auf deren Höhen die 
Prötostöchter im Wahnsinne irre liefen, hiessen die azani- 
schen Berge. In diesem nordwestlichen Arkadien, das dem 
an weiten Thalebenen reichen Ostarkadien als die dürftige 
und magere Landeshälfte entgegengesetzt wurde, war Klei- 
tor von jeher der politisch wichtigste Ort. Die Bürger der 
Stadt waren unter den Peloponnesiern ihrer Liebe zur Un- 
abhängigkeit wegen bekannt und als das älteste Zeugniss 
dafür können wir die Kriege mit Sparta betrachten, die 
schon den Sohn des Prokles mit seinem Heere in wasser- 
lose Gegenden Azaniens geführt haben sollen. Die ge- 
schichtliche Bedeutung Kleitors beruhte auf der Unterwer- 
fung der Nachbarstädte Paios, Lusoi u. a.; Lusoi war noch 
in der acht und fünfzigsten Olympiade selbständig. Ein 
Zeugniss der Kämpfe, durch welche die Kleitorier ihr Stadt- 
gebiet ausdehnten, und der Reichthümer, welche sie da- 
durch gewannen, ist der achtzehn Fuss hohe Erzkoloss des 
Zeus, den sie nach Olympia weihten. Er stand noch zu 
Pausanias Zeit in der Altis und die Inschrift sagte aus, er 
sei aus dem Zehnten der Beute geweiht, welche die Klei- 
torier nach Bezwingung vieler Städte sich zugeeignet hät- 
ten. Kleitor wurde einer der ansehnlichsten Stadtkantone 
Arkadiens und hatte vielleicht auch den schwächeren Nach- 
barstädten gegenüber eine vorörtliche Stellung. Wenigstens 
war es bei der Gründung von Megalopolis allein unter den 
nordwestlichen Städten in der Zahl der Zehnmänner durch 
seine Bevollmächtigten Kleolaos und Akriphios vertreten. 
Während des thebäischen Kriegs hatten die Kleitorier ihre 
Soldtruppen, mit denen sie gegen Orchomenos kämpften; 
im Bundesgenossenkriege trotzte die festummauerte Stadt 
den ätolischen Waffen, als Achäerstadt wurde sie wie Me- 
galopolis zu Bundesversammlungen benutzt; in den Römer- 
zeiten schmolz die Bevölkerung zusammen, die Burg ward 
verödet, doch bestand die untere Stadt noch lange fort und 
prägte ihre Münzen bis nach Septimius Severus. Später, 
als die Einfälle der Barbaren begannen, zog sich der Rest 
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der Bürgerschaft in das nahe Gebirge und seitdem ist der 
Boden der alten arkadischen Königsstadt eine öde Stätte 
geblieben 3. 

Ueber das nördliche Gränzgebirge der Kleitoria, die hobe 
Rückwand des lusischen Thals, führen zwei Wege, der eine 
über den westlichen Abhang des Gebirgs, der andere über 
Sudena, welcher die bequemste Verbindung bildet; es ist 
die Strasse von Tripolitza nach Kalabryta und die alte 
Strasse von Kleitor über Lusoi nach Kynaitha. Beide Wege, 
welche den hohen Kamm des Berges Belia einschliessen, 
vereinigen sich jenseits in der quellenreichen Flussebene 
von Kalabryta, die sich von Ost nach West ausbreitet. 

Der Kalabrytafluss durchbricht die Kette der nordarka- 
dischen Gebirge, er trennt den Belia, dessen alter Name 
unbekannt ist, und die mit demselben zusammenhängende 
Masse der Aroania von dem Erymanthos und strömt durch 
das ganze Bergland Achajas hindurch in den korinthischen 
Meerbusen, welchen er unterhalb Bura erreicht. Das frucht- 
bare Oberthal dieses achäischen Flusses bebauten die Ky- 
naitheer, die allein unter allen Arkadern ihre Wohnsitze 
ganz ausserhalb der natürlichen Gränzen der Landschaft 
hatten. Sie gehörten ihrer Abstammung nach durchaus zu 
den Arkadern, aber sie verloren den sittlichen Zusam- 
menhang mit ihrem Stammlande. Sie vernachlässigten die 
Satzungen der arkadischen Altvordern, welche ihnen im 
äussersten Norden des Landes besonders unentbehrlich wa- 
ren; sie verabsäumten die öffentliche Pfiege der Musik und 
Dichtkunst und geriethen allmählich in einen solchen Zu 
stand geistiger Verwahrlosung und bürgerlicher Zerrüttung, 
dass die anderen Arkader nichts mit den gottlosen Kynä- 
theern zu thun haben wollten. Der strenge Polybios er- 
kennt daher in der schrecklichen Zerstörung, welche die 
Stadt von den Aetolern erleiden musste, nur eine gerechte 
Heimsuchung seiner entarteten Landslente. Die Stadt muss 
sich in den römischen Zeiten wieder erholt haben. Pausa- 
nias fand auf ihrem Markte Altäre der Götter und ein 
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Standbild Hadrians, der wohl durch seine Freigebigkeit dem 
Gemeinwesen der Kynaitheer aufzuhelfen suchte. Der Haupt- 
kultus galt dem Dionysos, an dessen winterlichem Feste der 
Opferstier nach göttlicher Eingebung aus den Heerden aus- 
gewählt und fortgetragen wurde. Zwei Stadien von der 
Stadt war die merkwürdige (Quelle Alyssos, die „wuthstil- 
lende“, deren kühles und heilsames Wasser unter einem Pla- 
tanenbaume hervorsprudelte. 

Von den frischen Quellen des Thals hat die neue Stadt 
Kalabryta (Schönbrunn) ihren Namen. Sie entspringen in 
der Nähe des Wegs, der von dem alten Bergkloster der 
Heiligen Laura herabführt, nahe vor der Stadt, die hart 
am Gebirgsfusse in der Ecke der Ebene liegt und wie man 
meistens angenommen hat an der Stelle von Kynaitha, wenn 
auch keine anderen Ueberreste nachzuweisen sind als einige 
Felsgräber. Neuerdings wird die Lage von Kynaitha an- 
derthalb Stunden weiter östlich angesetzt, doch, soviel be- 
kannt ist, ohne Nachweisung städtischer Ruinen. Die neue 
Stadt hat, wie die alte, ein feuchtes und kaltes Klima; 
auch standen die Einwohner der ganzen Gegend bis vor 
nicht langer Zeit in dem Rufe einer wilden, zu räuberi- 
schem Leben hinneigenden Sinnesart. Die Reisenden brach- 
ten nicht gerne die Nacht anderswo zu, als in dem nahen 
Kloster Megaspelaion, dessen Ruhm den der Hagia Laura 
verdunkelt hat. Edleren Ruf hat sich Kalabryta dadurch 
erworben, dass hier unter dem Erzbischofe Germanos die 
Erhebung der ganzen Halbinsel gegen das Joch der Tür- 
ken ihren Anfang nahm. 

Ein westlicher Gipfel über Kalabryta heisst Kynegu, der 
„Jägerberg“, und erinnert an die Lieblingsbeschäftigung der 
alten Kynätheer, welche Zeus als ihren Jagdgott ehrten 
und ihm in der Zeit ihres höchsten Wohlstands in Olympia 
einen zwölf Fuss hohen Erzkoloss aufrichteten. Oestlich über 
der Stadt liegt eine mittelalterliche Burgruine auf steilem 
Felsen; sie erinnert an die Zeiten, da das Geschlecht der 
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Tournay drei Generationen hindurch in Kalabryta über zwölf 
Unterlehen herrschte. 

Die Niederung des Flusses und seiner Nebenarme ist sehr 
fruchtbar, jetzt zum Theil in versumpftem Zustande. Inner- 
halb des arkadischen Gebiets hiess der Fluss Erasinos, m 
Achaja aber der Bach von Bura. 

Nördlich von Kalabryta liegt das hohe Dorf Kerpini, 
das die Fieberkranken seiner Luft und seines Wassers we- 
gen aufsuchen; das Gebirge ist die alte Keryneia, die 
Gränzscheide zwischen Bura nnd Kynaitha, der nördlichste 
Theil von ganz Arkadıen %, 


Wie die Kleitoria das Quellgebiet des Ladon, so ist die 
Psophidia das seines westlichen Zwillingsflusses. Die Quellen 
des Erymanthos liegen an dem massenhaften Gebirge zer- 
streut, welches im Nordwesten Arkadiens sich aufthürmt 
und mit zahlreichen, eng verbundenen Gipfeln vom Kala- 
brytathale an sich bis in Elis und Achaja hinein verzweigt. 
Fünf Flüsse haben an diesem Gebirgsknoten ihren Ursprung, 
von denen der Peneios in das elische Meer, der Peiros in 
den äusseren, der Selinus und Buraikos in den inneren ko- 
rinthischen Meerbusen, der Erymanthos endlich in den Al- 
pheios abfliesst. Es ist der Olonos der Neueren, mit dem 
alten Gesammtnamen Erymanthos, das Jagdgebirge der Ar- 
temis, welche schon Homer kennt, wie sie im Gefolge der 
Nymphen die Eber und Hirsche in den Gründen dieser Berge 
aufscheucht. Neuere Naturforscher haben aus den Werken 
der Kunst nachzuweisen gesucht, dass der erymanthische 
Eber einer besonderen, jetzt untergegangenen Art von Wild- 
schweinen angehört habe!®!. 

Es sind drei Hauptarme, welche den Erymanthosfluss, 
jetzt Doana, bilden. Die Quellen des Bachs von Anasta- 
sowa und Sopoto liegen im Nordosten am Tartari, demselben 
Berge, an welchem andererseits die Gewässer von Kleitor 
und Kynaitha ihren Ursprung haben. Der zweite Arm 
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kommt aus dem nördlichen Gebirge von Libarzi und Lekuri, 
der dritte entspringt dem Greebirgsknoten des ÖOlonos am 
nächsten bei Grermotzani; er wird durch die starken Quellen 
bei Poretzo, welche jetzt für die Hauptquellen des verei- 
nigten Flusses angesehen werden, ansehnlich verstärkt und 
trifft fast im rechten Winkel den östlichen Fluss, welchem 
er an Wassermenge oft gleich ist. In der Ecke, welche sie 
zusammen bilden, lag die Stadt der Psophidier, deren Lage 
Polybios mit solcher topographischen Genauigkeit beschreibt, 
dass man glauben möchte, er habe während des Schreibens 
einen Plan der Oertlichkeit vor Augen gehabt. „Psophis, 
sagt er, ist unbestritten eine alte Gründung der Arkader in 
der Landschaft Azanis. Die Stadt liegt, wenn man auf den 
ganzen Peloponnes sieht, im Mittellande, sieht man aber 
auf Arkadien, am Westende und den an der Gränze woh- 
nenden Achäern benachbart. König Philippos kam in drei 
Tagen von Kaphyai heran und lagerte sich auf den Höhen, 
welche jenseits des Wassers die Stadt überragen; denn von 
dort konnte man die ganze Stadt und ihre nächste Umge- 
bung gefahrlos überblicken. Als der König von hier die 
Festigkeit des Orts betrachtete, war er unschlüssig, was er 
thun sollte. An der westlichen Stadtseite nämlich kommt 
ein heftiger Winterbach herunter, der während der nassen 
Jahreszeit in der Regel nicht zu passiren ist und der zu- 
gleich durch die Grösse der Schlucht, die er sich allmählich 
im Felsboden ausgewühlt hat, die Stadt fest und unzugäng- 
lich macht. An ihrer östlichen Seite aber hat die Stadt den 
Erymanthos, einen ansehnlichen und reissenden Fluss, über 
den so viel geredet worden ist. Indem nun der Winterbach 
unter dem Südende der Stadt den Erymanthos erreicht, so 
werden die drei Seiten der Stadt auf die beschriebene Art 
umflossen und geschützt. Auf der vierten Seite aber, der 
nördlichen, liegt eine feste Höhe, welche wohlummauert 
den Dienst einer Stadtburg leistet.“ Aus dieser Beschrei- 
bung erhellt, dass der Bach von Sopoto der Erymantbos ist. 
Als die Hauptquellen desselben scheint man die des zweiten 
235% 
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Arms angesehen zu haben, denn nur so lässt es sich ver- 
einigen, dass die Erymanthosquellen dem Lampeiagebirge zu- 
geschrieben und diese Berge wiederum an anderen Stellen 
als Mittelglied zwischen Pholoe und Skollis erwähnt werden. 
Man darf sich also nicht durch die Analogie des heutigen 
Namens Astras bestimmen lassen, die Lampeia oder Leucht- 
berge oberhalb Dibri anzusetzen, sondern der Berg, welcher 
die schönen Abhänge von Libarzi und Lekuri überragt, der 
höchste Gipfel auf der südlichen Gebirgsseite, von wo mit 
Ausnahme der Sopotoquellen alle Zuflüsse des eigentlichen 
Erymanthos herabkommen, der heutige Kaliphoni entspricht 
wahrscheinlich dem von seinem Schneeglanze einst Lampeia 
genannten Theile des grossen Erymanthosgebirgs 33. 

Der Erymanthos ist ein klarer, heftig strömender Ge- 
birgsbach, unterhalb Psophis ungefähr halb so gross wie 
der Ladon im Gebiete von Kleitor. Sein Bett ist eng, von 
Platanen oft ganz überschattet. Die steilen Ufer, besonders 
das rechte, haben viel Eichenholz und auf seinen höheren 
Thalrändern sieht man stattliche Dörfer, deren Häuser auf 
holprichtem Felsgrunde zwischen Fruchtgärten, Weinbergen 
und Kornfeldern zerstreut liegen. Ehe er sich mit dem 
Germotzanibache vereinigt, zieht er um die südliche Seite 
der alten Stadt einen flachen Bogen, der den Fuss der jen- 
seitigen Höhen theaterförmig ausrundet. 

Der Bach an der Westseite von Psophis hat steileren 
Fall und mehr die ungeordnete Natur eines Wildbachs. 
Wo er sich aber dem Erymanthos nähert, erweitert er seine 
Schlucht und giebt Raum für Wein und Maispflanzungen. 
Dieser Bach, den Polybios nur als Cheimarrhos bezeichnet, 
scheint nach Pausanias auch den nordarkadischen Flussna- 
men Aroanios geführt zu haben. Wenn er den Erymanthos 
als den von der Stadt ein wenig entfernteren Bach anführt, 
so stimmt das durchaus mit der Beschreibung des Polybioe. 

Dreihundert Fuss unterhalb ihrer Vereinigung mündet 
von Osten her der kleine Bach von Liopesi, der an der 
Gränze von Kleitor, bei Seirai, unweit Paios entspringt. 
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Von den drei Bächen, welche im tiefen 'Thalgrunde sich 
vereinigen, heisst die Gegend Tripotamos. Es ist ein eng 
umschlossener Raum ohne freie Aussicht. Die überhän- 
genden Gebirge bringen im Winter Sturm und Kälte und 
ein Uebermaass von Wasser, im Sommer sammeln sie die 
Sonnenhitze. Deshalb haben sich die Bewohner längst auf 
die freien Berghöhen hinaufgezogen. Eine einsame Kloster- 
kirche, mitten unter den Ruinen der unteren Stadt, ist die 
einzige Wohnstätte in dieser Gegend, deren lautlose Stille 
uur durch vorüberziehende Reisende und die am Aroanios 
weidenden Heerden unterbrochen wird; das Kloster enthält 
einige alte Säulenfragmente. Durch Kornfelder, dann über 
altes Gemäuer, in welchem man terassenförmige Anlagen 
erkennt, steigt man von dort mühsam die steilen Abhänge 
der Akropolis hinan. Es ist ein schmaler Bergrücken, wel- 
cher mit je zwei Rippen gegen beide Flüsse vorspringt. Auf 
dem Gipfel steht ein verfallener Thurm aus fränkischer Zeit. 
Hellenische Mauern aus nicht sehr grossen Werkstücken un- 
regelmässig gefügt, folgen dem Kamme des Bergs bis zu 
den Bächen hinab und ziehen sich unweit ihrer Uferränder 
hin. Die Zwischenmauer zwischen Burg und Stadt ist jetzt 
nicht nachzuweisen, an der nordöstlichen Seite aber erkennt 
man deutlich einen doppelten Mauerzug. Von einzelnen Ge- 
bäuden der Psophidier findet man am westlichen Abhange 
der Burg das Halbrund eines kleinen Theaters, das sich 
gegen das Aroaniosthal öffnet; am Erymanthos aber, wo er 
sich der Burg am meisten nähert, die Grundmauern eines 
öffentlichen Gebäudes von neunzig Fuss Länge. Darunter 
entspringt, schon ausserhalb der Stadtmauer, eine Quelle, 
welche der attischen Kalirrhoe ähnlich, gleich in den Fluss 
niederrieselt. Jene Grundmauern gehören wahrscheinlich zu 
dem Tempel des Erymanthos, den man an seinem Ufer 
verehrte, um sich seines Segens zu erfreuen und von sei- 
nem Zorne verschont zu bleiben. 

Bei der scharf gezeichneten Landschaft, bei den erhal- 
tenen Ruinen und den genauen Beschreibungen der Alten 
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ist es leicht sich ein Bild der alten Stadt zu entwerfen, 
welche durch das Eigenthümliche ihrer Lage ein besonde- 
res Interesse erweckt. Die drei fast gleich grossen, immer 
fliessenden Bäche, welche von ganz verschiedenen Hochge- 
birgen in der Tiefe eines engen Thalgrundes fast auf einem 
Punkte zusammenströmen, geben der Stadt ihren landschaft- 
lichen Charakter, an den ihre Sagen und Geschichten sich 
anschliessen. Der „aus dem Gebirge hervorbrechende“ Eber, 
welcher die Fluren von Psophis beschädigte, ist der Ery- 
manthos selbst, der, auf einmal um das Dreifache ver- 
grössert, aus dem engen Bette austritt, ein furchtbarer 
Saatenverderber, der nur durch Dämme und Deiche und 
andere Heraklesarbeiten bezwungen werden kann. Der Eber 
wird nicht getödtet, sondern bewältigt und dienstbar ge- 
macht. Von seiner friedlichen und menschenfreundlichen 
Seite betrachtet, hat aber das strömende Wasser die Kraft 
der Reinigung und Sühnung; es spült die Sünden der Men- 
schen ab und darum finden sich nach der sinnlichen Au- 
schauungsweise der Alten Sagen von Sühnungen der Heroen 
an wasserreichen Orten. Wie Rhegion seinen sieben Flüssen 
die Reinigung des Orest zuschrieb, so hatten die Psophidier 
den anerkannteren Ruhm, dass ihre Vorfahren den anderen 
Muttermörder der griechischen Sage, Alkmaion, gesühnt hät- 
ten und als die Sühne nicht vorhielt, wurde er von den drei 
Bächen am Erymanthos nach der grössten Wassermasse hin- 
geschickt, die im griechischen Lande zu finden ist, nach der 
Mündung des Acheloos 33. 

In der Alkmaionsage heisst die pelasgische Stadt, die ur- 
sprünglich wie Berg und Fluss Erymanthos genannt sein soll, 
Phegaia von den Eichen, die noch heute auf dem Boden 
der Stadt stehen; des Königs Phegeus Tochter war Alphe- 
siboia, deren Name die triftenreichen Niederungen und das 
zurückgezogene Hirtenleben der ältesten Einwohner bezeich- 
net. Das Leben des Psophidiers Aglaos galt bei den Hel- 
lenen für das am glücklichsten verflossene. Doch wurde die 
Stadt frühe in die Welthändel hineingezogen. Durch alte 
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Verbindungen mit Zante und Sicilien verknüpft, erhielt sie 
ihren dritten und geschichtlichen Namen durch die Herakli- 
den Echephron und Promachos, welche sie, wie den Burg- 
felsen von Zakynthos, nach ihrer Mutter Psophis benannten. 
An dem Zuge gegen Ilion nahmen die Psophidier keinen 
Theil aus Hass gegen die Atriden; eine Erzählung, welche 
Bedeutung gewinnt, wenn wir sie mit dem Widerstreben des 
Königs Teuthis gegen die argivische Symmachie verglei- 
chen, welches epische Sagen weiter ausgeschmückt haben *, 

So wenig auch Psophis auf seinem engen Boden sich zu 
einer grösseren Stadt ausbilden konnte, verdankte es doch 
seiner Lage eine eigenthümliche Bedeutung. Mit den drei 
Thälern beherrschte die Stadt auch die Strassen, die aus 
Nordarkadien nach Süden und Westen führten. In der Mitte 
dreier Landschaften gelegen, war sie leicht in Versuchung, 
sich von der lockeren Gemeinschaft der arkadischen Staaten 
zu trennen und sich wie die anderen westlichen Städte, wie 
Heraia und Alipheira, zu den Eleern zu halten, mit denen 
sie seit alten Zeiten in nahen Beziehungen stand. Welche 
Festigkeit sie aber ihren Flüssen und ihren Mauern ver- 
dankte, sieht man mit Erstaunen aus Polybios, nach des- 
sen Berichte König Philipp mit zehntausend Macedoniern 
Scheu hatte, die Stadt anzugreifen, welche natürlich im 
Winter ungleich fester war als in trockener Zeit. Er musste 
aber Alles daran setzen, sie zu nehmen, weil sie, mit den 
Eleern verbunden, ihrer Lage wegen den Achäern und Ar- 
kadern im höchsten Grade gefährlich war. Sie war im Nor- 
den ein wichtiger Stützpunkt der ätolischen Parthei wie im 
Süden Phigalia. Philippos überschritt ungehindert die Ery- 
manthosbrücke, welche damals gewiss auf der jetzigen Stelle 
war, und ordnete unmittelbar unter den Mauern der Stadt, 
auf dem schmalen Ufersaume seine Schaaren zum Sturme. 
Die Eleer, welche die Besatzung verstärkten, machten einen 
Ausfall aus einem höher gelegenen Thore; bei einigem Er- 
folge würden sie die Macedonier, welche das Wasser im 
Rücken hatten, in die gefährlichste Lage gebracht haben. 
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Aber sie wurden zurückgeschlagen und Philippos drang durch 
dasselbe Thor mit ihnen in die Stadt ein. Die Truppen zo- 
gen sich in die Burg zurück, Weiber und Kinder mit ihnen, 
während sich die Macedonier unten in den Bürgerhäusern 
einrichteten. Die vollgedrängte Burg musste sich aus Man- 
gel an Vorräthen sofort dem jungen Könige ergeben, der 
stolz über seine raschen Erfolge nach Triphylien weiter zog. 

Von den glücklichen Kämpfen, mit denen einst die Pso- 
phidier auf ihrem Stadtgebiete sich als die Herren behaup- 
teten, zeugte die Bildsäule des Zeus, welche sie in Olympia 
aufgerichtet hatten. Sie stand noch mit ihrer Inschrift un- 
versehrt, als schon in der Stadt selbst Alles in Ruinen lag. 
Verfallen war das Heiligthum der Aphrodite, welches viel 
leicht an der Stelle der Klosterkirche lag; verfallen die 
Denkmäler des Echephron und Promachos. Dagegen zeigte 
man dem Pausanias noch den Eirrymanthostempel mit dem 
Marmorbilde des Flussgotts und das Denkmal des Alkmaion, 
der endlich doch an den Flüssen von Psophis Ruhe gefun- 
den haben sollte. Es war ein ganz einfaches Gemach; sein 
einziger Schmuck eine Gruppe von Cypressen, die dem Alk- 
maion geheiligt und allmählich so hoch gewachsen waren, 
dass sie bei niedrigem Sonnenstande ihren Schatten auf das 
gegenüber liegende Gebirge warfen. Die Einwohner nann- 
ten sie die Jungfrauen δ. 

Unterhalb Psophis fliesst der Erymanthos weiter zwischen 
dem Pholoegebirge und dem Stadtgebiete von Thelpusa dem 
Alpheios zu. Der Weg nach Thelpusa stieg über Tropaia 
das Waldgebirge Aphrodision hinan, dessen Name mit dem 
angeblich aus Eryx verpflanzten Kultus der Psophidier zu- 
sammenhängt. Dass Tropaia am linken Ladonufer liegen 
soll, ist nur auf zweierlei Weise zu erklären; entweder 
hiess ein kleiner Nebenbach des Erymanthos Ladon, oder 
es muss bei Pausanias gelesen werden „am linken Eryman- 
thosufer“ und das Letztere ist das Wahrscheinlichere ?*. 


391 


1) Ueber die dreitheiligen Flussthäler Griechenlands sind die schö- 
nen Bemerkungen Forchhammers in seiner Beschreibung der Ebene von 
Troja (Frankf. 1850) zu vergleichen. 

2) Der Stadtname wird jetzt gewöhnlich ἡ Καρύταινα geschrieben, 
Die mittelalterliche Inschrift auf der messenischen Brücke, welche die 
Herren von Karitena haben bauen lassen, hat KAPITENOY. Ueber 
die Erbauung des Schlosses berichtet Le livre de la Congqueste (in Bu- 
chons Recherches historiques sur la Principaut& Francaise de Morte I, 
p. 100): Si estoit adonc un vaillans homs que on appelloit monseignor 
Goffroy de Bruieres, qui sires estoit de l’Escorta, le quel fist fermer et 
faire le chastel de Caraitaine. Die Gegend hiess τὰ Σχόρτα, τῶν Σχορ- 
τῶν ὁ doöyyos, ὁ ζυγός, la contree et les montaignes de l’Escorta. Dieser 
Name kommt sowohl, wie Karitena, vom alten Gortys und Gortyna. Die 
letztere Ableitung schon in Müllers Dor. HI, 444. Nach der Chronik baute 
Hugues de Bruitres das Schloss Karitena. Siehe Buchon p. 51. Geoffroy 
war einer der berühmtesten Helden der fränkischen Zeit; seine Wittwe, 
Isabelle de la Roche, Tochter des Guy Seigneur d’Athenes, vermählte 
sich mit Hugues de Bre&ne (comte de Brienne). Ueber die Familien 
Brienne und Bruytres in Morea vgl. den Index onomastique in Buchons 
Recherches historiques tome I. 

3) Pausanias geht von Gortys nach Megalopolis und hat cap. 28, 7: 
πόλεως ἐρείπια Βρένθϑης ἐν δεξιᾷ τῆς ὁδοῦ χαὶ nMauös ἔξεισιν αὐτό-- 
εν Βρενθϑεάτης χαὶ ὅσον σταϑίους προελθόντι πέντε χάτεισιν εἷς τὸν 
᾿Ἄλφειόν" διαβάντων δὲ ᾿Αλφειὸν etc. Also wieder eine Brücke bei der 
Vereinigung zweier Flüsse. — Παραιβάσιον (so sagte man auch Iae- 
Baota für Παρρασία mit Anspielang auf Lykaons Frevel; vgl. Meineke 
Anal. Alex. p.160). Es ist nicht unwahrscheinlich, Jass sich das Denkmal 
auf den Kampf bezieht, den Polyb. II, 55 erwähnt (ἡ περὶ τὸ Auxaor 
μάχη). Die folgenden Worte: παραιβασέον δὲ ἔχεται nediov ἑξήχοντα 
σιαϑίων μαλιστα sind schwerlich richtig; wahrscheinlich &£ σταδέων. 

4) Τόρτυν, Γόρτυνα, Kögıvs ( Κορτύνιοι οἱ 'Apxades bei Hesych. 
Verwandt, dem Namen wie dem Kultus nach, ist Koorw»v; die Endung 
vy ist äolisch). Tögrus χώμη Paus. c. 23, 1. παρὰ Togıvvar ἔνϑα ἱερὸν 
Aoxinnıou V, 7,1. Gell p. 100 giebt die Maasse des Tempels (90 Fuss 
lang, 45 F. breit) und spricht noch von einem zweiten Tempel zwischen 
den Ruinen. Der Name des nahen Dorfs wird in dem offiziellen Ver- 
zeichnisse ᾿Δεζίχολος geschrieben. — Cicero de Nat. Deor. III, 22 sagt 
vom secundus Aesculapiorum: dicitar humatus esse Cynosuris, und vom 
dritten: cuius in Arcadia non longe a Lusio flumine sepulcrum et lucus 
ostenditur. Beide Nachrichten scheinen sich auf dasselbe Lokal der ar- 
kadischen Kynurais zu beziehen. Paus.: ἔστε δὲ aurodı ναὸς ᾿Δσχληπιοῦ 
λέϑου Πεντελησίου αὐτός τε οὐκ ἔχων nw γένεια xal ᾿Ὑγιείας ἄγαλμα. 
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Σκόπα δὲ ἦν ἔργα. Schubart in seinem Briefe an O. Jahn (Zeitschr. f. 
Alt. 1840) schlägt vor nach ᾿“σχληπιοῦ zu interpungiren und dann fort- 
zufahren λέϑου Πεντελησίου αὐτὸς τε etc. Das ist aber zu gezwungen. 
Wir müssen schon einen so grossartigen Marmortransport von Athen nach 
dem inneren Arkadien annehmen, wenn Pausanias sich nicht im Gesteine 
irrte. — Die von Pausanias genannten Flüsse wurden sämmtlich zu Was- 
serkuren benutzt, wie ich besonders aus den Worten σφέσε 16 ὕδωρ πι- 
νόμενόν τε καὶ λουομένους ἀνθρώπους ἀναψύχει schliesse. — Den Kul- 
tus im kretischen Gortys bezeugt das gortynische Relief, von Le Bes in 
den Annalen des Römischen Instituts von 1845 und neuerdings wieder in 
seinem Reisewerke herausgegeben. 

5) Paus. c. 28: ποιαμὸς ὑπὸ μὲν τῶν περὶ τὰς πηγὰς καλούμενος 
Aovoros, ἐπὶ λουτροῖς δὴ τοῖς Διὸς τεχϑέντος. 

6) Θεισόα ἡ πρὸς Ὀρχομενῷ (Μεϑυδριεῦσιν ὅμορος). Das Gebiet 
ἡ χώρα ἡ Θεισόα. Boss (Reisen 115) vermuthet auch, dass Τμείδοα dem 
heutigen Dimitzana entspricht. Die Franzosen setzen Theisoa weiter nörd- 
lich in die kleine Ebene. Ueber die Münzen siehe weiter unten. 

7) Κορφοξυλέα, in der Nähe Kapyaıs oder Köpypaıs. Die Namen 
hängen zusammen mit dem alten xapy.os, Reisig. 

8) Ταλατὰς. La baronnie de Mathe -Griffon de vingt quatre fies de 
chevaliers unter Messire Gautier de Rosieres (Livre de la Conqueste p. 50): 
κάστρον ἐπῆχε ἐκεῖθε καὶ ὠνόμασε τὴν Axoßar, sagt die Chronik. Der 
Lehnsstreit um Akoba wird erzählt in der Chronik ed. Buchon p. 354 — 71. 
Falimerayer II, 106 ff. Das Palaeokastro, als Palaeo Rachi bei Gell p. 113 
für Teuthis erkannt (χώμη Τευϑίές" πάλαι δὲ ἦν πόλισμα ἡ Tevdk) 
Vebereinstimmend die Franzosen und Ross. Leake IL 63 dagegen hält 
Dimitzans für Teuthis und das Palseokastro von Galata für Baus. — 
Die Geschichte vom Könige Teuthis oder Ornytos, der wie Heinrich der 
Löwe seinen Lehnsherrn im Stiche lässt, und die Legende von der ver- 
wundeten Athene ist ein merkwürdiger Ueberrest peloponnesischer Helder- 
sage. Melas, unter dessen Gestalt Athene dem Könige den Heimweg ver- 
wehrt, ist wohl der achäische Fluss. 

9) Strasse von Gortys nach Heraia. Paus. c. 28. 3: χαϑότε τῷ Al- 
φειῷ τὸ ῥεῦμα ἀναχοινοῖ (ὁ Γορτύνιος), καλοῦσι Ῥαιτέας. Gell p. 110. 
Rhaiteai lag nicht am Wege. — τὰ άραϑα. cap. 26,5: Βουφάγιον, 
ὁ Βουφάγος. al Μελαινεαί. Steph.: Μελαιναί, ὁ πολίτης ἈΜελαιναύξ. 
Ῥιανὸς ἐν ᾿Ηλιαχὼν πρώτῳ οΓόρτυν “Ἥραιάν τε πολυδρύμους τε ME 
λαινάς“. Vgl. Melaveis in Attika, und die jetzige Ortschaft in Naxos 
Milavess. Die Namen bezeichnen das Dunkel des Waldes. Vgl. die nigrı 
colles Arcadiae bei Horaz (Od. IV, 12, 11). Aehnlich „Schwarzenbeck" 
vgl. 8.210. Melcıveal als Landschaftsname, Paus. V, 7,1: ἐκ Mela- 
νεῶν Bovyayos τῆς Meyalonokludos μεταξὺ καὶ ᾿Ηραιΐγχιδος χώρας. 
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Man hat die Namen Kaxovpa, Kuxovgeixa von χαχὸν ῥέος abgeleitet 
und auf die Ueberschwemmung des Bodens gedeutet. Siehe P. Boblaye 
p. 159. — Paus. c. 26 zu Ende wird falsch übersetzt: „der Ort ist öde 
und überschwemmt“, statt: und doch ist er so reich an Wasser, d.h. er 
ist trotz seiner Quelle verlassen. Das Paläokastro von Papadaes (Leake 
Pelop. 232) ist auf der französischen Karte ausgelassen. 

10) Τοῦ Avxalov τὰ πρὸς τῆς agxıov γῆ ἡ Θεισοαέα Paus. c. 28,9. 
Θεισόα (verwandt mit ϑέω, curro, von den aquse currentes?) ἡ πρὸς 
Auxalg‘ nach Paus. c. 38, 3 ὠχεῖτο ἐν τῇ Παρρασέᾳ (im weiteren Sinne), 
Nach Ross unterhalb Andritzena (S. 101), nsch Leake bei Lauda (Mores 
II, 315), nach Dodwell (II, 379) zwischen Deli Hassan und Kyparissia, 
Pausaniss nennt c. 27, 7 das orchomenische Theisos, mit Uebergehung 
des anderen, als fortbestehenden Ort; cap. 38, 3 aber auch Theisoa 
am Lykaion als eine χωμὴ der Megalopolitis. Darnach kann es zweifel- 
haft sein, welchem Theisoa die Münzen HEIZOAIRN AXAINN nnd 
AXAIRN OIZOAIERN (Sestini Lettere 1789 ΠῚ, p. 136, wo der Ma- 
gistratsname ζ]ολυμήρης zu lesen ist, IX, 23; Hederv. IV, 285. Mionnet 
U, 251. Suppl. IV, 18) angehören; wahrscheinlich dem orchomenischen, 
das zu Pausanias Zeit wohl das anusehnlichere war und sich wegen der 
grösseren Entfernung leichter von Megalopolis wieder emancipiren konnte, 
wie es laut der Münzen auch Aliphera, Asea und vielleicht Charisia tha- 
ten. — Die Bäche der Theisosia Paus. ο. 88. Mulawr* ἐπὶ δὲ αὐτῷ Noüg 
(Ῥοῦς Sieb., dagegen Lobeck Rhemat. p. 27 „nam vw et δέω idem vw» 
lent“), Ayeloos, Κέλαδος (Rauschebach vgl. Κελάδων Il. VII, 133), Na- 
Aspos. 

11) Auxoa, Auxoaras Paus. und Polyb. Da dieser Name feststeht, 
so ist nicht wahrscheinlich, dass ein ganz gleichnamiger Ort am Mainalos 
lag, sonst würde diese Stadt den Zusatz haben ἢ πρὸς Auxaiw. Erwähnt 
sind die Ruinen von Lauda bei Gell Itin. 87. Journ. 120; beschrieben bei 
Leake Morea II, 315 nnd in Buchons Reise p. 475. 

12) Ein dritter Name Zakuka von der Ruine, Bestiegen von Leake, 
der Morea II, 70, und von Ross, der S. 102 die Anssicht beschreibt. 

13) Τὸ χάστρον τῆς Νεροβέτζας, auf der grossen französischen Karte 
ansgelassen. Beschrieben nach Gell p. 114, Leake Morea II, 71, Boss 
8.102. — 'Alipnea Paus. Aliphera Liv. ᾿ἡλέφειρα Polyb. Steph. Byz, 
A-AIBEIPESN auf einer Münze in Millingen Sylloge of ancient unedited 
coins p. 60, welche das Fortbestehen Alipheras als achäischer Bundes- 
stadt bezeugt. Schwankende Stellung zwischen Elis und Arkadien: Livius 
XXVII, 8; XXXU, 5. Ueber die Topographie des Orts sind die Haupt- 
stellen Paus. c. 26, 5 und Polyb. IV, 77. Letzterer unterscheidet die ἄχρα 
ἐν αὐτῇ τὴ κορυφὴ τοῦ σύμπαντος λόφου (mit dem χαλχοῦς Adıyas 
ἀνδριὰς κάλλει χαὶ μεγέϑει διαφέρων, der gewiss nicht in einem Tempel 
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stand, wie Leake meint) und τὸ προάστειον τῆς axgag von der Unter- 
stadt. Konvn Τριτωνίς mit dem βωμὸς Arös Asysarov. Dem Moia- 
yoos entspricht der Zeus ᾿“πόμυιος Paus. V, 14, 1. Vgl. Ael. N. An 
XI, 8. Leakes Onyx (p. 80) hat die Umschrit ATHZIIHIOAIAZ. Im 
Lobe des Athenekolosses sind Polybios und Pausanias einig, aber dieser 
nennt als Künstler Ὑπαιόϑωρος, jener 'Exatodwgos zal Σωατρατος. — 
Es ist möglich, dass das Asklepieion in dem προάστειον τῆς ἄχρας Ing. 
In den Fundamenten daneben hat Ross Steinrinnen gefunden, die aus dem 
Inneren Wasser ableiteten. Vielleicht war dort ein Badehaus in Verbin- 
dung mit dem Asklepiosdienste. 

14) Gränzfluss “Ζιάγων Paus. VI, 21,4: ποταμὸς ἀπὸ μεσημβρίας 
εἰς τὸν ᾿Αλφειὸν χαταντιχρὺ τοῦ Ἐρυμάνϑου μάλιστα, οὗτός ἔστιν ὁ τὴν 
Ilıoafav πρὸς ᾿Αρχάϑδας διορίζων, ὄνομα δὲ αὐτῷ Διάγων (ein auffal- 
lend abstrakter Name); nach Ross S. 104 bei Strab. 5. 344 statt Jaller 
zu schreiben. Das Nähere bei Elis. — Weg von Aliphera nach Herais 
sehr genau bei Paus. c. 26, 5. Das mehr als zehn Stadien lange An- 
steigen bis zu den Mauern Alipheras erwähnt Polybios unter den militä- 
rischen Vortheilen der Stadtlage. 

15) Ηραία. Ἡραιεύς, Ἡραεύς, Ἡραεῖος, 'HoFaoiog (über die Aspi- 
rirung vgl. Ahrens de dial. l. gr. I, p. 225, Franz. Elem. ep. gr. p. 378 
und Ahrens de dial. dor. p. 548). Zo40oyopyos Steph. Byz. Die Erztafel 
durch Gell aus Olympia nach England gebracht, jetzt in der Payne Kunight- 
schen Sammlung im British Museum. Die Buchstaben sind nicht einge 
schrieben, sondern eingehauen und erinnern in ihren Formen ganz an 
Keilschrift. Im Corpus Inscer. Gr. I, p. 26 von Böckh behandelt, der die 
Zeit der Urkunde um Ol. 50 setzt. Die Heraieer stehen als die Schw 
cheren nach den Eleern. Ueber die auf Herala bezogene Stelle aus Dio- 
dor. siehe oben ὃ. 346. Die Zeit des Synoikismos (Strab. p. 337: Τεγέα 
ἐξ ἐννέα [συνῳχίσϑη], ἐκ τοσούΐιων δὲ καὶ ἫἩραία ὑπὸ Κλεομβρότου 
ἢ ὑπὸ Κλεωνύμου) ist nicht genau zu bestimmen. Böckh liest ἢ ὑπὸ 
Κλεομένους, der Ol. 102, 3 König ward. Sievers Geschichte v. Griech. 
S. 254 meint, es könnte Kleonymos nach der Schlacht bei Leuktra etwa 
als Vormund für den jungen Kleomenes eingetreten sein. Die Verhältnisse, 
unter denen die Gründung geschah, so wie der Zweck derselben sind 
deutlich, aber nicht der Zeitpunkt. Der wahrscheinlichste ist nach der 
Erbauung von Mantineia und vor dem Synoikismos von Megalopolis. Die 
Verwüstung Heraias durch das arkadische Bundesheer: Xen. Hellen. VI, 
5, 22. — Münzen der achäischen Bundesstadt Mionnet II, p. 248; Suppl. 
IV, 278 HPAES.N; Kupfermänzen von Caracalla und Sept. Severus mit 
dem Bilde des Alpheios, den die Heraieer nach Aelian. V. H. II, 33 in 
menschlicher Gestalt darstellten. Vergl. Dumersan Allier de Hauteroche 
p. 53. Heraea den Achäern zurückgegeben Liv. XXVIII, 8; XXXUL, 5: 
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ΧΧΧΙΠ, 34. Bei Ptolemaeus kommt der Name vor, nicht auf der Peu- 
tingerschen Tafel, wo aber die XII mil. von Olympia auf Heraia und 
nicht auf Melaineai passen. Siehe P. Boblaye p. 159. 

16) Paus. c.26: χεῖται ἡ πόλις ἐν δεξιᾷ τοῦ Alıpeıoo, τὰ μὲν πολλι 
ἐν ἡρέμια προςάντει, τὰ δὲ χαὶ ἐπ᾿ αὐτὸν χαϑήχει τὸν ᾿Αλφειὸν. Die 
Uferpromenaden der Heraieer beschreibt Pausanias sehr genau als δρόμοι 
παρὰ τῷ ποταμῷ μυρσίναις καὶ ἄλλοις ἡμέροις διαχεχριμένοι δένθϑροις. 
“εόνυσος Πολέτης und Auffıns. Der erstere Name bezeichnet wahr- 
scheinlich den beim Synoikismos in die Stadt aufgenommenen Gott der 
Landleute. Ueber den Wein (τοὺς μὲν ἄνδρας πινόμενος ἐξέστησι, τὰς 
δὲ γυναῖχας τεχνούσας ποιεῖ) Theophr. H. Pi. IX, 20. Athen. p. 31. 
Plin. XIV, 18, 22. Aelian. Var. Hist. XIII, 6. Die Alpheiosbrücke er- 
wähnt Polyb. IV, 77 und 78. 

17) Paus. c. 26, 3: ἔστεν ἐπίγραμμα ἐπὶ τῷ urnuan — ὅτι τῆς 
UHlklos ἐπὶ τῷ πέρατι ὁ τάφος αὐτῷ (Kopolßp) πεποέηται. Diese In- 
schrift war es, durch welche die Eleer ihren Anspruch auf das jenseitige 
Erymanthosufer begründeten. Vergl. über die von Ross angeregte Aus- 
grabung seine Königsreisen I, 192 und den Bericht des Augenzeugen in 
Gerhards Arch. Zeitung 1847 S. 8. 

18) Aadw» (ωνος und οντος vgl. Bergk in Zimmermanns Zeitschr. 
für Alterthumswiss. 1841 p. 88) bedeutet wie ὄψις Fluss und Schlange; 
κάλλους Evexa οὐδενὸς ποταμὼν δεύτερος οὔτε τῶν βαρβαριχῶν οὔτε "EI- 
ληνος. Ωγύγιος μηχύνεται ὕϑασι Αάϑων Dionys. Per. 417. Ladon, 
qui citis aquis in mare currit Ovid. Fast. II, 274, rapax Ν, 898. Aada» 
ϑοναχοτρόφος bei Corinna; arenosi placidum Ladonis ad amnem Metam. 
I, 702. Im Frühjahre 1834 war eine Fähre auf dem unteren Ladon ein- 
gerichtet wegen des im Januar zuvor erfolgten Durchbruchs der Pheneos- 
gewässer. Siehe Ross Reisen S. 107. Als Ladonfische nennt Leake im 
unteren Laufe χέφαλος (Barbe), Anußpaxı (Bars), χέλι (Aal), im oberen 
πέστροβα (Forelle, über deren Wohlgeschmack Fürst Pückler in seinen 
griechischen Leiden Theil I, 180 ein sachverständiges Urtheil abgiebt), 
τριχιό, uovorazı. — Schilderung des Dio Chrys. I, p. 60 ed. Reiske (βα- 
δϑζων ὡς ἀφ᾽ Ἡραίας εἰς Πίσαν παρὰ τὸν ᾿Αλφειὸν μέχρε μέν τινος 
ἀπετύγχανον τῆς ὁδοῦ etc.). — H «“ιϑωρεά in der Chronik und noch ge- 
bräuchlich; la contree de Liodora im Livre de la Conqueste. 

19) Paus. c. 25, 11: ἐμβάλλει εἷς τὸν Aadwarn χαὶ ἡ Τουϑόα (Teu- 
thoa schreibt P. Boblaye und Kiepert) χατὰ τὸν Θελπουσέων ὅρον πρὸς 
Ἡραιεῖς, καλούμενον δὲ ὑπὸ Aoxaduy Πεδίον. — Ruinen unweit Zu- 
latika bei Gell p. 117 (remains of a very ancient fortress). 

20) Βάναινα (B überall wie V auszusprechen, so auch in Bytina 
a.3.w.). Τέλφουσα, πόλις Apzadlas, ἀπὸ νύμφης λεγομένης Τελφού-- 
σης ϑυγατρὸς Addwvog Steph. Byz. Polyb. Diod. Lykophr. Θέλπουσα 
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Paus. ®EANOYCIRN auf den Mänzen des Geta bei Mionnet. ®ei- 
novoa, πόλις τῆς 'Aoxadlas τοῦ ᾿Ορχομενοῦ (oder τοῦ Apzadızou Ὅρ- 
χομενοῦ nach Meinekes Vermuthang S. 306 seiner Ausgabe). Ueber die 
Verwechselung von e und α im arkadisch -äolischen Dialekte ΤΉ. Bergk 
im Bulletino 1848 p. 139 not. 3. Die Heiligthümer um Thelpusa ( _A«- 
δωνος ἀμφὶ ῥεῖϑρα I,ykophr. 1040) bestimmt von Leske Morea II, 103. 
Tumbiki von τύμβος. Τρυγόνος μνῆμα. — Ὄγχαι πόλις ἐν ᾿Δροσαϑίᾳ 
Etym. M. p. 803. Ὄγχκειον χωρίον 'Apzudlas ἀπὸ Ὄγχου δυναστεύσαν- 
τὸς Steph. Byz. Anunroos ᾿Ερινύος ἔδεϑλον Antimachos bei Pausanias. 
᾿Ἑριννὸς Teiyovooaln Callim. Fr. 107. Vgl. Mällers Eumeniden p. 175. 
Preller Demeter 8. 149. ᾿ρίέων Θελπουσαῖος — τὸν ρα τ᾿ "Anolleror 
σχέϑον ἄλσεος 'Oyxaloro αὐτὴ γῆ ἀνέδωχεν bei Antim., arkadisch ᾿Ερίων 
genannt nach Bergk, welcher in Gerhards Arch. Zeitang und im Balk- 
tino 1848 p. 136 die ursprünglich nach Kierion (Arch. Zeit. 1846 8.297), 
dann nach Erai (1847 3. 92) verlegte Silbermünze des Herrm von Pro- 
kesch Thelpusa zuweist und darauf einerseits die Demeter Erinnys, an- 
dererseite den Arion EPIQN erkennt. Auch diese Erklärung der räth- 
selbaften Münze leidet noch an erheblichen Bedenklichkeiten; namentlich 
ist die volle Beischrift des Thiernamens (während die Stadt ner durch 
ein © angedeutet sein wärde) wohl ohne Analogie in Münzinschriften. 

21) Paus. c.25, 2: Anunrgos ἱευὸν ᾿Ελευσινίας, Oeinovolor Ev Ὅροις 
— δρυμὸς ᾿ΑἈφροδίσιον — ἕν στήλη γράμματα ἀρχαῖκ (nach Buttmam 
οὔροι Woyıdlors ποτὶ τὰν Θελπωσίδα χώραν) --- ἐρείπια Καοῦντος --- (die 
Handschriften Kaloürros) χώμης nach Steph. Byz.: αοῦς χώμη τῆς Ir 
’Aoxadi« Τιλφουσίας γῆς" ὃ πολίτης Ταούσιος" ἐκεὶ γὰρ οὕτως "Aczlr- 
πιὸς τιμᾶται Καούσιος, ὡς Παυσανίας ὀγθόψ. 

22) Gränze gegen ἘΠῚ. ‘'H πέρα μερία d.h. ἡ περκέκ. Polyb. IV, 
73: τὴν Στράτον ἐκλιπόντων τῶν Ἠλείων anoxarlornoe τοῖς Telgor- 
ofoıs. Die Ruinen von Stratos entdeckt durch Mr. de Vandrimey. Puill 
Boblaye sur les ruines p. 124. P. Bobl. p. 152: „Ne peut -on pas sonp- 
conner, 486 8A position entre les trois fleuves avait donne naissance & 
cette singnlitre opinion des scholiastes, que cette ville &tait une file ἀπ 
Ladon? — Τύρτυνα τῆς Τελῳ ουσέίας falsche Lesart Pol. IV, 59 ed. 1. Β. 

23) Die fünf Orte am oberen Ladon: _Asvxaoıo» χωρίον —  εσό- 
βοα — διὰ τῶν Νάσων (vergl. Dorf Nasia oberhalb Podogora) Erf τε 
Opvya τὸν καὶ ᾿“λοῦντα ὀνομαζόμενον, ἐξ Aloüvrosg δὲ ἐπὶ Θαλεάδας 
γε καὶ ἐπὶ Δήμητρος ἱερὸν κάτεισιν ᾿Ελευσινίας. Leake Pelop. p. 5338 
setzt Lenkasion und Mesoboa oberhalb der Ebene von Philla an, ΟΥ̓Χ, 
das er irriger Weise von Halus unterscheidet, im Thale von Podogora, 
Halus bei dem Palaeokastro von Glanitza, Thaliadai bei Syriamn. 

24) Ladonguell Dodwell II, 442. Addwvos zrooyo«l nicht Ursprung, 
sondern Strömung bei Antimachos, wenn fr. XXIX u. XXX er. Stoll zu ver- 
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binden sind. — Aovoo/ Paus. Steph. “ουσσός Arcad. p. 75,16. “ουσσοί, 
Aovoo:, τὰ Aovooa Schol. Callim. Dian. 235. Vgl. Meineke zu Steph. B. 
s. v. — Theophr. IX, 15, 8: τὸ χώνειον ἄριστον περὶ Aovon καὶ ἐν τοὶς 
wuyoordsors τόποις. Nach Pausan. c. 18 am Ende und Polyb. IV, 18 
(προῆγον ὡς ἐπὶ Aovomy καὶ napaysvousvos πρὸς τὸ τῆς ᾿Δοτέμιδος 
ἱερόν, ὃ χεῖται μὲν μεταξὺ Ἀλεέτορος χαὶ Κυναίϑης, ἄσυλον δὲ νενό- 
μέσται παρὰ "“λλησιν vgl. IX, 34) glaube ich, dass die von Dodwell 
(HI, 447) entdeckte Tempelcella bei Sudena, am oberen Ende der Ebene, 
die Stelle des Artemistempels bezeichnet. So urtheilt auch P. Boblaye 
p- 156. Gründung des Proitos nach Callim. Dian. 233: ἐνὶ “ούσσοις zu 
Ehren der Aoreuıs ἡ μέρη oder ἡμερασία. Das Innere des Tempels dar- 
gestellt auf dem Vasengemälde bei Millingen Peintures de vases de di- 
verses collections pl. 532. Müllers Denkmäler d. alt. Kunst ἢ. 11. Andere 
Baureste hat Leake (Morea II, 109, Pelop. 206) an der mittleren der drei 
Quellen entdeckt und als Artemistempel bezeichnet. Ihın folgt Kiepert 
im Vorworte zum Supplementhefte; diese Ruinen liegen aber am west- 
lichen Ufer des lusischen Teichs (Clitorius lacus bei Plinius). Von den 
Mäusen in der Quelle bei Lusoi Theopompos bei Antig. Caryst. c. 156 
(fragm. 288). 

25) Klefiop (nach Mäller Dor. II, 440 von der geschlossenen Lage, 
von Lobeck Rhemat. 293 mit Clivia und Clusium zusammengestellt). Cli- 
toriam bei Plinius. Auf Münzen KA4Hroolwov für Κλειτορέων nach Ca- 
vedoni in Gerhards Arch. Zeitung 1846 p. 375. Vgl. 1849 9. 95. Schon 
Dodwell DI, 444 erkannte den Ursprung der Münzen. Auf dem Boden 
von Kleitor sollen werthvolle Gemmen gefunden sein nach Päcklers Gr. 
Leiden I, 181. Kietrtwp ποταμὸς Paus. Athen. VIII, 331; rapidus Clitor 
Theb. IV, 289. χλειτόεν ὕδωρ — ποταμὸς ᾿ἀρχαϑίας (Κλειτύριον Salm.) 
Hesych. — Die berähmte Heilquelle des Melampus (vgl. Eust. zu Dion. 
p. 172, 25 ed. Bernh.) Εἰτισκαὶ πηγὴ παρὰ τοῖς Κλειτορέοις (Hesych.) 
war nach dem bei Vitruv. VII, 3 eingelegten Epigramme dv’ ἐσχατιὰς 
Ἀλεέτορος. Plinius XXX, 2 setzt die Quelle in unmittelbaren Zusam- 
menhang mit dem lacus Clitorius. Deshalb ist ἐν Kisfrogı bei Phylar- 
chos (Athen. II, p. 43) vom Gebiete Kleitors zu verstehen und die 
πηγὴ μισάμπελος gegen P. Boblaye p. 175, Kiepert u. A. nicht am Fusse 
der Stadt, sondern am Iusischen See anzusetzen. — Die Ruinen von Klei- 
tor sind beschrieben von Dodwell II, 444, Leake II, 258. Ueber Athena 
Koria (Οἷς. de Nat. Deor. III, 23) sieha K. O. Müllers Kleine Schriften’ 
U, 179. Wahrscheinlich hiess der Berg bei den Umwohnenden Kopupn 
oder Kopuyaoıov. — Inschriften aus Kleitor (ACK_AHITIA und auf einem 
anderen Steine: PACONIAE. Q. F. VXSOREI. etc. bei Le Bas). 

26) Paus. c. 21: τοῦ Aadwvos τῶν πηγῶν ἀπέχει στάδια ἐξήχοντα 
ἢ ἈΑλειτορίων πόλις --- die Entfernung stimmt mit den 11000 Meter = 
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33858 Fuss — ἡ δὲ ὁδὸς ἡ ἀπὸ τῶν πηγῶν τοῦ «αάδωνός ἔστιν αὐλὼν 
στενὸς παρὰ τὸν ᾿Δροάνιον ποταμόν' πρὸς δὲ τῇ πόλει διαβήση ποτα- 
μὸν χαλούμενον Ἀλείτορα' ἐχδίϑωσιν οὖν ὁ Κλείτωρ εἰς τὸν "Apoareor, 
οὐ πλέον τῆς πόλεως σταδίους ἀπέχοντα ἑπτά — nach dem wirklichen 
Abstande möchte man lesen ἑπτὰ χαὶ δέχιι. --- Οἱ ποικιλίαι von ποιχί- 
Aog, buntschillernd. — Denselben Namen hat Philosteph. Cyren. bei Athen. 
VII, cap. 1, der drei Gewährsmänner nennt, von deuen Philostephanos 
den Ladon, Mnaseas den Kleitor, der Peripatetiker Klearchos den phe- 
nestischen Aroanios als Aufenthalt der Singefische nennt. Plinius identi- 
ficirt den klitorischen Fisch mit dem exoecetns Hist. Nat. IX, 19. Dod- 
well sah „trouts of a fine bright colour“ fangen. Einige Gattungen ten- 
erzeugender Fische nennt Joh. Müller Handbuch der Physiologie Bd. I. 
S. 228. 

27) Ueber die Begränzung der Kleitoria und Kaphyatis haben «wir 
nur die zwei dürftigen Stellen bei Paus. c. 23 (χατερχόμενον εἰς χγάσμε 
γῆς ἄνεισι αὖϑις παρὰ Νάσους χαλουμένας" τὸ δὲ χωρίον ἔνϑα ἄνεισι"» 
ὀνομάζεται 'ἹΡεῦνος). Dieser Ort kann also nicht so hoch gelegen haben, 
wie ihn Kiepert ansetzt. — Naoo: gehörte noch zur Kaphyatis. Ob Aga- 
thyllos bei Dion. Hal. A. R. 1,48 dies Nasoi verstanden habe, ist schwer 
zu entscheiden. Siehe oben S. 226 und vgl. Rückerts Troja p. 110. — 
Die Τρέπολις ὀνομαζομένη, Καλλία καὶ “έποινα καὶ Νώναχρις Pans. 
c. 37 ist noch ein ganz dunkler Punkt in der arkadischen Chorographie. 
Leake Morea II, 302 zieht die Tripolis mit zur Orchomenis (wie P. Bo- 
bisye) und nimmt Nonakris für den phenestischen Ort. Dipoinai wird 
c. 27 zwischen Gortys und Theisoa, Kallisi zwischen Teuthis und He- 
lisson angeführt. 

28) Weg von Kaphyai nach Psophis Paus. c.23, 8. Diese Route schnei- 
det die Kleitoria: ἐπὶ δρυμὸν ἀφέξῃ Σόρωνα διά re ’Aoyeador καὶ Ar- 
κούντων καλουμένων καὶ Zxorarnıs (von σχότος vgl. S. 210 und 413)" 
ἄγει μὲν δὴ ὁ Σόρων τὴν ἐπὶ Ψωφῖδος (ein Ausdruck für ἄγεε δεὰ τοῦ 
Σόρωνος ἡ ἐπὶ Μωφῖδος, der schwerlich unverdorben ist) — τοῦ Σό- 
ρωνος δὲ πρὸς τοῖς πέρασιν ἔστι μὲν Πάου χώμης ἐρείπια, εἰσὶ δὲ οὐ 
πολύ ἀπωτέρῳ καλούμεναι Σεῖραι (Kette). Der neuere Name Βησσίνη 
stammt von βῆσσα und ist bezeichnend für die Landschaft. Das Palaeo- 
kastro von Bessine wird jetzt von ILeake Skotane genannt Pelop. 391 
(von Kiepert neuerdings gebilligt); aber Skotane lag am östlichen An- 
fange des Waldes, der sich wahrscheinlich viel weiter nach Osten er- 
streckte, als das Palaeokastro; Skotane war auch keine Stadt, so viel 
wir wissen. Παίου πόλις Herod. VI,127. Πάου χώμης ἐρεέπεα Paus. 

29) Οὔρεα 'Alnvıa für die vulg. ἀξεένια von Holstenius und Span- 
heim im Hymn. Dian. richtig verbessert. Die kleitorische Quelle heisst 
κρήνη τῆς ᾿“ζηνέας bei Eudoxus (Steph. Byz. 5. v. ᾿ζανία). Die Un- 
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fruchtbarkeit und Gebirgigkeit der Azania bezeichnen Zenob. II, 54. Apo- 
stol. I, 70. Τὸ ἈΑλειτορίων φιλελεύϑερον καὶ γενναῖον Polyb. II, 55. — 
Soos der Proklide im Kriege mit Kleitor Plut. Lyk. 2. Apophth. p. 234. 
Müller Dor. I. 97, der sich die Beseitigung der alten Ueberlieferung gar 
zu leicht macht. — Sieg des Lusiers Agesilas in der elften Pythias Pans. 
c. 18. — Zeus in Olympia Paus. V, 23: Kitıropıos τόδ᾽ ἄγαλμα ϑεῷ de- 
κάταν ἀνέϑηχαν nolläv Ex πολίων χερσὶ βιασάμενοι. Das zweite Di- 
stychon erwartet noch seinen Arzt. — Krieg mit Orchomenos Xen. Hell. 
V,4. Vergeblicher Sturm der Aetolier Polyb. IV, 19. Römische Gesandte 
vor der σύνοδος ᾿Αχαιῶν in Kleitor Polyb. XXIH, δ. Liv. XXXIX, 35. 
Münzen mit laufendem Pferde Mionnet IV, 258. 137 mit Pferdekopf uud 
Hals. v. Prokesch in Gerhards Arch. Zeitung 1849 S. 95. 

30) Kuvaıda (ol Κυναιϑεῖς, Κυναιϑαιεῖς Polyb. Χυναιϑαεῖς Paus.) 
αχληρότατος παρὰ πολὺ τῆς Apzadtas ἀὴρ καὶ τόπος Polyb. IV, 21. 
Fluss 'Eonaiyog bei Strabon 371. Schol. Lykophr. 400: ΧΚυναιϑεύς — 
ὄνομα τοῦ Διὸς παρὰ τοῖς Apxaoı, τοῦ ϑέειν ποιοῦντος τοὺς χύνας, 
τοῦ αὐτοῦ χυνηγετιχοῖ. In dem Kultus spricht sich die Liebhaberei der 
Kynätheer für Hetzjagden (xzuvnlaofaı) aus. — Neuer Name eis za χαλὰ 
βουτά, τὰ Καλάβρυτα, τὰ Καλάβρητα in der Chronik, Colovrate im livro 
de la Conqueste; es war die Baronie der Herren von Tournay mit zwölf 
Unterlehen. Die fränkische Burgruine, bei Kalabryta auf einem isolirten 
Felsen gelegen, wird die 'Tremola genannt; ein Name, der an die Fa- 
milie La Tremoille erinnert, die in Chalandritza ansässig war. — In der 
Nähe von Kalabryta erwähnen die Franzosen (Virlet p. 315 des geologi- 
schen Theils) eine Salpeterhöhle, die zur venetisnischen Zeit sehr ausge- 
beutet sein soll. 

31) ᾿Ερύμανθος (verwandt mit ἐρύω, ἔρυμα) Hom. Od. VI, 102; 
σχοπιὴ Ἐρυμάνθου Dion. Per. 414; frondosa iuga Erymanthi Claud. b. Get. 
191. Auch τὸ Ἐρυμάνϑιον sc. ὅρος nach Steph. — Geoffroy St. Hilaire 
Recherches historiques zoologignes et mythologiques au sujet de quelques 
fragmens d'un temple grec, representant les douze travaux d’Hercule im 
z0o0logischen Bande der Expedition. Daselbst p. 44 die Conclusion: il fut 
donc dans l’antique Peloponnetse un sanglier qui ne 8’y retrouve plus et 
qui peut-ötre a tout ἃ fait disparu du globe; tel est le sanglier de l’Ery- 
manthe. Es folgt eine getrene Silhouette der untergegangenen Bestie. 

32) Aauneıa ἡ. Die Erklärung des Namens giebt Stat. Theb. IV’ 
290: candens iugis Lampia nivosis; sinnverwandt: ὁ Aoroäs; vgl. ‘dore- 
θέων bei Steph. Byz. Nimmt man Astras für Lampeia wie Ross S. 110, so 
muss man annehmen, dass Pausanias den Aroanios für den Erymanthos 
und die Quellen bei Poretzo für die Erymanthosquellen gehalten habe. 
Poiyb. IV, 70, ein Mnster genauer Ortsbeschreibung, wenn man nicht wie 
Mannert, Schorn in seiner Geschichte Griechenlands u. A. mit philologi- 
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scher Ungenauigkeit übersetzt, Psophis liege „in der Mitte des Pelu- 
ponneses“. 

33) Hecat. bei Steph. Byz. s.v. Yogis. Apollod. II, ὁ, ὁ: Tu 9η- 
olov ἡϑίχεε τὴν Ψωφῖδα, ὁρμώμενον ἐξ ὄρους, ὅ χαλοῦσιν 'Epupar- 
ϑον. Ueber Alkmsion Apoll. II, 7,5. Vgl. Eckermanns Melampus. 

34) Dnysıa πόλις ᾿Δρχαδίας. Charax bei Steph. Byz. s.v. ὠηγεὺς 
δὲ ὁ ἀδελφὸς τοῦ Φορωνέως ἔχτισε πόλιν <bnysıar ἢ πρὶν ᾿Ερύμανϑο; 
ἐχαλεῖτο, ὕστερον δὲ Ψωφὶς ὠνομάσϑη. Vgl. Steph. 5. ν. Ψωφές. Phe- 
geus Tochter nach Einigen ᾿Δρσενόη, nach Anderen ᾿δλφεσέβοια, ein Quell- 
name, mit welchem ἀλφεσέβοιον ὕϑωρ zu vergleichen ist. Von Aglaus 
hörte Pausanias (c. 24, 13) noch in Psophis erzählen. Vgl. Valer. Maxim 
VIII, 1,2. — Münzen von Psophis Mionnet II, 254; Suppl. IV, 2%t. 
Julia Domna. VRPELIINN. Fleuve couche (Erymanthbos) la main gauche 
appuyde sur une urne et la droite levee vers une fontaine; par derriere 
un arbre. Deux poissons. Vgl. Sestini Font. I, 73; III, 46. Gerharn 
Archaeol. Zeitung 1849 S. 95. 

35) Pans. V, 24, 2: Ζεύς, ὅὕντινα avadıiva Ἱ᾽ωφιδίους ἐπὶ πολέ- 
μου χατορϑώματε τὸ ἔπος τὸ En’ αὐτῷ γεγραμμένον δηλοῖ (also standen 
von Kleitor, Kynaitha und Psophis aus ähnlichen Veranlassungen errich- 
tete Eırzstatuen des Zeus in Olympia). Gastfreundschaft zwischen Psophi> 
und Elis bezeugen die Weihgeschenke bei Paus. VI, 6,7. — ᾿ἀφροδέτης 
ἱερὸν ᾿Ερυχένης ἐν τὴ πόλεε — Προμάχου δὲ xal ᾿Εχέφρονος τῶν Te- 
φῖδος οὐκ ἐπιφανὴ χατ ἐμὲ Eu ἦν τὰ ἡρῶα" τέϑαπται δὲ χαὶ ᾿Αλχμαίων 
ἐν Ψωφῖϑι ὁ ᾿Αμφιαράου καί οὗ τὸ μνῆμά ἔστιν οἴχημα οὔτε μεγέϑει 
οὔτε ἄλλως κεκοσμημένον" περὶ δὲ αὐτὸ χυπάρισσοι πεφύχασιν ὃς το- 
σοῦτον ὕψος ἀνήκουσαι, ὥστε καὶ τὸ ὅρος τὸ πρὸς τὴ Ψιωᾳῖδε χατε- 
σχιίζετο un’ αὐτῶν. ταῦτας οὐχ ἐϑέλουσιν ἐχχόπτειν (obgleich sie ihnen 
hinderlich waren) ἑερὰς τοῦ ᾿Δλχμαέωνος νομίζοντες" χαλοῦνται δὲ um 
τῶν ἐπιχωρίων παρϑένοι --- wahrscheinlich schloss sich an diese Benen- 
nung eine Verwandlungssage an. Cypressen als Trauerbäume Plin. N.H. 
xXVI, 33. Wayıdlos δὲ παρὰ τῷ ᾿Ερυμάνϑῳ ναὸς ἐστιν ᾿Ερυμάνϑον 
καὶ ἄγαλμα. — Auf die Umgebung bezieht sich Theoph. H. pl. IX, 15,6: 
Ἢ Πανάχεια γίνεται χατὰ τὸ πετραῖον περὶ Yoyida καὶ πλείστη zei 
ἀρίστη. Nach Dioscorides 8, 55 wurde die Heilpflanze Panakes oder Pa- 
ΠΕΣ in Psophis als Gartengewächs gezogen δεὰ τὴν ἐκ τοῦ ὁποῦ πρόσο- 
δον. Siehe Schneider adnot. ad Theophr. p. 800. 

36) Paus. c. 25: "Es δὲ Θέλπουσαν ἰόντε ἐχ Ψωφῖδος πρῶτα μὲν 
χωρέον Τρύπαιά ἔστιν ὀνομαζόμενον ἐν ἀριστερᾷ τοῦ Addaros (mau 
lese mit den französischen Gelehrten und Kiepert τοῦ ᾿δρυμάνϑου). 
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Daher sagen auch die Küstenbewohner in Beziehung auf 
den Wind: der Golf geht ein und aus. Dieser regelmässige 
Luftzug wird durch die Reihe der auf den Golf zulaufenden 
Gebirge vielfach gebrochen und verändert; aus den nahen 
Schluchten brechen plötzliche Windstösse hervor und selbst 
die geübtesten Schiffer, welche diesen Meerbusen befah- 
ren, werden nicht fertig, die tückische und veränderliche 
Natur desselben kennen zu lernen. Cap Araxos macht die 
Wind- und Wetterscheide zwischen dem inneren und äusse- 
ren Meere 3. 

Von den drei arkadischen Grebirgsmassen, welche das 
achäische Küstenland überragen, ist der Erymanthos, jetzt 
ÖOlonos genannt, das wichtigste für die Gestaltung der gan- 
zen Landschaft. Wie eine kolossale Pyramide steigt εἰ 
in der Südwestecke derselben auf; es giebt ihr die beiden 
grössten Flüsse und erhebt sich zwischen beiden Fiussthä- 
lern noch einmal zu dem bedeutenden Gebirge Boldias, dem 
alten Panachalkon, das mit seinem breiten Fusse hart an 
das Meer vortritt und dadurch den inneren Golf von dem 
äusseren und zugleich das westliche Achaja von dem öst- 
lichen trennt. Von der Landspitze Drepanon bis hmauf zu 
den Quellen des Peiros und Selinus, welche nahe bei ein- 
ander im innersten Bergwinkel des Erymanthos liegen, hat 
die Küstenlandschaft die grösste Breite; hier ist sie am reich- 
sten gegliedert, am selbständigsten ausgebildet. 

Gegen Westen, am äussersten Flägel der ganzen nord- 
arkadischen Gebirgskette, schiebt sich vom erymanthischen 
Stammgebirge der Skollis in das elisch-achäische Tiefland 
vor; gegen Osten aber schliessen sich in fast gleicher Höhe 
die aroanischen Gebirge an, welche Erymanthos und Kyl- 
lene verbinden. In dieser Gegend ist die landschaftliche 
Gränze weniger scharf; die Arkader haben sich hier auf 
der nördlichen Abdachung behauptet, die oberen Thäler 
der Flüsse von Kynaitha und Nonakris sind arkadisch ge- 
blieben und die Gränze folgte hier dem Rücken niedrigerer 
Vorberge, welche von jenen Flüssen durchbrochen werden. 
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Ueber dem nordöstlichen Ende der langhingestreckten Land- 
schaft erhebt sich der mächtigste Gebirgsknoten von Nord- 
arkadien; Krathis, Chelydorea und Kyllene trennen das offene 
Küstenland von den verschlossenen Hochthälern Pheneos und 
Stymphalos 8. 

Diese arkadischen Gebirge bauen sich vom Ufer in mäch- 
tigen Stufen über einander auf; sie haben gegen Norden 
durchgängig steile Abhänge und werden nicht von offenen 
Thälern, sondern nur von Engschluchten zerschnitten, so 
dass vom Meere gesehen das achäische Hochland den wil- 
den Anblick vielfach zerklüfteter und zerrissener Felsmas- 
sen gewährt. In den Spalten fliessen die achäischen Flüsse, 
welche wegen der Nähe und Höhe ihrer Quellgebirge sämnmt- 
lich einen kurzen Lauf und zugleich eine sehr unregelmässige, 
unstäte Natur haben. Ihre seichten Bette, in den Ebenen 
zuweilen so breit, dass man eine halbe Stunde gebraucht 
um hindurch zu gehen, liegen im Sommer trocken da und 
verrathen nur durch frischere Vegetation die im Boden zu- 
rückgebliebene Feuchtigkeit, während sie im Herbste, Win- 
ter und Frühjahre häufig mit Wasser überfüllt sind; nach 
wenigen Regentagen ist die Uferstrasse von zahlreichen 
Giessbächen durchbrochen, welche Steingerölle und Sand 
in trüber Fluth zum Meere hinabwälzen. Die heftige und 
zerstörende Natur der Wildbäche Achajas wird durch ihre 
alten Namen Krios (Bock), Sys (Eber) u. a. bezeichnet, 
denen neuere Namen wie Phonissa (die Mörderin), Gai- 
daropniktes (der Eselersäufer) entsprechen. Anmuthiger stellt 
die Sage den anschwellenden und bald vertrocknenden Fluss 
in dem vorzeitigen Verblühen des schönen Selemnos dar, 
dem die Meeresnymphe ihre Liebe entzieht; die Verbindung 
hört auf, so wie das versiegende Wasser den Schoss des 
Meeres nicht mehr gewinnen kann. Von der grossen Zahl 
der achäischen Küstenflüsse sind nur sehr wenige vom Ein- 
flusse der Jahreszeiten unabhängig. An dem Kratlıis wird 
es deshalb schon bei Herodot als eine besondere Eigenthüm- 
lichkeit hervorgehoben, dass er ein immer fliessender sei 
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und seit jener Zeit ist das Hochland nackter und quellarmer 
geworden und die Bäche gleichen mehr als damals blossen 
Wasserrinnen, die bald von reissenden Fluthen überschäs- 
men, bald leere, wüste Schluchten sind, in denen sich därf- 
tige Wasseradern unter Kieslager und wildem (Grestrüppe 
verstecken *. | 

Kurz vor ihrer Mündung treten die Wildbäche aus ih- 
ren Gebirgsschluchten heraus in das ebene Land, das sich 
wie ein schmaler Saum an den steilen Gebirgsfuss anlegt. 
Hier lagern sie ab, was sie an Erde und festem Gresteine 
am Gebirge losgerissen und herabgeschwemmt haben, und 
so entstehen, im Verhältnisse zur Grösse und Kraft der ein- 
zelnen Berggewässer, an ihren Mündungen die dreieckigen 
Landspitzen, welche längs der Küste des inneren Achaja 
sich in das Meer vorschieben und noch weiter vortreten 
würden, wenn nicht die Meeresfluth dies auf ihrem Boden 
gebildete Flussland von Zeit zu Zeit wieder fortrisse oder 
zurückwürfe. Durch diese gegenwirkende Kraft des Meeres 
erhöht sich durch Saudanhäufung der Boden vor der Mün- 
dung und dadurch wird der Fluss selbst rechts oder links 
abgedrängt. Daher kommt es, dass nur sehr wenige der 
achäischen Bäche ihrer Bergschlucht gerade gegenüber in 
das Meer fliessen. Zugleich ist deutlich, dass unter diesen 
Naturverhältnissen die Mündungen der Küstenflüsse für die 
Schiffahrt gar keine Bedeutung haben konnten. 

Der schmale Küstensaum ist Alles, was Achaja von 
eigentlicher Ebene hat. Nur im westlichen Theile dehnt 
sich eine grössere Ebene aus, welche mit dem weiten Tief- 
lande von Elis im Zusammenhange steht. Daher ist Achaja 
wesentlich ein Küstenland, ein Aigialos; an der Küste ver- 
einigt sich alles geschichtlich Bedeutsame; es ist die einzige 
griechische Landschaft, in welcher fast alle Städte am Mee- 
resstrande liegen oder an der „Braue des Uferlandes“, wie 
die Alten den nahe überragenden Gebirgsrand nannten. Die 
gemeinsame Bundesstätte ist am Meere, die Hauptstrasse 
des Landes ist die Küstenstrasse. Daher haben wir die ge- 
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nauesten Vermessungen und Beschreibungen der achäischen 
Küste, während das innere Bergland uns so gut wie ganz 
unbekannt ist. So stehen Natur und Menschengeschichte 
in merkwürdigem Contraste zu einander. Das natürlich Be- 
deutende und Wesentliche, das feste Gerüste des Landes 
ist das historisch Unwesentliche und Bedeutungslose, wäh- 
rend auf den lockeren und losen Erdschichten, welche durch 
das Wasser hinangeschwemmt und allen zufälligen Verände- 
rungen preisgegeben sind, der Mensch seinen Wohnsitz auf- 
geschlagen, seine Burgen, Städte und Tempel gegründet und 
dadurch dem ganzen Lande die Bedeutung gegeben hat. 

Auch am Meere zieht sich keine zusammenhängende Ebene 
hin, sondern der Fuss des Gebirgs tritt an einzelnen Stellen 
hart an das Meer vor und bildet Klippenpässe, welche die 
Küstenebene unterbrechen. So zerfällt das Gestade Achajas 
in verschiedene Streifen von Ebenen und so bilden sich na- 
türlich gesonderte Stadtgebiete, welche sich vom Strande 
in das Hochland hinaufziehen. 

Obgleich nun fast alle Städte Achajas Seestädte sind, 
so ist doch am ganzen Gestade, nicht nur, wo das Meer 
flachen Sand bespült, sondern auch wo es sich an schroffen 
Steilküsten bricht, kein guter Hafen zu finden. Im Gegen- 
satze zu den tiefen Einschnitten der jenseitigen Küste zieht 
sich die peloponnesische ohne schützende Felsvorsprünge in 
einförmiger Linie hin und das neugriechische Sprichwort 
sagt mit Recht, „die moreotische Küste habe das Wasser, 
die rumeliotische die Häfen“; daher hat auch kein Theil 
des inneren Golfes von einer achäischen Stadt seinen Na- 
men erhalten, und auch jetzt wohnen die eigentlichen Goltf- 
schiffer, die Galaxidioten, an der jenseitigen Küste, in der 
Nähe der alten Stadt Krissa, von welcher noch in den Zei- 
ten des Thukydides der ganze Meerbusen genannt wurde, 
bis nach und nach der auch in der heutigen Schiffersprache 
erhaltene Name des korinthischen Golfs die ältere Bezeich- 
nung verdrängte. 

Die Bewohner des moreotischen Ufers müssen sich mit 
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den einzelnen etwas tieferen Einbuchten der Küste begnü- 
gen, welche sämmtlich den heftigen, aus den nordgriechi- 
schen Gebirgen herüberwehenden Winden offen liegem und 
nur durch kleine Landspitzen einige natürliche Sicherung 
gegen Ost- und Westwinde erhalten. Bei schlechtem Wetter 
flüchten daher die Schiffer häufig von der peloponnesischen 
Küste in die jenseitigen Häfen hinüber ®. 

Für die geringe Breite des achäischen Küstenlandes bie- 
tet seine grosse Fruchtbarkeit einigen Ersatz. Die Niede- 
rung des angeschwemmten Landes, so weit sie nicht sandig 
oder felsig ist, hat einen höchst ergiebigen Boden, der aus 
natürlicher Kraft das Gestade mit einem dichten Grebüsche 
von Lorbeer, Myrthe, Tamariske u. s. w. bedeckt; die an- 
gebauten Küstenstriche aber gehören zu den reichsten und 
einträglichsten Fluren Griechenlands. Einen ganz besonderen 
Werth haben sie durch den seit dem sechszehnten Jahr- 
hunderte eingeführten Korinthenbau, welcher unter allen 
Pflanzungen dem griechischen Landbesitzer den sichersten 
und reichsten Gewinn verbürgt. Längs des inneren Meer- 
busens ist eine weisslich glänzende und fette Thonerde vor- 
herrschend; sie bildet feuchte Niederungen, kleine über das 
Meer schimmernde Uferhöhen wie Cap Augo zwischen Ai- 
geira und Pellene, und zieht sich in den Schluchten und 
an den Abhängen der Gebirge hinauf”. 

Die Landeskultur war überhaupt nicht auf den schmalen 
Ufersaum beschränkt; die verschiedenen Stufen des Gebirges 
gaben mannigfachen Ertrag. Die nächsten Abhänge über 
dem Meere sind besonders für den Weinbau geeignet; noch 
jetzt haben die Paträer oberhalb der Stadt ihre Weinberge, 
welche einen vorzüglicheren Wein liefern, als die der feuch- 
ten Ebene. In alten Zeiten zog sich der Dionysosdienst hoch 
an den Bergen hinauf und berühmt waren die Reben von 
Phelloe, das auf den Abhängen von Chelydorea ungefähr 
3000 F. über dem Meere lag. Noch höher hinauf als die 
Weinrebe gedeiht das Getreide in den erdreichen Thal- 
schluchten des Hochgebirgs und in den von geschmolzenem 
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Schnee angefeuchteten Bergfeldern. Hoch am Kyllene bei 
dem jetzigen Trikkala feierte man die gastliche Einkehr der 
Demeter; Achaja baute wie Sicilien den Waizen vorzugs- 
weise im Gebirge. Grasige Weideflächen finden sich in den 
Quellthälern am Kyllene und Erymanthos, wohin im Juni 
die Heerden getrieben werden. Die dichten Wälder, von 
denen sich jetzt wenig mehr erhalten hat, als das meist nie- 
drige Eichengestrüppe auf dem Panachaikon, machten einst 
emen vorzüglichen Schmuck des achäischen Hochlandes aus; 
sie hielten die Erde, nährten die Quellen und hegten einen 
reichen Wildstand. Berühmt waren ihres Umfangs wegen 
die Platanenstämme im Peirosthale bei Pharai, wie neuer- 
dings die Riesenplatane bei Vostitza; einzelne Ueberreste der 
alten Vegetation sieht man bei hochgelegenen Gebirgsorten 
wie Trikkala, wo einst alle Gattungen von Waldbäumen 
in dichten Hainen beisammen standen. Reich an Wild wa- 
ren besonders die Abhänge der Chelydorea; doch überall 
fanden die Achäer, wie sie es am Taygetos gewohnt ge- 
wesen waren, reichliche Gelegenheit im naben Hochgebirge 
ihre Kraft durch Jagdleben zu stärken und der Dienst der 
Jägerin Artemis war in Achaja einer der verbreitetsten. 
Innere Schätze hegen die Gebirge nicht; das Gestein ist 
mürbe und bröcklich, und das ist eine der Ursachen, wes- 
halb so wenig bedeutende Ruinen sich im Lande erhalten 
haben. Auch baute man wie in Elis viel mit Ziegelsteinen; 
am Zeustempel in Patrai waren Säulen und Gebälk aus Stein, 
die Cellawände aber aus Backsteinen®. 

So beruhte der Wohlstand des alten Achaja zum grossen 
Theile auf seinem Gebirge, dem es an Bewohnung nicht 
fehlte, wenn auch die alten Dorfschaften spurlos verschwun- 
den sind; im Bundesgenossenkriege machten die Aitoler 
reichliche Beute auf ihren Streifzügen durch Hochachaja 
und jetzt noch ernährt es stattliche Ortschaften wie Hagios 
Blasis am Erymanthos, Karya und Trikkala am Kyllene, wo 
in gesunder Bergluft ein kräftiger Menschenschlag wohnt. 
Ausser dem wohlthätigen Klima haben diese Hochlande 
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noch einen zweiten Vorzug, der ihnen einen eigenthüm- 
lichen Reiz verleiht; ich meine den freien Ueberblick über 
das korinthische Meer, dessen Ufer sich in erhabener Schön- 
heit einander gegenüber liegen. Auf jeden Wanderer, wel- 
cher von Arkadien den Kamm des Gebirges erstiegen bat, 
muss der Augenblick einen unauslöschlichen Eindruck ma- 
chen, wenn sich ihm jenseits des Golfspiegels das reichge- 
formte Gestade entfaltet; die herrliche Kette der böotischen, 
phokischen, ätolischen Berge breitet sich in ganzer Länge 
aus, in der Mitte das mächtige Haupt des Parnassos, und 
so nahe treten dem Auge die jenseitigen Höhen, dass man 
zum Beispiele von den Abhängen des aroanischen Gebirges 
die dunkele Tiefe der delphischen Felsschlucht deutlich er- 
kennen kann. 

Diesen Reiz der landschaftlichen Aussicht theilt mit dem 
Hochlande, wenn auch in beschränkterem Maasse, der Kü- 
stensaum von Achaja; dagegen fehlt hier die gesunde Luft. 
Das Gebirge liegt so nahe, dass dadurch die freie Bewe- 
gung der Atmosphäre gehemmt wird. Nachdem die Sonne 
die Niederung durchglüht hat, treten frühe und kalte Nächte 
ein; aus den schattigen Schluchten dringen kalte Winde her- 
vor, welche durch schroffe Teimperaturwechsel Fieber und 
andere Krankheiten erzeugen. Unter diesen ungünstigen 
Einflüssen leiden alle Küstenorte Achajas. Noch schlimmer 
steht es da, wo sich an den verdorbenen Flussmündungen 
das Wasser in der nassen Jahreszeit ansammelt und im Som- 
mer verpestende Sumpfluft aushaucht. Solche Ufergegenden 
wie z. B. Xylokastro unterhalb Pellene sind ganz unbewohn- 
bar geworden. Von der Gefährdung der achäischen Küste 
durch Erdbeben und Ueberschwemmung ist in dem allge- 
meinen Theile dieses Buchs gesprochen worden. 

Wie das Meer, von dem Achaja bespült wird, theilt 
sich auch das Land in ein inneres und äusseres, und das 
zwischen seinen beiden Hauptthälern vortretende Panachai- 
kon bildet die Wasserscheide zwischen den nach dem inne- 
ren und dem äusseren Meerbusen fliessenden Gewässern. 
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Diese Gliederung betrifft nicht nur den Woasserlauf, son- 
dern auch die Natur des Bodens und die Geschichte seiner 
Bewohner. Wie der paträische Meerbusen nur die andere 
Hälfte des kyllenischen ist, so gehört auch der westliche 
Landestheil seiner Natur nach zu Elis. Araxos ist eine von 
den angeschwemmten Inseln der Westküste, die elische 
Lagunenreihe zieht sich bis zu seinem Fusse hin und eine 
grosse Tiefebene, welche der Larisos mit einer nur will- 
kürlichen Gränzlinie schneidet, erstreckt sich vom Peneios- 
thale bis zur Peirosmündung. Das natürlich zusammenge- 
hörige Land hatte ursprünglich auch gleiche Bewohner, 
zuerst die Kaukonen, welche vom Rande Arkadiens an das 
ganze, westliche Küstenland durchzogen und namentlich in 
Triphylia und beim achäischen Dyme am Kaukonflusse 
nachgewiesen wurden. Dann verbreitete sich von Rhion 
aus, der natürlichen Brücke zwischen Festland und Halb- 
insel, der Stamm ätolischer Epeer über das ganze gleich- 
artige Land bis zum Peneios hinunter; der bedeutendste 
Fluss, der von Süden in den paträischen Meerbusen mün- 
det, hiess ursprünglich wie der jenseitige Hauptfluss Ache- 
loos; an seiner Mündung lag Olenos, der Stadt am Ara- 
kynthos gleichnamig und zugleich ein Hauptort der home- 
rischen Epeer; Dyme nennt Hekataios eine epeische Stadt. 
Der Dienst der kalydonischen Artemis blühte seit ältester 
Zeit bei den Paträern, welche noch im dritten Jahrhun- 
derte, alter Stammverwandtschaft eingedenk, allein unter 
allen peloponnesischen Staaten den Aetolern gegen die Gal- 
lier zu Hülfe zogen. Alles führt dahin, eine ursprünglich 
gleiche Bevölkerung an beiden Grestaden des paträischen 
Meerbusens und vom Panachaikon südwestlich über Nord- 
elis hin anzunehmen °. 

Jenseits des Panachaikon beginnt das schmale Küsten- 
land, der eigentliche Aigialos,. welches landschaftlich eben 
so wenig von der sikyonisch-korinthischen Ebene zu trennen 
ist, wie das westliche Land von Elis. Der Hauptfluss der 
östlichen Landschaft ist der Selinus und dies ist zugleich 
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der Name des Urkönigs der Aigialeer, dessen Schwieger- 
sohn Ion an der Mündung des Fluss®ss die Stadt Helike 
gründet. So bezeichnet die Landessage den zuwandernden 
Stamm der Ionier, der sich friedlich mit den verwandten 
Stämmen pelasgischer Autochthonen verbindet. Es liegt in 
der Natur des schmalen und ausgedehnten Küstenlandes, 
dass die Gränzen lange schwankend blieben und dass erst 
epäter ein fester Mittelpunkt gewonnen wird. Es gab eine 
Zeit, da Sikyon die Hauptstadt des ganzen Aigialos war — 
vom Aigialeus bis zum Selinus nach den sikyonischen Für- 
stengeschichten — und von den Kämpfen, in welchen sich 
die westlicheren Städte der Uebermacht ihrer östlichen Nach- 
barstadt zu erwehren suchten, hat sich die Erinnerung in 
den Sagen von Pellene und Aigeira erhalten. Im homeri- 
schen Stadtverzeichnisse ist es schon Helike, an welche sich 
die vier Städte der Aigialeer Hyperesia, die steile Gonoessa, 
Peillene und Aigion anschliessen ?°. 

Das Panachalkon war nicht dazu bestimmt die Land- 
schaft dauernd zu trennen. Die Ionier von Osten gedrängt, 
dringen längs der Küste gegen Westen vor; sie schieben 
sich zwischen die Epeer diesseits und jenseits des Meeres, 
sie besetzen die Ortschaften des äusseren Meerbusens und 
der Araxos wird die Marke des Landes gegen die eleischen 
Epeer. Die Landschaft erhielt im Wesentlichen schon die 
Begränzung des spätern Achaja, doch blieben im Hochlande 
altarkadische Ansiedelungen unberührt und Dyme behielt 
eine schwankende Stellung zwischen den Epeern und Ioniern. 
Diese bildeten, so weit geschichtliche Kunde reicht, niemals 
ein concentrirtes Reich, sondern ihrer Eigenthümlichkeit ge- 
mäss, gliederten sie sich hier wie in Attika, wie auf der 
Küste von Asien und auf den Inseln des ägäischen Meeres, 
in zwölf Staatsgemeinden, unter denen Helike die Stätte des 
Nationalheiligthums und der Mittelpunkt der Landschaft war. 
Die friedliche Art, in welcher der Aigialos ionisch wurde, 
spricht sich darin aus, dass die ältere Bevölkerung mit der 
jüngeren durchaus verschmolz und dass sich keine Spur ge- 
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trennter Wohnsitze, kein Gegensatz von Stadt und Land 
nachweisen lässt. Die vielen Gaue aber, in denen die ioni- 
nischen Aigialeer über das Land zerstreut wohnten, waren 
durch Verfassungen zu bestimmten Gruppen verbunden und 
um feste Mittelpunkte geordnet. Es waren Gauverbindun- 
gen, welche alle Keime werdender Städte in sich trugen 
und deren Vororte, als die Burgen angesehener Geschlechter, 
meistens ummauert waren. Wir haben uns dies peloponne- 
sische Ionien im Wesentlichen wie Attika vor Theseus zu 
denken. So sind auch die widersprechenden Nachrichten zu 
vereinigen, wenn einerseits von den ionischen Zwölfstädten 
und der Burg von Helike die Rede ist, andererseits aber 
durch Strabon bezeugt wird, die Ionier hätten in offenen 
Gauen gewohnt, die Städte des Landes seien erst durch 
die Achäer gegründet worden !, 

Viel gewaltsamer war die folgende Veränderung in der 
Bewohnung des Landes. Die alte Völkerstrasse zwischen 
Halbinsel und Festland wurde durch Oxylos neu eröffnet, 
die Dorier zogen von Rhion her durch das arkadische 
Hochland; die Enkel des Agamemnon mussten nach und 
nach ihre Wohnsitze am Eurotas räumen und die Bewegung 
kehrte endlich zu demselben Lande zurück, wo sie zuerst 
die Halbinsel berührt hatte, indem die Achäer in mehrfachen 
Zügen in das ionische Küstenland eindrangen und sich hier 
ein neues Achaja erkämpften. 

Das schmale Land mit seiner Reihe von Meerebenen, 
welche durch vorgeschobene Gebirgsarme getrennt, neben 
einander liegen, ist von Natur so deutlich zu einer Bun- 
desverfassung bestimmt, dass sich die Eroberer ganz der 
ionischen Gliederung des Landes anschlossen und nur die 
geschichtliche Entwickelung, welche die Ionier selbst nicht 
hatten vollenden können, fortsetzten. Zunächst freilich blieb 
das Land in einem Zustande kriegerischer Okkupation. Die 
Achäer besetzten die von den ionischen Geschlechtern ge- 
räumten Vororte, befestigten und erweiterten dieselben und 
bewohnten sie, so lange es die Sicherheit erforderte, in 
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strenger Absonderung; um diese achäischen Burgen blieb 
die alte Landbevölkerung nach wie vor in offenen Flecken 
wohnen. Die unmittelbaren Nachkommen des Agamemnon 
behaupteten auch in den neuen Wohnesitzen erbliche Für- 
stenmacht; Tisamenos der ÖOrestide galt für den Gründer 
von Neu-Achaja, welches zuerst die Küste des korinthi- 
schen Meerbusens umfasste. Die paträische Ebene wurde 
wahrscheinlich von einem achäischen Heerhaufen, welcher 
erst nach längerem Widerstreben das Thal des Eurotas ver- 
liess und den früheren Zügen folgte, unter Anführung des 
Preugenes erobert, welcher dann zu gleichen Rechten unter 
den achäischen Fürsten aufgenommen wurde. Wir sehen 
also, dass die Achäer, wie früher die Ionier, von Östen 
nach Westen vordringend, das Land besetzten 12. 

So lange Fürsten in den Burgen geboten, dauerte die 
schroffe Trennung zwischen den verschiedenartigen Schich- 
ten der Bevölkerung. In den republikanischen Verfassun- 
gen vermittelten sich die Gegensätze leichter. Die Achäer 
nahmen die ionischen Bewohner des flachen Landes auf, 
die engen Burgen erweiterten sich und so entstanden nach 
einander die Städte Achajas. Bei den Paträern können wir 
die städtische Zusammensiedelung am deutlichsten und zwar 
in zwiefacher Abstufung nachweisen; zuerst erstreckte sie 
sich nur auf wenige der nächsten Ortschaften, dann auf alle 
sieben Gaue des Gebiets und vereinigte einen Theil ihrer 
Bewohner in die ursprünglich rein achäische Stadt, welche 
nun neu belebt durch Handel und Gewerbe aufblühte. 

Dieser Synoikismos, welcher in jedem der zwölf Ge- 
biete ungefähr eine gleiche Zahl von Landgauen in die 
Städte zog, begründete hier, wie in allen griechischen 
Landschaften, das eigentliche geschichtliche Leben. Darin 
aber besteht das Eigenthümliche der achäischen Landesge- 
schichte, dass kein durchgreifender Synoikismos der zwölf 
Theile wie in Attika zu Stande kam und daher auch keine 
Concentration des Kultus, der Verwaltung, der Rechtspflege 
in einer Hauptstadt; es blieben lauter einzelne gleichberech- 


. Ihre politische Stellung. 4lb 


tigte Kantone, ein kleines Griechenland im grossen. Dage- 
gen musste mit der städtischen Entwickelung zugleich das 
Bedürfniss eintreten, die durch des Landes natürliche Glie- 
derung vorgezeichnete Kantonalverfassung zu einer festen 
Genossenschaft auszubilden; sonst würde bei der gesteiger- 
ten Entwickelung der Einzelstasten die ganze Landschaft 
mehr und mehr aus einander gefallen sein. Die Verhält- 
nisse des älteren achäischen Bundes sind aber schon des- 
halb im Dunkel geblieben, weil er mit der allgemeinen Ge- 
‘ schichte Griechenlands wenig in Berührung kam. Eine Eid- 
genossenschaft kleiner, gleichgeordneter Stadtgebiete ist 
überhaupt zur Theilnahme an den auswärtigen Begebenhei- 
ten wenig geeignet. Die Achäer aber waren während der 
wichtigsten Periode der hellenischen Geschichte um so mehr 
auf eine neutrale Stellung angewiesen, da sie aus ange- 
stammter Abneigung gegen die Dorier sich der Hegemonie 
Spartas möglichst zu entziehen suchten. Diese Abneigung 
dauerte in voller Stärke fort, nachdem die Stämme schon 
Jahrhunderte lang in derselben Halbinsel gewohnt hatten. 
Darum hielten sich die Achäer so lange von den olympi- 
schen Spielen ferne, darum wurden sie noch im peloponne- 
sischen Kriege durch die Lakedämonier von der Theilnahme 
an der Kolonie Herakleia ausdrücklich ausgeschlossen 23. 
Die ältere Bedeutung der Achäer beruht hauptsächlich 
auf ihren Kolonieen. Das schmale Küstenland, wo von 
acht und dreissig Quadratmeilen kaum der siebente Theil 
dem Pfiuge zugänglich ist, konnte für die Bevölkerung nicht 
ausreichen, welche aus dem Inneren der Halbinsel in wie- 
derholten Zügen zuströmte und während langer Friedens- 
zeiten sich ungestört vermehrte. Wie dicht die Bewohnung 
war, kann man mit Strabon darnach beurtheilen, dass jede 
der Zwölfstädte sieben bis acht Gauorte zählte. Das Meer 
leitete den Schiffsverkehr wie die Auswanderung nach We- 
sten. Schon die älteste der griechischen Städte in Unter- 
italien, Cumae, wird durch die Sage mit dem achäischen 
Tritaia in Verbindung gesetzt. Die Auswanderungen aber, 
1. Bd. 27 
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welche nach den ersten Olympiaden begannen, sind so be- 
deutend, dass man vermuthen muss, es seien die Kästen- 
städte Achajas nur die Ausgangspunkte der aus vielerlei 
peloponnesischem Volke gebildeten Kolonieen gewesen. Die 
Leitung und Ordnung derselben gehörte aber ohne Zweifel 
den Achäern an, welche dadurch einen dauernden und weit 
reichenden Einfluss gewannen. Keine Stadt in Grossgrie- 
chenland hat sich um hellenische Kultur verdienter gemacht 
ala Kroton. Als aber nach Auflösung des pythagoreischen 
Bundes die grossgriechischen Städte einer wilden Pöbel- 
herrschaft anheimfielen, so suchten sie bei den Achäem 
Rath und Hülfe, um sich aus der Anarchie zu retten 
Achäische Staatenordnung wurde bei den italischen Grie- 
chen eingeführt und das Vorbild des Mutterlandes so ge- 
nau befolgt, dass auch ein gemeinsames Bundesheiligthum 
der Krotoniaten, Sybariten und Kaulonisten errichtet und 
wie das Heiligthum bei Aigion Homarion genannt wurde '. 

So spiegeln sich in der Geschichte der Pflanzstädte die 
Zustände des Mutterlandes.. Jene Thatsachen bezeugen, 
dass die peloponnesischen Achäer in der Zurückgezogenbeit 
von den Welthändeln ihr inneres Staatsleben, die Einzel- 
verfassungen sowohl wie das gemeinsame Bundesrecht aus- 
zubilden und die vefschiedenartigen Theile der Landesbe- 
völkerung zu einem organischen Ganzen zu verschmelzen 
verstanden haben. Je mehr aber in Griechenland die ın- 
neren (fegensätze sich ausbildeten, je schroffer sie sich ein- 
ander gegenüber traten, desto unhaltbarer wurde die polit- 
sche Stellung Achajas. Im peloponnesischen Kriege herrach- 
ten die Schiffe Athens auf dem korinthischen Meerbusen; 
419 v. Chr. wollte Alkibiades ihn sogar durch eine Festung 
auf Rhion sperren und es gelang ihm Patrai eine Zeitlang 
in die attische Bundesgenossenschaft hereinzuziehen. Die 
östlichen Nachbarn dagegen, Korinthos, Sikyon, Phliss, 
waren die eifrigsten Bundesgenossen Spartas; die Pelleneer 
hielten sich von den ersten Kriegsjahren an zu derselben 
Parthei, die anderen Städte mussten sich später auch an- 
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schliessen und ihre Verfassungen litten unter den gewalt- 
samen Eingriffen der Lakedämonier, welche ihren Einfluss 
in der abgelegenen Küstenlandschaft danernd befestigen 
wollten ', 

Nach der Schlacht bei Leuktra wurden die Achäer wohl 
noch als Schiedsrichter zwischen den damals streitenden 
Staaten in Anspruch genommen, doch vermochten sie nicht, 
eine feste und selbständige Stellung zu gewinnen. Der Bund 
war ganz in Auflösung; die alte Zwölfzahl wurde durch 
den Untergang von Helike und die Verödung von Olenos 
zerstört, die übrigen Städte gingen seit lange ihre eigenen 
Wege, wie das Beispiel von Pellene zeigt. In den Wirren 
und Kämpfen nach Alexanders Tode verfiel das Land im- 
mer mehr; der Sinn für Gesetzlichkeit und bürgerliche Frei- 
heit, durch welchen die Achäer einst im In- und Auslande 
angesehen waren, trübte sich mehr und mehr; ihre Verfas- 
sungen gingen in Fremdherrschaft und Tyrannis unter, bis 
sich endlich inmitten der überhand nehmenden (iesetzlo- 
sigkeit der fruchtbare Keim zu einer neuen Ordnung der 
Dinge bildete. 

Der Anfang dazu ging von dem Theile Achajas aus, 
welcher seiner Natur nach der stärkste und selbständigste 
ist. Die vier Städte der westlichen Landschaft, Dyme, Pa- 
trai, Pharai und Tritaia, bildeten den Kern des neuen Bun- 
des, an den sich allmählich die anderen Städte anschlossen. 
Der Beitritt von Aigion war seiner centralen Lage und sei- 
ner alten Heiligkeit wegen für die politische Bedeutung des 
Bundes entscheidend; um die Heiligthümer des Zeus Ho- 
marios und der panachäischen Demeter versammelten sich 
von Neuem die umwohnenden Gemeinden. Nachdem man 
Sikyon gewonnen, war die alte Aigialeia wieder, wie in 
den mythischen Zeiten, in einen Staat vereinigt, und je 
weiter dieser Staat sich ausbreitete, desto mehr verwischten 
sich die Gränzen der Landschaft Achaja. 

Griechenland hatte sich in der Bildung einzelner Ge- 
meinden und besonderer Stadtverfassungen längst erschöpft. 

27? 
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Mit dem Gefühle der Erschöpfung entstand das Bedürfniss 
nach solchen Verfassungen, welche unter Schonung des po- 
litischen Sonderlebens geeignet waren, grössere Staatzein- 
heiten zu schaffen und gemeinsame Interessen kräftig zu 
vertreten. Achaja war der Boden, wo das Unzulängliche 
der städtischen Verfassungen sich am deutlichsten offenba- 
ren musste. Erreichten doch alle Städte des Ländchens, 
wie Plutarch sagt, zusammen nicht die Einwohnerzahl emer 
einzigen bedeutenden Stadt! Die Form des Bundesstasts 
aber, welche hier sich neu ausbildete, kam dem allgemei- 
nen Bedürfnisse so entgegen, dass er unter Aratos kluger 
Leitung rasch in der Halbinsel Boden gewamn, dass an den 
Achäerbund sich der ganze Inhalt des letzten Jahrhunderts 
der griechischen Geschichte anschloss und die kleine Küsten- 
landschaft am Ennde dem ganzen Lande den Namen gab, un- 
ter welchem es den Römern dienstbar wurde 10. 

Keine Landschaft schloss sich den Achäern bereitwil- 
liger an, als Arkadien, dem sich hier die fertige Form dar- 
bot, durch welche es aus seinen inneren Wirren und seiner 
Zerrissenheit herauskommen konnte. Dieser Anschluss hatte 
aber auf die inneren Verhältnisse Arkadiens den rückwir- 
kenden Einfluss, dass manche von den Ortschaften, welche 
früher dem Zwecke politischer Einigung zu Liebe, sich Me- 
galopolis als Gauorte untergeordnet hatten, nun mit dem 
Verlangen hervortraten, als selbständige Glieder unmittel- 
bar dem Achäerbunde anzugehören. In welcher Weise da- 
durch die Verhältnisse der arkadischen Städte zu einander 
verändert wurden, vermögen wir nicht näher zu bestimmen. 
Thatsache ist, dass von den Orten, welche in die arkadi- 
sche Hauptstadt hereingezogen worden sind, mehrere, na- 
mentlich Alea, Asea, Alipheira, Pallantion, Theisoa als 
achäische Bundesstädte Münzen geprägt haben ". 

Die dichte Reihe der achäischen Städte wurde im Laufe 
der Jahrhunderte mehr und mehr gelichtet, die Gebiete der 
Nachbarstädte mit einander vereinigt. Einige wurden durch 
Erdbeben vertilgt; Andere sanken, wie zu nahe gepflanzte 


Erschöpfung des Landes. 419 


Gewächse, aus Mangel an Hülfsquellen, in innerer Schwä- 
che zusammen; endlich ging eine Anzahl von Städten unter 
durch gewaltsamen Synoikismos, das letzte Mittel, um das 
hinwelkende Land neu zu beleben. Augustus zog die Be- 
völkerung von sechs Städten in eine Kolonie zusammen und 
machte Patrai zur Hauptstadt von Westachaja, das nun 
wieder eine besondere Landschaft bildete. Maasregeln die- 
ser Art konnten nicht zum Wohle des Ganzen wirken. Die 
Verödung des Landes, das Versiegen der natürlichen Hülfs- 
quellen, der Beginn der Barbarei waren die unausbleibli- 
chen Folgen. Ostachaja bewahrte sich eine grössere Man- 
nigfaltigkeit des Lebens. Stadtgemeinden wie die der Aigei- 
raten und Pelleneer hielten bis in die Zeit der Antonine 
mit bewundernswürdiger Kraft an ihrer Unabhängigkeit und 
Eigenthümlichkeit fest; doch war Aigion auch hier der ein- 
zige Ort, der zu Pausanias Zeit noch eine gewisse städti- 
sche Blüthe hatte. 

Die topographische Betrachtung Achajas folgt seiner na- 
türlichen Gliederung. Erst das Land am äusseren Meer- 
busen, „was ausserhalb Rhion liegt“; es umfasst die T’häler 
des Peiros und Glaukos. Dann folgt das östliche Land mit 
seinen drei Strandebenen und zwar zunächst die Ebene von 
Aigion und Helike, dann die kleinere von Aigai und Aigeira 
und endlich Pellene, das Mittelglied zwischen Achaja und 
Sikyon. 


1) ἯΙ ᾿ἀχαΐκ (niemals dreisilbig). '"4yarärıs wird bei Polyb. IV, 17 
gelesen; die Handschriften: ‘Apyarätıs; ich glaube, da offenbar von einem 
Stadtgebiete die Rede ist, durch welches der Weg nach Kymaitha führte, 
lesen zu müssen: διὰ τῆς Alyıcıdos. Den Namen Achaja kann man 
wenigstens in vierfacher Ausdehnung nachweisen, erstens die dwdexano- 
λις bei Herod. Thuk. Paus. etc. Achaia propris, gleich dem Alyınlös 
μειαξὺ Σιχυῶνος καὶ Βουπρασέου χαλουμένου τόπος Steph. Byz. ed. 
Mein. p. 40, 13. Zweitens die Landschaft mit Einschluss von Korinth, 
Sikyon, Phlius — so bei Pomponius Mela und Anderen. Drittens die 
ganze Halbinsel und endlich die römische Statthalterschaft bis Thessalien. 
Vgl. oben S. 111. 
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2) Ueber die Winde im korinthischen Meerbusen Ulrichs Reisen 5. 4 
und besonders Leake Morea III, 207, nach dessen Beobachtung häufig 
draussen Südost weht, der sich aber an den ätolischen Bergen bricht 
und als Nordost auf Patras zurückweht. Doch verleugnet er auch in die- 
ser Verstellung seinen ursprünglichen Charakter als Siroccowind nicht 
and wird leicht von einem echten und klaren Nordost unterschieden. — 
Die griechischen Schiffer sagen ὁ χόρφος (ἃ. i. χόλπος) oder ὁ ἀέρας 
ἐβγάζει und ἐμβάζει. Diesen modernen Bezeichnungen entspricht die εἰς- 
πνοή und ἐχπγοή bei Strab. 173 und die Stelle p. 53: ἔοιχε γὰρ τοῖς 
ζώοις (1 ϑάλασσα) χαὶ χαϑάπερ ἐχεῖνα συνεχῶς ἀναπνεῖ τε καὶ ἐχπγεῖ, 
τὸν αὐτὸν τρόπον χαὶ αὐτὴ ἐξ αὑτῆς τε χαὶ εἰς ἑαυτὴν συνεχὼς παλιν- 
ϑοομιχήν τινα κινουμένη χίγησιν. Vgl. Thuk. U, 84: εἴ τ᾽ ἐχπνεύσαι ἐχ 
100 κόλπου τὸ πνεῦμα etc. 

3) Erymanthos (8. ο. 8. 384) jetzt Ὥλογνός genannt mit einem gewiss 
uralten griechischen Namen. Auch ὁ Buidiag scheint ein alter Name für 
das Iluavayaixov zu sein. Zxoddıs Hauptstelle Strab. 341. Cf. Leake 
Morea II, 183. Pelop. 224. Das Nähere in Elis. Plinius (H. N. IV,5) 
fand in seinen Quellen neun Gebirge Achajas aufgezählt, darunter nennt 
er nur als das bekannteste Scioessa (der Bedeutung nach gleich Ix/a9ıs 
vgl. S. 210, 4); ich vermuthe mit P. Boblaye Sur les Ruines p. 22, dass 
es das Panachalkon ist. 

4) Pulverulenta calcandaque fiumina Stat. Theb. 1, 358. «sorgen 
(vgl. das neugriechische Sprichwort ἡ Kelsyiva φόνισσα in Ross Reisen 
und Reiserouten S. 177). Taidaponvixıns von yaldapos (Esel) — Alyal, 
ἐν τὴ Κρᾶϑις ποταμὸς ἀένναός ἔστιν Herod. I, 154. 

5) Strab. 53: αἴτιον τοῦ μὴ φϑάνειν τὴν χοῦν εἰς τὸ πέλαγος προοῖ- 
οὖσαν τὴν ὑπὸ τῶν ποταμῶν χαταφερομένην τὸ τὴν ϑάλαιταν ἀναχό- 
πιεῖν εἰς τοὐπίσω. Ἐπ᾿ ὀφρύσιν αἰγιαλοῖο Apoll. Arg. I, 167. — In 
keiner Gegend der Halbinsel ist die peutingersche Karte so vollständig, 
wie an der Küste von Achaja. Die Gesammtzahl der römischen Meilen 
zwischen Patrai und Korinthos stimmt mit den 85 bei Plinius. Die ein- 
. selnen Entfernungen betragen nach der alten Karte von Sikyon nach Ai- 
geira XXV mil. (was mit den 36500 — 37000 Meter der französischen 
Messung = c. 111000 Fuss stimmt), von Aigeira— Aigion XII (hier sind 
VIII zu wenig, während die Entfernung von Lechaion nach Sikyon um 
dieselbe Zahl zu gross ist), Aigion — Patrasi XXV (stimmt mit den 37000 
Meter und 196 Stadien des Pausanias), Patrai— Dyme XV (eine Zahl, 
welche die gerade Entfernung quer über den Golf misst, während der 
Landweg XVIII— XIX mil. beträgt). Die Entfernungsangaben des Pau- 
sanias von Dyme bis Aristonautai geben die Summe von 612 Stadien; dazu 
die 60 Stadien von Dyme nach Araxos = 673 Stadien. Bringt man end- 
lich noch die 30 Stadien in Rechnung, welche Pausanias zwischen Aigion 
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und Aigeira ausgelassen hat, so kommen fast ganz genau die 700 Sta- 
dien heraus, welche Skylax der achäischen Küste giebt. Diese Berech- 
nung ist nach Puillon Boblaye p. 17 gemacht. 

6) Jetzt heisst der Meerbusen „ö χύρφος τοῦ Kop9ou“ nach der vul- 
gären Sprache geschrieben. Kpıoaios κόλπος Thuk. Αρέσης χόλπος ἀπεί- 
eo» Hom. Hymn. Ap. 431. τὸ πέλαγος τὸ Ἀρισαῖον Paus. X, 13. ὁ Äo- 
οινϑιαχὸς κόλπος Xen. Hell. IV, 3; 9. Vgl. über die Namen des Golfs 
Ulrichs Reisen 3. 3. 

7) Korinthenbau seit 1580 nach Beanjour Tableau du commerce de 
ia Gröce I, 205. Banke Venetianer in Mores p. 465. Der reiche Ertrag 
einer Korinthenplantage beginnt im siebenten Jahre. Siehe darüber Pückler 
Griech. Leiden I, 133. Ueber die Thonerde Achajas Dodwell II, p. 292 
(white argillaceous earth, extremely slippery after rain). 

8) Platanen bei Pharai VII, 22. 'Enıywmpos λίϑος zum Tempel ver- 
wandt Paus. VII, 27. Plinius H. N. XXXV, 14. 

9) Καύχωνες οὗ περὶ “ύμην Strab. 2. Dyme hiess bei Hekstaios 
von Milet ᾿Επειίς. — "Aprenıs Αἰτωλή Paus. X, 31 alte Getraidegöttin. 
Dor. O, 377. Dagegen Brandstätter Aetolien S. 7. 43. 

10) Πελοποννήσου ὅσον χαλεῖται καὶ νῦν Alyıalös Paus. II, 5, 6. 
Μελαογοὶ Alyıaldıs Herod. VII. 94. Ἴωνες Alyıaleic Paus. VII, 1 (οὐ 
μεταβολὴ τοῦ ὀνόματος, προσϑήχη δέ σφισιν ἐγένετο). — Strab. p. 883 
betrachtet das peloponnesische Ionien wie eine Kolonie der attischen Do- 
dekapolis. IL II, 573: of ϑ᾽ γπερησέην τε καὶ αἰπεινὴν Γονόεσσαν Iel- 
λήνην τ' εἶχον ἢδ᾽ Αἴγιον ἀμφενέμοντο Alyınlovy δ᾽ ἀνὰ πάντα χαὶ ἀμφ᾽ 
᾿Ελέχην εὐρεῖαν. 

11) Strab. 341: ὁ ποιητὴς οὐκ ὠνόμαχε τὴν “ύμην" οὐχ ἀπειχὸς 
δ᾽ ἐστέ, τότε μὲν αὐτὴν ὑπὸ τοῖς ᾿Επειοῖς ὑπάρξαι, ὕστερον δὲ τοῖς ἴω- 
σιν ἢ und’ ἐχείνοις, ἀλλὰ τοῖς τὴν ἐχείνων χώραν κατασχοῦσιν ᾿Αχαιοὶς. 
— Strab. 386: Οἱ μὲν οὖν Ἴωνες χωμηδὸν ᾧχουν, οἱ d’Aymol πόλεις 
ἔχεισαν. 

12) Skymn. Ch. 528 ed. Mein.: zn» δ᾽ ᾿ἀχαΐαν Τισαμενόν (olxloaı) 
Ephor. bei Strab. p. 389. 

13) M. H. E. Meier Olympische Spiele in der hallischen Encyklopädie 
S. 297. — Thukyd. ΠΙ, 92. 

14) Strab. 368: ἐχάστη τῶν δώϑεχα μερίδων ἐχ δήμων συνειστήχει 
ἑπτὰ καὶ ὀχιώ. Verkehr zwischen Κύμη ἡ ἐν Ὀπιχοῖς und Tritaia nach 
Paus. VII, 22, 8. — Ueber die italischen Städte Polyb. II, 39, Strab. 
p- 434. Müller Dor. II, 181. Niebuhr Vorlesungen über alte Geschichte 
S. 304. 

15) Thuk. II, 9: Πελοποννήσιοι ol ἐντὸς ᾿Ισϑμοὺ πάντες πλὴν ᾿4ρ- 
γείων καὶ ᾿Αχαιῶν, τούτοις δ᾽ εἰς ἀμῳ οτέρους ᾳιλέα ἥν" ΠΙ|Πελληνῆς δὲ 
᾿Αχαιῶν μόνοι ξυνεπολέμουν τὸ πρῶτον, ἔπειτα δὲ ὕστερον χαὶ ἅπαντες. 
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Vgl. Niebuhr Kleine Schriften II, 5. 116. — Unternehmungen der Athe- 
ner im korinthischen Golfe von Ol. 81, 2 an (Naupaktos — Seezüge des 
Perikles). In Folge derselben sind die Achäer in der attischen Symma- 
chie (Thuk. I, 111) bis zum Abschlusse des dreissigjährigen Friedens, in 
welchem ausser Nloma, IInyal und Τροιζήν auch Ayala herausgegeben 
wird; es sind ‚dieselben Erwerbungen, auf welche Athen zwanzig Jahre 
später seine Ansprüche erneuert (Thuk. I, 115; IV, 21). So auffallend es 
ist, hier neben einzelnen Küstenpunkten die ganze peloponnesische Land- 
schaft genannt zu sehen (vgl. Poppo Prol. ad Thuc. IH, p. 175), so ist 
doch wegen der Parallelstellen im Aristides (I, p. 157: πᾶν τὸ 'Ayaizor 
und I, p. 169) weder eine Aenderung des Textes noch eine andere Er- 
klärung statthaft. Siehe- Arnold zu Thuk. 1, 115. 

Spartas Eingriffe in die städtischen Verfassungen der Achäer bezeich- 
net Thuk. V, 82: “αχεδαιμόνιοι τὰ ἐν ᾿Αχαΐᾳ οὐκ ἐπιτηδεέως πρότερον 
ἔχοντα χαϑίέσταντο. 

16) Die Achäer als Vermittler Polyb. II, 39. Srab. 384. Ueber den 
Zustand Achajas zur Zeit des Epaminondas siehe Merleker Achaicorum 
libri tres p.61sq. Tyrannis war nicht blos in Pellene wie Pansanias sagt. 
Siehe Droysen Hellenismus II, 181. 

17) Auch nach Cousinery, der zum Nachtheile der Untersuchung die 
Silbermünzen des achäischen Bundes allein behandelt hat, ist für diesen 
Theil der alten Numismatik noch viel zu thun. Ganz vernachlässigt ist 
noch dabei unter Anderem das Verhältniss der arkadischen Städte, die sich 
von der Oberhoheit von Megalopolis frei machten. Das einzige mir be- 
kannte schriftliche Zeugniss, welches hieher gehört, ist in Plutarchs Phi- 
lopömen 13. Vgl. Droysen S. 464. Von den genannten Städten giebt es 
nur Kupfermünzsen. Die Frage über die Charisia zugeschriebenen Silber- 
und Kupfermünzen wage ich noch nicht zu entscheiden. 
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l. 
WESTACHAIA. 


Wenn man auf der Berghöhe oberhalb Patras steht, so 
überblickt man in ganzer Länge die schön geschwungene 
Linie der Seeküste, welche westlich mit dem Araxos ab- 
schliesst. Drei Städte theilten sich in dieses Küstenland, 
Patrai, Olenos und Dyme, deren Gebiete landschaftlich ein 
Ganzes bilden. Die Wellen bedecken den niedrigen Strand 
mit losen, rund gewaschenen Kieseln, welche einst den An- 
wohnern Gelegenheit gaben, schon in Knabenspielen sich 
zu Schleuderern auszubilden. Als solche wurden die Dy- 
mäer und Paträer wie die Aegieer im römischen Heere ge- 
braucht und wegen der erfolgreichen Anwendung ihrer Waffe 
selbst den Balearen vorgezogen. Oberhalb der Flachküste 
dehnen sich die sonnigen und wohl geschützten Ebenen aus, 
über welche sich jetzt von Patras aus die Kultur allmäh- 
lich wieder ausbreitet. Einstweilen liegt noch der grössere 
Theil des westlichen Achaja, wie die elische Ebene, wüste, 
von Wald und Weideland bedeckt. Nur hie und da sieht 
man einzelne Hütten, in welchen die Hirten gelegentliches 
Unterkommen finden; fast ist es wieder wie in jenen Ur- 
zeiten, da die Kaukonen unstät im Lande hausten !. 

Das westlichste der drei Stadtgebiete war die Dymaia. 
Mitten in der Wildniss von Wald und Sumpf, welche das 
Araxosgebirge umgiebt, liegt am Fusse niedriger Sandhügel 
das einsame Gehöfte Karabostasion, das heisst Schiffsstand. 
Der Name bezieht sich auf die Seebucht zwischen den Hü- 
geln und dem Araxos, Misolungi gerade gegenüber, wo 
kleinere Fahrzeuge bei Südwinden sicheren Ankergrund fin- 
den. Karabostasion ist von Bautrümmern, Ziegelscherben 
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und anderen, unscheinbaren Resten des Alterthums umge- 
ben, die sich besonders östlich von der Kapelle des heiligen 
Konstantinos hinziehen. So unbedeutend diese Ruinen sind, 
so sicher bezeichnen sie doch die Stätte von Dyme, welche 
sechzig Stadien vom Araxos, vierzig von der Peirosmün- 
dung, dreissig vom Larisos entfernt war. Wenn Dyme auch 
bei den Alten als Küstenort angeführt wird, so war es doch 


‚nie ein eigentlicher Seeplatz; die Rhede von Karabostasion 


ist mehr und mehr versandet und Strabon schon nennt Dyme 
geradezu einen hafenlosen Ort ?. 

Die älteste Gründung an dieser Stelle hiess Paleia; so 
nannten die Epeer ihre Ortschaft, vermuthlich mit Bezug auf 
den Sumpfboden. Als der westlichste der ionischen Zwölf- 
staaten erhielt das (rebiet von Paleia den Namen Dysme 
oder Dyme und umfasste acht Gaue, welche sich vom La- 
risos bis in das Thal von Peiros ausbreiteten; an einem 
Nebenflusse desselben lag der östlichste Gau der Dymäer, 
Teuthoa. Als die Achäer ın das Land kamen, errichteten 
sie inmitten dieser Gane ein festes Standlager, von dem aus 
sie das flache Land unterwarfen und beherrschten. Die Er- 
innerung an diesen Zustand bewahrt der Name Stratos, den 
die Stadt der Dymäer eine Zeitlang getragen haben soll, 
bis endlich durch Zusammenziehung der Landgemeinden die 
alten Namenunterschiede aufgehoben wurden und die neue 
Stadt bleibend den Namen Dyme erhielt. Durch den Ver- 
fall des nahen Olenos vergrössert, half sie als eine der be- 
deutendsten Städte Achajas den neuen Staat gründen und 
zeigte noch den Römern gegenüber einen sehr kräftigen 
Geist. Wegen ihrer Verbindung mit Philippos wurde die 
durch ihre Lage besonders ausgesetzte Stadt im ersten ma- 
cedonischen Kriege von den Truppen des Sulpicius geplüo- 
dert, blieb dennoch auch im zweiten Kriege dem Könige, 
ihrem Wohlthäter treu und erhob sich selbst nach der Un- 
terwerfung von ganz Achaja noch einmal gegen die von 
den Römern ihnen aufgedrungene timokratische Verfassung. 
Sosos stellte sich an die Spitze der nationalen Parthei, ver- 
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brannte die Regierungsgebäude sammt dem Archive und 
schrieb für seine Mitbürger eine neue Verfassung. Doch 
wurde diese vereinzelte Bewegung mit leichter Mühe be- 
wältigt und die Urheber derselben auf Anzeige des Syne- 
drions von Kyllene als Hochverräther bestraft. Der Pro- 
consul Quintus Fabius Maximus theilte den Dymäern das 
gesprochene Urtheil in einem offenen Briefe mit und dieser 
Brief, zur öffentlichen Warnung von der dymäischen Regie- 
rung in Stein gehauen, lag bis 1797 noch unter den Trüm- 
mern der alten Stadt. Unter der römischen Herrschaft 
scheint Dyme allmählig verkommen zu sein. Pompejus 
suchte es durch eine Ansiedelung besiegter Seeräuber wie- 
der zu heben; Augustus führte eine neue Kolonie nach 
Dyme, stellte es aber dann unter die Hoheit des mächtigen 
Patrai. Pausanias fand die Stadt noch bewohnt und inner- 
halb der Ringmauer stand noch mit seinem uralten Kult- 
bilde der Tempel der Athena, der Schutzgöttin von Dyme, 
so wie das Heiligthum der dindymenischen Mutter und des 
Attes. Dieser Dienst ist vielleicht erst durch asiatisches 
Volk in der Zeit des Pompejus eingeführt worden; gewisser 
ist, dass die Göttin, welche in Arkadien und Elis mit den 
ältesten Sagen verwebt ist, hier mit Anspielung auf den 
Namen Dyme als Dindymene verehrt wurde. Nahe vor dem 
elischen Thore, zur Linken, wenn man nach Elis ging, 
stand das wohlerhaltene Grabmal des dymäischen Heroen 
Sostratos, mit der Darstellung des um ihn trauernden He- 
rakles auf der Grabessäule. Vor demselben Thore lag auch 
das Grab des dymäischen Olympioniken Oibotas, an wel- 
chem seit Ol. 80 die nach Olympia Ausziehenden opferten. 
Des Oibotas Name bezeugt, dass im Anfange der Olym- 
piaden die westlichen Achäer arglos Antheil nahmen an den 
Festen des Nachbarlandes, mit dem sie durch Abstammung 
so nahe verbunden waren. So ist auch der dymäische So- 
stratos, der „Hort von Stadt und Heer“, seinem Namen und 
Wesen nach dem elischen Landeshorte Sosipolis gleichbe- 
deutend ?. 


426 Araxos. Arymnion. Teichos. 


Westlich von Karabostasion erhebt sich über dem sum- 
pfigen Tieflande das inselartige Araxosgebirge, das wie ein 
gewaltiger Wogenbrecher in das Meer vorgeschoben daliegt. 
Gegen Westen bildet es eine unnahbare Steilküste; nach 
der entgegengesetzten Seite springen zwei Felsarme ver, 
der eine südöstlich in das Land hinein, der andere nord- 
östlich gegen die Bucht von Dyme; daher erscheint der 
ganze Araxos von der Höhe der achäischen Gebirge herab 
wie ein kolossaler Dreizack. Die beiden nördlichen Vor- 
sprünge schliessen eine fischreiche Lagune ein, welche sich 
gegen Nordwesten über die Enden des Felsgebirges hinaus- 
zieht und nur durch flache Sandstreifen vom offenen Meere 
getrennt wird. Dieser äussere Saum bildet zwei niedrige, 
von Eichenwald bedeckte Landzungen Kap Papa (mit Fe- 
stungsruinen späterer Zeit) und das andere westlichere und 
weiter vortretende Kap Kalogräa; es sind die äussersten 
Enden der ganzen Halbinsel, aber keines derselben hat für 
sich den Namen Araxos, der die Hauptmasse des Grebirges 
bezeichnet. Araxos ist vielleicht nicht verschieden von dem 
Arymnion, das als ein Berg Achajas angeführt wird mit 
dem Waldthale des Seedämons Phorkyn, welcher hier sei- 
nen Aufenthalt hatte und von da nach Kephallenis und 
weiter nach Ithaka übersiedelte. Die Lage und Natur des 
Araxos so wie die Nachbarschaft der Inseln giebt der Ver- 
muthung einige Wahrscheinlichkeit *. 

Auf dem südöstlichen Bergfusse, welcher keilförmig in 
das Sumpfland ausläuft, liegen bei Kastro Maurabuna die 
Ruinen einer hellenischen Festung. Die Mauern sind aus 
grossen Steinen ohne Mörtel errichtet, zwölf bis fünfzehn 
Fuss dick, aber innen mit Schutt ausgefüllt; andere Mauer- 
stücke und Thürme sind aus kleinen Steinen nachlässiger ge- 
baut. Der Eingang war von der Seeseite, wo ein steiler 
Pfad hinaufführt. Es ist das alte Teichos, ein fester Platz, 
welcher nach Messung der Alten anderthalb Stadien im 
Umfange hatte bei einer Mauerhöhe von zwanzig Ellen. Er 
überragte das Larisosthal und das umliegende Tiefland. Im 
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Anfange des Bundesgenossenkriegs, in welchem diese zwi- 
schen den feindlichen Waffenplätzen in der Mitte gelegene 
Gegend vorzugsweise ein Schauplatz der Kämpfe werden 
musste, wurde Teichos vom Aetoler Euripidas eingenom- 
men und sofort schlossen die zunächst bedrohten Städte 
Achajas, Dyme, Pharai und Tritaia, einen Sonderbund zur 
Abwehr des Feindes (Ol. 140) Wegen der Wichtigkeit 
ihrer Lage und wegen ihrer alterthümlichen und starken 
Bauart ging die Sage im Lande, dass Herakles diese Gränz- 
festung als einen Angriffspunkt im Kriege gegen die Eleer 
erbaut habe. Wahrscheinlich ist sie ein Werk der städte- 
bauenden Achäer, welche zuerst in dieser natürlich zusam- 
mengehörigen Gegend feste politische Gränzen gezogen ha- 
ben. Die Achäer haben den Larisos zu ihrem Landgraben 
gemacht und an seinem Ufer den Tempel der Athena La- 
risaia erbaut, derselben Gottheit, welche in Dyme als die 
Hüterin der Landespforte, ın Patrai und anderen Städten 
des Landes als die Beschützerin der Gesammtheit Achajas 
verehrt wurde. Es liegt nahe zu vermuthen, dass die achäi- 
sche Gränzfestung, die Burg des Herakles, von der bei 
Theopompos in diesem Gebiete angeführten Burg Larisa 
nicht verschieden sei. Das Hekatombaion, ein Festort un- 
bekannten Ursprungs, in der Geschichte nur bei Gelegen- 
heit der Niederlage genannt, welche die Achäer daselbst 
von Kleomenes erlitten, mag auch unweit der südlichen 
Gränze der Dymaia gelegen haben, da Kleomenes von Elis 
her in Achaja eingedrungen war’°. 

Gegen Osten erstreckte sich die Dymaia bis an den Pei- 
ros und dessen Nebenflüsse, die von Süden einströmen. Die 
Abhänge des Skollisgebirges, von denen sie herabkommen, 
waren ein Hauptsitz der alten Kaukonen; einer dieser Bä- 
che auf dem Wege zwischen Dyme und Tritaia, hiess Kau- 
kon, welcher in den Teuthoas mündete. Es sind wahr- 
scheinlich die beiden Bäche, die bei dem Dorfe Krali zu- 
sarnmenfliessen. In diesen Waldgegenden lag Teuthea mit 
seinem berühmten Artemisheiligthume. Vielleicht sind die 
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Tempelruinen bei Kolonnaes neun Stadien südöstlich von 
Epano-Achala am Fusse des Bergs Mauri Ueberreste jenes 
Heiligthums ®. 

In der Mitte zwischen Araxos und Patrai, im innersten 
Theile der grossen Meeresbucht, mündet der Peiros oder 
wie ihn seine älteren Anwohner nannten, Acheloos, welcher 
mit grosser Wasserfülle aus den Schluchten von Nezera her- 
vorbricht und im unteren Hügellande durch zahlreiche Bäche 
vergrössert wird. Von seinem Quellgebirge heisst er jetzt 
Olonos; ausserdem im oberen Thale Fluss von Nezera, im 
unteren von Kamenitza, wie auch schon die Alten densel- 
ben ım Hochlande und in der Ebene verschieden benannten, 
dort Pieros, hier Peiros. Endlich gehört demselben Fiusse 
vielleicht noch der Name Melas, welchen die Handschriften 
des Strabon ihm beilegen. Melas war ein bedeutender Fiuse 
Achajas, der vom arkadischen Gebirge stammte; er kommt 
auch in den Sagen vom Könige Teuthis vor. Denn wenn 
erzählt wird, dass Athena ihm in Gestalt des Melas den 
Heimweg verwehrt habe, so ist darunter wahrscheinlich der 
achäische Fluss verstanden, welcher mit angeschwollener 
Fluth die Strasse über den Erymanthos unwegsam macht '. 

Unten in diesem grössten und fruchtbarsten Thale von 
Westachaja lag der Ort der Landschaft, von welchem wir 
die älteste Kunde haben und dessen Name von der Ge- 
schichte selten erwähnt, sich dennoch in der heutigen Be- 
nennung von Fluss und Gebirge erhalten hat. An derselben 
Stelle haben zwei kleine Dörfer den späteren hellenischen 
Gesammtnamen in treuer Ueberlieferung aufbewahrt. Ueber 
der Strandebene, die sich westlich von der Peirosmündung 
erstreckt, liegt auf der nächsten Uferterrasse Kato- Achaia, 
Unterachaja, und einige zwanzig Stadien aufwärts, an 
einem kleinen Nebenflusse des Peiros, Epano-Achaia. In 
der Nähe des ersteren erkennt man die weit verbreiteten, 
aber unansehnlichen Ruinen von Olenos, vierzig Stadien 
von Dyme und in geradem Abstande doppelt so weit von 
Patrai. Ein kleiner rundlicher Hägel, acht Minuten sädlich 
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vom Dorfe, gleicht einer alten Burghöhe und trägt Mauer- 
reste von regelmässigem Style. Die Bautrümmer in den Fel- 
dern umher, welche sich bis zum Flusse hin vorfinden, ha- 
ben dem unteren Dorfe den Namen Alt-Achaja gegeben. Das 
merkwürdigste Stück, das bis jetzt unter den Trümmern 
zum Vorscheine gekommen, ist das im Dorfe befindliche 
Bruchstück einer Ehreninschrift aus Pharai, welche entwe- 
der ursprünglich in Olenos aufgestellt war oder aus dem 
siebzig Stadien entlegenen Orte verschleppt worden ist. Am 
westlichen Ende der Strandebene, wo sie von den dymäi- 
schen Hügeln begränzt wird, ist ein Salzwerk und dabei 
der jetzige Landungsplatz Alıiki®. 

Die Bedeutung von Olenos ist wie die der Epeer eine 
vorgeschichtliche. Hesiodos nennt Petra Olenia „am Ufer 
des breitströmenden Peiros“. Wahrscheinlich lag die älteste 
Stadt höher aufwärts im Flussthale; dann würde der Name 
der olenischen Felsburg gerechtfertigter erscheinen. Im ho- 
merischen Schiflsverzeichnisse kommt unter den Städten der 
Epeer dieselbe Stadt mit demselben Namen vor. Seitdem 
aber Strabon geschrieben hat, „der Dichter kenne Olenos in 
Achaja nicht“, sind ihm alle späteren Geographen gefolgt, 
unbekümmert um die Unwahrscheinlichkeit einer Annahme, 
welche die gleichnamigen Städte desselben Stammes bei Ho- 
mer und Hesiod zu ganz verschiedenen Orten macht. Strabon 
war nicht tief genug in die alten Völkergeschichten Grie- 
chenlands eingedrungen, um die Nachbarländer in ihrem ur- 
sprünglichen Zusammenhange zu kennen. Bei Homer giebt 
es keine Landschaften, welche dem späteren Elis und Achaja 
entsprechen, sondern die Epeer erstrecken sich mit ihrem 
viertheiligen Staate vom Ufer des Peneios um den Araxos 
herum bis zum Peiros. Ihr Mittelpunkt ist am Larisos, in 
dessen Nähe bei Buprasion die Epeer, Aetoler und Pylier 
gemeinschaftlich die Leichenfeier des Amarynkeus begehen; 
ihr nördlichster Ort ist Olenos, das zu einer Zeit, da noch 
weder Dyme noch Patrai bestanden, der bedeutendste Ort 
am paträischen Meerbusen war. 
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Olenos war aber keine Gründung, sondern wie das Land 
umher eine Eroberung der Epeer; alte Heldenlieder feierten 
diese Kriegsthat. Wer also noch weiter in die Vergangen- 
heit zurückzugehen wagt, der kann die älteste Zeit von 
Olenos in der Sage von dem hier wohnenden Könige Ma- 
kareus, dem Sohne des Krinakos, dem Enkel des Zeus an- 
gedeutet finden. Das ist der pelasgische Hintergrund aller 
späteren Heroensage, mit dem der einheimische Zeusdienst 
in Zusammenhang steht. Auswanderungen aus dem inneren 
Arkadien gingen über Olenos nach Cypern Ὁ. 

Als Epeerstadt theilte Olenos die Sagen der Aetoler. 
Dexamenos, der daselbst den Herakles bewirthet, ist mit 
des Oeneus Geschlechte in Kalydon eng verbunden; des 
Tydeus Mutter war eine Kriegsgefangene aus Olenos. Wie 
Tydeus in der epischen Dichtung als rosstummelnder Vor- 
kämpfer gefeiert wird, so war das ganze Volk der Epeer 
ein Reitervolk, für welches in der ganzen Halbinsel kein 
besserer Wohnraum zn finden war als das weite Flachland 
von der olenischen Bucht bis zum Alpheios hinunter. Darum 
wollte man auch in Olympia am Hippodrom das Grab eines 
durch die Kunst des Wagenlenkens berühmten, uralten Ole- 
nios nachweisen !. 

Die alte Stadt erhielt sich noch bis in die Zeiten der 
ionischen und der achäischen Städteverbindung, doch war 
sie von Anfang an einer der schwächsten Bundesorte; die 
Stadt war abgelebt, als die Geschichte des Landes begann. 
Bei der Erneuerung des Achäerbundes trat sie demselben 
nicht mehr bei — an eine trotzige Verweigerung des Bei 
tritts ist nicht zu denken — und endlich löste sich aus in- 
nerer Schwäche das Gemeinwesen der Olenier ganz auf; 
die Bürger zogen nach Peirai und Euryteiai; es waren 
dieselben Ortschaften des weiten und fruchtbaren Thals, 
aus denen ursprünglich die Stadt zusammengesiedelt wor- 
den war. Das Gebiet fiel an Dyme. Strabon erwähnt un- 
ter den Ueberresten von Olenos noch einen ausgezeich- 
neten Asklepiostempel und die dort gefundenen Inschrift- 
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steine scheinen eine Fortdauer der Bewohnung in römischer 
Zeit zu bezeugen. Pausanias aber fand Olenos ganz ver- 
ödet. Während der Ueberschwemmung der Halbinsel mit 
barbarischen Völkern siedelten sich kleine Reste altachäi- 
scher Bevölkerung in den Dörfern auf dem Stadtraume von 
Ölenos an und ebendaselbst begann die neue Belebung der 
Halbinsel, als Champlitte den ersten Mai 1205 bei Kato- 
Achafa landete und von dort nach Patrai vordrang'?. 

Das Peirosthal ist der natürliche Weg in das achäische 
Hochland. An dem rechten Uferrande erkennt man hie und 
da noch die tiefgeschnittenen Geleise der alten Heerstrasse, 
welche nach Pharai und Tritaie, den einzigen, bedeuten- 
deren Binnenstädten Achajas hinaufführte. Pharai lag auf 
baumreichen Abhängen im mittleren Thale des Flusses, den 
seine Anwohner der fruchtbaren Landschaft wegen, die er 
durchströmte, hier Pieros nannten. Die Stadt lag siebenzig 
Stadien von der Mündung, hundert und fünfzig von Patrai 
entfernt; die letzte Entfernung ist über Olenos gerechnet; 
der gerade Fussweg nach Patrai quer durchs Gebirge musste 
um ein Drittel kürzer sein. Demnach sind es ohne Zweifel 
die Ruinen von Pharai, die sich am linken Ufer des Flusses, 
über den hier eine Brücke führt, ungefähr neun hundert 
Schritt von derselben entfernt, zwischen Prebedos und Isari 
ausdehnen. Pharai hatte am Eingange des Hochlandes eine 
wichtige Lage; es beherrschte das Peirosthal und die grosse 
Fahrstrasse, welche vom korinthischen Meere durch den heu- 
tigen Nezerapass in das Arkadische führte. Patrai, Pharai, 
Tritaia bezeichnen die drei Stufen dieses Bergwegs. 

Pharai war eine uralte Stadt, ohne bestimmte Gründungs- 
sagen, und obgleich es an einer viel besuchten Verkehrs- 
strasse lag, blieb es dennoch vom Fortschritte hellenischer 
Kultur wie abgeschnitten; an arkadischen Gebirgen gelegen, 
behauptete es auch einen von den Seestädten ganz verschie- 
denen arkadischen Charakter, ja es überbot an Alterthüm- 
lichkeit der Bauart und Sitte die abgelegensten Ortschaften 
des Binnenlandes. Dieser Eindruck musste sich jedem Rei- 
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senden aufdrängen, der am Hafen von Patrai gestanden hatte 
und wenige Stunden darauf den Markt der Pharäer betrat. 
Es war nach Art der ältesten Anlage ein grosser, offener 
Raum ohne architektonischen Zusammenhang. In der Mitte 
desselben sah man ein nicht sehr grosses Steinbild des bär- 
tigen Hermes, das Weihgeschenk des Messeniers Simylos 
und ganz nahe um denselben herum ungefähr dreissig vier- 
eckige Steine, in welchen die Pharäer eben so viele Gott- 
heiten verehrten. Ihr Hermes Agoraios war auch Orakel- 
gott. Vor seinem Bilde stand ein Altar mit zwei bleiernen 
Lampen. Wer ein Orakel haben wollte, ging Abends auf 
den einsamen Marktplatz, zündete die Lampen an, legte 
eine Kupfermünze auf den Altar und sprach dem alten Her- 
mes seine Frage in das Ohr; dann ging er mit zugehalte- 
nen Ohren vom Platze fort und nahm das Erste, was er 
ausserhalb desselben hörte, als Antwort des Gottes hin. Die- 
ser alterthümliche Kultus des Hermes, dem auch die Quelle 
der Stadt geweiht war, und die bildiose Verehrung der übri- 
gen Götter ist ein merkwürdiger Beweis, wie zähe die Phs- 
räer altarkadische Kulturzustände festgehalten hatien. Eine 
Akropolis wird von Pausanias nicht erwähnt. Pharai war 
zur Zeit der Bundeserneuerung eine ansehnliche Stadt; sie 
war bedeutend, so lange Patrai damniederlag; nach dem Un- 
tergange von Rhypes, dessen halbes Gebiet sie an sich zog, 
erweiterte sie ihre Marken bis an die Gränzen von Aigion 
und verfiel erst mit der neuen Erhebung von Patrai. 
Fünfzehn Stadien ausserhalb der Stadt, unter deren aw- 
gedehnten Ueberresten man keine Ruine von Bedeutung pe- 
funden hat, war ein Lorbeerhain mit einem einsamen Al- 
tare der Dioskuren; sie wurden auch ohne Tempel und ohne 
Bilder verehrt. Doch behaupteten die Einwohner, dass die 
Bildsäulen nach Rom entführt worden wären. Auch eine 
Dirkequelle hatten die Pharäer in ihrem Gebiete 13, 
Oberhalb Pharai wird das Peirosthal enger und steiler; 
zur rechten Hand treten die schroffen Bergmassen des Olo- 
208, zur Linken die unwirthbaren Höhen, welche nördlich 
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zum Panachaikon anwachsen, zusammen und bilden eine 
lange und enge Bergschlucht, den Pass Nezera. Zu beiden 
Seiten der Thalspalte liegen auf Terrassen Gruppen von 
Dörfern mit herrlicher Aussicht auf den Meerbusen und fri- 
scher Bergluft, und wurden daher früher von reichen Pa- 
träern zum Sommeraufenthalte benutzt. Dorfnamen wie Den- 
dra und Platanos bezeichnen den Baumreichthum; die gröss- 
ten Nezeradörfer sind Kalanistra und Kalanos; gegenüber 
auf der Olonosseite liegen Kumani, Spodiana oberhalb eines 
mit freundlichen Gartenterrassen umgebenen Panagiaklosters; 
Lakkomata und Kompigadi am Ausgange des Passes. 

Hier wendet sich der Weg von der Peirosquelle, die dem 
eigentlichen Olonos angehört, links nach den nahen Quellen 
des Hagios Blasis hinüber. Zwanzig Minuten vom oberen 
Ende des Nezerapasses legt an einem Hügel zwischen den 
Quellbächen des Hagios Blasis oder Selinus die hellenische 
Burgruinc Kastritzi, eine kleine Stunde nördlich vom Dorfe 
 Hagios Blasis. In dem Gemäuer von Kastritzi erkennen wir 
Tritaia, die am höchsten gelegene Stadt Achajas, welche 
von Herodot die einzige binnenländische im Städtebunde ge- 
nannt wird. Sie gehörte einst zu Arkadien, wie auch jetzt 
die Umgegend von Hagios Blasis und die Dörfer an den 
nördlichen Abhängen des Erymanthos zu den arkadischen 
Gemeinden gerechnet werden. Von Pharai hatte man hun- 
dert und zwanzig Stadien nach Tritaia zu steigen. Vor dem 
Thore der Stadt stand noch zu Pausanias Zeit ein schönes 
Grabdenkmal, aus Marmor errichtet und vor Allem durch 
ein Gemälde des Nikias ausgezeichnet. Man sah eine junge, 
schöngebildete Frau auf einem Stuhle von Elfenbein sitzen; 
hinter ihr eine Dienerin, die den Sonnenschirm hielt. Der 
Frau gegenüber stand ein unbärtiger, junger Mann im Chi- 
ton, mit einem darüber geschlagenen purpurfarbenen Mantel. 
Ihm folgte ein Sklave, der Speere trug und Jagdhunde an 
der Leine führte. Das Gemälde hat grosse Aehnlichkeit 
mit den einfachen Familienbildern attischer Gräber; man 
kann daher vermuthen, dass es nach Analogie derselben im 
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vertieften Felde eines aufgerichteten Denksteines angebracht 
und also der freien Luft ausgesetzt war. Trotzdem hatte 
es sich Jahrhunderte lang so wohl erhalten. Namen stan- 
den nicht beigeschrieben und die örtliche Ueberlieferung 
wusste nur den Meister zu nennen. Doch wurde Pausanias 
leicht mit seinen Begleitern darüber einig, dass hier das 
Denkmal zweier, gemeinsam bestatteter Gatten zu erken- 
nen sei. 

Im Innern der Stadt war ein Heiligthum der sogenann- 
ten grössten Götter, mit Bildern derselben aus Thon, de- 
nen die Einwohner eine den Dionysien ähnliche, jährliche 
Feier hielten. Der Haupttempel der Stadt war der Athens- 
tempel mit einem Marmorbilde der Göttin, welches die 
Stelle eines älteren, angeblich naclı Rom entführten, vertrat. 
Ob dies Athenabild, wie das tegeatische, wegen der ur- 
alten Beziehungen zu Italien einen besonderen Werth für 
die Römer hatte, bleibt ungewiss. Tritaia aber, die Prie- 
sterin der Athena, die Tochter des Triton und die Geliebte 
des Ares ist ohne Zweifel die Göttin selbst, welche als Trı- 
taia oder Tritonis mit Ares gemeinschaftliche Opfer empfing; 
die Mutter des Melanippos, welcher bei denen, die an den 
Kumäer Kelbidas nicht glaubten, für den Gründer der Stadt 
galt. Das Gebiet der Tritaieer umfasste das Quelland des 
Selinus, wo jetzt die Lapatäs genannten Dörfer umberlie- 
gen. Südlich von der Stadt ging die arkadische Strasse 


über das Gebirge, südwestlich nach Psophis, südöstlich 
nach Kynaitha 14. 


—_ 


Am nördlichen Ufer des Peirosthals erheben sich die 
Wurzeln des Panachaikon, welche das Meer mit steiler 
Küste säumen, bis sich weiter gegen Norden eine Ebene 
öffnet mit der Stadt Patrai an ihrem nördlichen Ende, 
welche es ihrer vorzüglichen Lage verdankt, dass sie nicht 
nur die anderen vier Städte von Westachaja überlebte und 
in sich aufnahm, sondern auch fast allein unter allen achäi- 
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schen Städten bis auf die neueste Zeit fortgedauert hat. 
Freilich hat Patrai keinen von der Natur geschützten Ha- 
fen, aber die einzige gute Rhede im äusseren korinthischen 
Meerbusen nahe am Eingange zum inneren Golfe; daher 
ist Patrai der natürliche Hafenort und Stapelplatz des west- 
lichen Peloponneses und, da die ätolischen und akarnani- 
schen Häfen schlecht sind, auch des gegenüber liegenden 
Festlandes; es ist ganz dazu geschaffen, die Produkte Grie- 
chenlands nach den italischen Meeren zu führen und Grie- 
chenland von dort zu versorgen; es hat namentlich in neue- 
rer Zeit den Orten am korinthischen Meere den auswärti- 
gen Verkehr genommen, da die grösseren Segelschiffe den 
inneren Golf zu befahren scheuen. 

Zweitens besitzt Patrai eine der fruchtbarsten Ebenen 
Achajas. In Form eines Dreiecks zieht sie sich von der 
breiten Flachküste spitz in das Bergland hinein; aus ihrem 
oberen Winkel strömt ein Fluss dem Meere zu, der sie in 
eine südliche und in eine grössere Nordhälfte theilt, Müh- 
len treibt und die Aecker reichlich bewässert. Die grossen 
Felssteine in seinem sehr breiten und baumreichen Bette 
zeigen, wie heftig er anschwellen kann, doch ist sein un- 
terer Lauf im Sommer meistens trocken. Es ist der alte 
Glaukos, jetzt Lefka genannt. Der Boden der Glaukos- 
ebene ist grösstentheils angeschwemmtes Land und höchst 
ergiebig; die Stadt war vor den neuesten Kriegszeiten von 
Orangen, Feigen und Granatbäumen dicht umgeben; die 
Bergabhäuge geben einen ausgezeichneten Wein und der 
Strand ist in neuerer Zeit besonders werthvoll geworden 
durch den Korinthenbau, welcher bei der Leichtigkeit der 
Ausfuhr der neuen Stadt mehr als einem anderen griechi- 
schen Handelsplatze einen steigenden Wohlstand sichert. 
Endlich war es der naturfeste und oberhalb der. Rhede 
wohlgelegene Burghügel, welcher das städtische Gedeihen 
von Patrai begünstigte. 

In seiner Nähe stiessen die drei ursprünglichen Ort- 
schaften der Gegend .zusammen, Aroe, Antheias und Me- 
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satis. Aroe oder Aroa, der Fürstensitz des Autochthonen 
Eumelos, erhielt diesen Namen, seit es durch die Ankunft 
und Unterweisung des attischen Triptolemos zum Acker- 
lande geworden war; das alte Demeterheiligthum, südwest- 
lich von der Burg, stand gewiss in Aroe und eben so das 
Grab des Beliden Aigyptos, welcher aus Argos flüchtig, 
bei den Einwohnern von Aroe Aufnahme gefunden haben 
soll; es war der spätere Stadtboden von Patrai nordöstlich 
bis zum Meilichos ausgedehnt. Antheis nach Antheus, dem 
Sohne des heerdenreichen Landeskönigs, benannt, vorzugs- 
weiso Wiesen- und Weideland, erstreckte sich von Arve 
in die nördliche paträische Ebene, wo die Spuren des älte- 
sten Artemiskultus sich finden. Dort waren an den Ufern 
der Giessbäche noch später vorzugsweise die Weideplätze 
der Stadt. Zwischen beiden — also landeinwärts — lag 
Mesatis, der Mittelgau. Diese Lage bestätigt sich dadurch, 
dass oberhalb der Burg das Stadtthor lag, welches in die 
Mesatis führte. Hier war Dionysos zu Hause; hier sollte 
der junge Gott einst von dem wüsten Volke einheimi- 
scher Titanen Schreck und Verfolgung erlitten haben, bis 
er seinen segensreichen Kultus fest begründete und von hier 
ausbreitete. So war in jedem der Urorte eine, den Boden- 
verhältnissen entsprechende Beschäftigung vorherrschend ; 
auf den Berghängen Wein- und Obstzucht, in den Niede- 
rungen Viehzucht und Ackerbau. Die örtliche Sage deutet 
sogar auf eine Zeit hin, in welcher diese Beschäftigungen 
in strenger Absonderung neben einander betrieben wurden; 
sie erzählt nämlich vom Antheias, er habe den verwegenen 
Versuch, das Geschäft des ionischen Ansiedlers, des Trip- 
tolemos, selbst zu übernehmen, mit dem Tode büssen müs- 
sen. Aroe war der durch eine Burg geschützte Vorort der 
lonier; der Dienst der Artemis Triklaria war das Band der 
Vereinigung für die drei Urgaue, welche auch in der achäi- 
schen Zeit neben einander fortbestanden 16. 

Die Achäer gaben das Glaukosthal dem aus Amyklai 
mit lakedämonischem Volke nachgewanderten Stamme der 
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Agenoriden. Patreus machte die von den Ioniern verlas- 
sene Burg fester und weiter, so dass die Ackerfluren von 
Aroe mit ummauert wurden und innerhalb der Ringmauer 
vereinigte er die neuen Ansiedler in strenger Abgeschlos- 
senheit; kein Achäer durfte in Antheia oder Mesatis woh- 
nen. Nachdem die schroffen Gegensätze sich gemildert hat, 
ten, erfolgte die Zusammensiedelung der drei Urorte in den 
Vorort, welcher nun die Dreitheilung des Gebiets in sich 
aufnahm. Dies bezeichnet der Ausdruck: „die Dreiburg 
Aroe“, während der neue Name der nun beginnenden Stadt, 
Patrai, ursprünglich wohl nur den abgeschlossenen Wohn- 
sitz der edlen Geschlechter bezeichnet. Eine zweite Erwei- 
terung erfolgte etwa um die Zeit der Perserkriege und zog 
auch die ferneren Ortschaften des Gebiets, namentlich Bo- 
line, Argyra, Arba in die Hauptstadt herein. Es sollen im 
Ganzen sieben gewesen sein. Rechnet man die drei Urorte 
besonders, so erklärt sich die Neunzahl der Männer und 
Frauen, welche im Dienste des Dionysos Aisymnetes die 
Bürgerschaft von Patrai vertraten 15. 

So erwuchs Patrai zu einem bedeutenden Orte, dessen 
seestädtische Interessen, verbunden mit der Eifersucht ge- 
gen Korinth und der Abneigung gegen die Dorier, es dem 
Alkibiades leicht machten, die Bürger in den Bund mit 
Athen und Argos hereinzuziehen und sie zum Baue von 
langen Mauern zu veranlassen, durch welche Patrai eine 
eigentliche Hafenstadt wurde. Dass die Stadt das folgende 
Jahrhundert hindurch einige Bedeutung hatte, erkennen wir 
daraus, dass ihre Bürger vor Allen den neuen Städtebund 
Achajas gründen halfen, welcher also gerade in dem Theile 
des Landes zu Stande kam, welcher mit Aetolien vor Zei- 
ten gleiche Bevölkerung hatte. Bei dem Heereszuge aber, 
den sie bald nachher ihren alten Stammgenossen zu Liebe 
nach Aetolien unternahmen, erlitten sie, wiewohl sie nicht 
ohne Beute heimkehrten, dennoch so schwere Verluste, dass 
sie allen Muth verloren und die Hoffnung aufgaben, ihr 
Staatswesen in alter Weise fortführen zu kömnen. Es blieb 
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nur ein kleiner Theil der Bürgerschaft in der Stadt zurück; 
die übrigen zerstreuten sich wieder in die alten Gaue, um 
durch desto sorgsameren Anbau des Landes neue Hülfsmittel 
. zu gewinnen; die Stadt Patrai verschwindet damit aus der 
Geschichte, wenn sie auch als Aufenthalt römischer Rei- 
sender und Geschäftsmänner gelegentlich erwähnt wird’. 
Die Paträer lebten in der Zerstreuung bis in den An- 
fang der Alleinherrschaft Oktavians. Dieser wollte den Ver- 
such machen, das hinwelkende Griechenland durch neue 
Anlagen und durch die Zuführung neuer Volkskräfte zu be- 
leben; er wollte zugleich für den Verkehr mit Italien im 
westlichen Peloponnese einen wohlgelegenen Seeplatz grün- 
den, wie er schon auf dem nördlichen Festlande Nikopolis 
als Denkmal seines Siegs erbaut hatte. Er erkannte die 
ausgezeichnete Lage von Patrai und veranstaltete deshalb 
einen dritten, grossartigen Synoikismos, indem er die Stadt 
nicht nur aus den sieben alten Landesgauen, sondern auch 
aus den anderen Nachbarstädten, Dyme, ÖOlenos, Pharai, 
Tritaia, Rhypes, ausserdem mit Kriegern der zwei und 
zwanzigsten Legion und anderen Römern bevölkerte. Mit 
allen Freiheiten und Rechten der Kolonieen ausgestattet, 
erblühte rasch die neue Aroe Patrensis, als die Hauptstadt 
des ganzen westlichen Achajas; sie wurde mit den Kunst- 
schätzen aus der ätolischen Beute geschmückt, sie erhielt 
Besitzungeu auch auf dem jenseitigen Gestade, wie den 
grossen, fischreichen Landsee bei Kalydon; Tempel, Theater, 
Odeen, Wasserleitungen, Hafendämme wurden erbaut, Schif- 
fahrt und Gewerbfleiss wetteiferten die Stadt zu bereichern. 
Ein Zweig der Industrie war für die Stadt von besonderer 
Bedeutung, nämlich die Verarbeitung der in Elis wachsen- 
den Byssospflanze zu Haarnetzen und feinen Gewändern. 
Man hat dabei in neuerer Zeit wieder an Leinwand ge- 
dacht und doch drängt die bestimmte Unterscheidung, wel- 
che Pausanias zwischen Hanf, Flachs und Byssos macht, 
fast ınit Nothwendigkeit zu der Annahme, dass Byssos 
Baumwolle sei. Für die Baumwollenmanufaktur war aber 
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die phönizische Insel Melite der wichtigste Punkt im Mittel- 
meere und ich vermuthe, dass auch in Patrai es die Phö- 
nizier gewesen sind, welche diesen Industriezweig begründet 
haben. Dann eröffnet sich auch ein neues Verständniss für 
die Nachricht des Pausanias von der übergrossen Zahl der 
Frauen in Patrai, von denen die meisten in den Fabriken 
beschäftigt würden und der Aphrodite vorzugsweise erge- 
ben wären. Dies ist nicht blos das Zeugniss eines Sitten- 
verderbnisses, wie es sich überall in volkreichen See- und 
Fabrikstädten einschleicht, sondern es ist die sichere Spur 
des von den Phöniziern eingeführten Kultus der Mylitta, 
dessen Unsitte zugleich mit dem phönizischen Gewerbs- 
4weige fortdauerte, ohne dass man an den geschichtlichen 
Zusammenhang dachte. Wie die paträischen Gewebe noch 
im zwölften Jahrhunderte die Bewunderung der Byzantiner 
erregten, ist schon in dem Abrisse der peloponnesischen 
Geschichte erwähnt worden. 

Die christliche Stadt genoss ein besonderes Ansehen we- 
gen der in ihr aufbewahrten Gebeine des Schutzheiligen 
Andreas, welcher sie so wirksam gegen die Barbaren ver- 
theidigte, dass die Unterwerfung und Bekehrung derselben 
in der ganzen Halbinsel von hier begann. Die fränkischen 
Eroberer fanden die Stadt bewohnt und befestigt; von Cham- 
plitte erobert, wurde Patras der erste ritterliche Lehnsitz 
und die Metropole der Bisthümer von Morea. In den fol- 
genden Zeiten schwankte der Besitz der wichtigen Stadt 
zwischen den Türken und den Abendländern. Die neue Er- 
oberung Moreas wurde durch den Sieg Königsmarks bei 
Patras entschieden und hier endlich sowohl 1770 als auch 
1821 das Zeichen zur nationalen Erhebung der Neupelo- 
ponnesier gegeben. Die Lage des Orts so wie der kräf- 
tige Geist seiner Bewohner haben Patras 1 allen Haupt- 
epochen der Landesgeschichte eine Bedeutung gegeben und 
auch jetzt ist es eine der griechischen Städte, welche am 
meisten Zukunft haben. Die türkisch- venetianische Stadt 
lag mit ihren Häusern und Gärten am Abhange der Burg- 
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höhe, Neupatras in der Strandebene. Vor der Stadt breitet 
sich der schöne Golf aus, zu dessen Beherrschung sie be- 
rufen ist; jenseits erhebt sich in der Mitte des Bildes in 
kolossaler Masse der ätolische Taphiassos, zur Linken der 
Chalkisberg mit seinen schroffen Klippen, dann folgen die 
Niederungen um die Acheloosmündung und endlich im 
äussersten Westen die edlen Bergformen der ionischen In- 
sein. Das Klima von Patras ist für Fremde nachtheilig, 
wie die im französischen Lager gemachten Erfahrungen am 
deutlichsten gezeigt haben. Das nahe überragende Gebirge 
wehrt die östlichen Winde ab und wirft frühe Schatten auf 
die erhitzte Flachküste, welche im Norden und Süden in 
grossen Strecken versumpft ist 18, 

Vom Stamme des Panachalkon tritt in südlicher Rich- 
tung ein einzelner, kurzer Arm gegen das Meer vor mit 
steilen Abhängen weisslicher Thonerde; landeinwärts wird 
er durch tiefe Schluchten vom Gebirge getrennt, während 
sich von seinem westlichen Fusse, der kaum zwei tausend 
vom Meere entfernt ist, eine gegen Süden breiter werdende 
Küstenfläche ausdehnt. Das ist die alte, von den loniem 
zuerst befestigte Burghöhe von Aroe, welche noch jetzt 
als venetianisches Kastell die Häuser von Patras überragt. 
Stücke hellenischer Burgmauern finden sich noch in den 
Werken der verfallenen Feste, auch Bruchstücke von Sta- 
tuen, Säulen, Metopen und Triglyphen. In der Unterstadt 
sind durch den vielfachen An- und Umbau alle deutliche- 
ren Spuren des Alterthums verwischt ‚worden. Die Massen 
von Backsteingemäuer, welche bei jedem Neubaue in der 
Ebene zum Vorscheine kommen, bezeugen die Ausdehnung 
der römischen Stadt. Benjamin von Tudela, auch Spon 
und Wheler sahen noch am Strande grössere Baureste, 
unter denen die Letzteren ein Stadium oder eine Nauma- 
chie erkennen wollten; auch stand früher ein runder Tem- 
pel von Ziegelsteinen unweit der Apostelkirche. Die Er- 
zählung von alten Eisenringen, welche an den Terrassen- 
mauern des Ufers sich gefunden haben sollen, hat keine 
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genügende Beglaubigung. Spuren der langen Mauern sind 
von den französischen Architekten nachgewiesen worden. 
An einzelnen zerstreuten Alterthümern finden sich jetzt noch 
in den Strassen Sarkophage, Friesstücke, Säulenreste und 
Grabinschriften. Die ansehnlichste Ruine der römischen Ko- 
lonie liegt südöstlich hinter der Stadt auf dem Wege nach 
dem Kloster Hierakomion; es ist eine hochgemauerte Was- 
serleitung, welche vom westlichen Berghange eine Quelle 
nach der Stadt führte und noch jetzt als Ruine zur Be- 
wässerung der Felder benutzt wird 19, 

Wenn auch die Stadt im Wesentlichen immer dieselbe 
Lage behauptet hat, so war doch ihre Ausdehnung in den 
verschiedenen Zeiten eine sehr verschiedene. Die älteste 
Stadt lag um den Fuss der Burghöhe; auch die durch den 
zweiten Synoikismos vergrösserte gränzte noch nicht unmit- 
telbar an das Meer, wie der Mauerbau des Alkibiades be- 
weist. Die Stadt des Augustus aber — und nur aus die- 
ser Zeit ist es möglich ein Bild von Patrai zu entwerfen 
— erstreckte sich wie die neue Stadt bis an den Strand. 
Durch Pausanias kennen wir ihre dreifache Gliederung. 
Oben war die Burg; auf der mittleren Stufe, der Hochfläche 
des westlichen Abhangs, der Markt mit seinen Umgebun- 
gen und unten die Hafenstadt. 

Für die Topographie des unteren Stadttheils ist der wich- 
tigste Punkt die Kirche des Heiligen Andreas, hart am 
Seeufer, südlich von Patras. Trümmer eines alten Heilig- 
thums, unter denen sich kostbare Marmorarten finden, um- 
geben eine überwölbte und zum Theile mit alten Quadern 
eingefasste Quelle, deren immer in gleicher Fülle empor- 
quellendes Wasser von vorzüglicher Reinheit ist und noch 
jetzt eine gewisse Verehrung geniesst. Dieselbe Quelle war 
einst der Demeter heilig; man stieg zu ihr, wie noch heute, 
auf Stufen hinunter; die Kranken — denn nur für solche 
bestand hier ein Orakel — liessen einen Spiegel so weit 
hinab, dass er mit seinem äusseren Ringe eben die Wasser- 
fläche berührte, und blickten dann, nachdem sie gebetet 
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und geopfert hatten, ın den Spiegel, um sich darin ent- 
weder mit dem Antlitze eines Grenesenen oder eines Todten 
zu erblicken. Den Stufen gegenüber erhob sich eine Fel- 
mauer, auf welcher das Tempelgebäude ruhte mit den Stand- 
bildern der Demeter und ihrer Tochter und einem Sitzbilde 
der Erdmutter. Dies Heiligthum war der südwestlichste 
Punkt der alten Stadt. Von hier erstreckte sich gegen Nor- 
den eine breite Uferterrasse, von dem Alsos, einem einge- 
hegten Haine beschattet, welcher Tempel des Apollon und 
der Aphrodite einschloss; er war zu Spatziergängen einge- 
richtet und bot in den heissen Sommertagen den Paträem 
Gelegenheit, in kühlen Laubgängen die Seeluft zu geniessen 
und den kommenden und gehenden Schiffen zuzusehen. An 
die Umfassungsmauer des Hains stiess, dem Demetertempel 
benschbart, ein doppeltes Heiligthum des Sarapis; in einem 
war das Grabdenkmal des Aigyptos, welcher, wie Palame- 
des, ein Sohn des Belos genannt wird. Die Gründungen 
orientalischen Ursprungs, welche hier zu einer merkwürdi- 
gen Gruppe zusammentreten und zu denen auch das Spiegel- 
orakel gehört, dessen asiatisches Vorbild Pausanias kannte, 
lassen keinen Zweifel, dass dieser Uferstrich einst den Mit- 
telpunkt der oben nachgewiesenen phönizischen Niederlas- 
sung bildete. Der Hafen selbst lag in der Nähe des Alsos; 
es war ein künstlich gegrabener. Von seiner alten Einfas- 
sung liegen noch einzelne Steinblöcke an ihrer Stelle; die 
meisten sind zum Molo verbaut worden. Am Hafen lagen 
der Poseidontempel und zwei Heiligthümer der Aphrodite; 
hart am Seerande standen die Bildsäulen des Ares, des 
Apollon und der Aphrodite. So von Gebäuden und frei- 
stehenden Statuen prächtig umgeben, ist auch der paträi- 
sche Hafen auf den Kaisermünzen dargestellt %. 

Von der Hafenstadt führte eine Hauptstrasse zum Markte 
hinauf. An derselben lag das Heiligthum der Soteria, wo 
der Gründer des paträischen Dionysoskultus, Eurypylos, Ret- 
tung und Heilung gefunden hatte, und weiter hinauf an der 
linken Seite das von ihm gegründete Heiligthum des Dio- 
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nysos Aisymnetes. An derselben Strasse standen die den 
drei ältesten Stadtquartieren an Zahl und Namen entapre- 
chenden Dionysosstatuen, welche mit dem Heiligthume des 
kalydonischen Dionysos zusammen das Theater der Paträer 
umgaben, endlich der Tempel der Artemis Limnatis, des- 
sen Bezirk auch ein Asklepiosbild und eine Goldelfenbein- 
statue der Athena mit dem Denkmale des Preugenes in 
seinen Hallen einschloss.. Das Kultusbild hatte seine Stätte 
in Mesoa, wohin Preugenes es zuerst aus Sparta gebracht 
hatte; am Jahresfeste der Artemis aber ward es feierlich in 
das städtische Heiligthum getragen und dann opferte man 
zugleich dem Begründer des Dienstes, dem Heroen Preu- 
genes und seinem Sohne Patreus. Unfern des Theaters stan- 
den noch zwei Tempel, der eine der Nemesis, der andere 
der Aphrodite geweiht, jeder mit einem grossen Marmor- 
bilde seiner Göttin geschmückt. Dem grossen Artemishei- 
ligthume gerade gegenüber lag das Thor, welches auf den 
inneren Raum des Marktplatzes führte, ein schönes Säulen- 
portal, welches drei vergoldete Standbilder des Patreus und 
seiner Kinder Preugenes und Atherion trug. 

Am Markte selbst lagen verschiedene, bedeutende Hei- 
ligthümer, welche wahrscheinlich durch Hallen verbunden, 
den ganzen Platz regelmässig einschlossen. An der Seite, 
wo das erwähnte Thor nach dem Artemision, dem Theater 
und der Hafenstadt führte, also an der Westseite lag ein 
Heiligthum des Apollon mit einer unbekleideten Erzstatue 
des Gottes, der als Beschirmer der Heerden dadurch be- 
zeichnet war, dass er den einen seiner mit Sandalen beklei- 
deten Füsse auf den Kopf eines Rindes stellte. Die gegen- 
überliegende Marktseite nahm der Tempel des olympischen 
Zeus ein und den Mittelpunkt des ganzen Platzes bildete 
das eherne Standbild der Athena, zu deren Füssen der 
Stadtgründer Patreus ruhte. Sein Grab war gewiss schon 
in der achäischen Zeit die heilige Mitte der Stadt gewesen 
und die Römer haben sich also bei der neuen Anlage der- 
selben dem alten Stadtplane angeschlossen. Seitwärts ging 
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man durch die Markthallen zu dem benachbarten ÖOdeion ; 
nach dem des Herodes Atticus in Athen war es das gross- 
artigste Gebäude der Art, welches zur Zeit der Antonine 
Griechenland aufzuweisen hatte. Vor dem Eingange stand 
eine durch ihren Kunstwerth wie durch ihren Ursprung 
merkwürdige Statue des Apollon, welche nach dem ver- 
hängnissvollen Zuge gegen die Gallier aus der mitgebrachten 
Beute errichtet worden war?!. 

Vom Zeustempel ging man, an einem Heiligthume der 
dindymenischen Göttermutter vorüber, von der Unterstadt 
zur Burghöhe hinauf. Auf der Burg lag der grosse Tem- 
pelbezirk der Artemis Laphria mit ihrem aus Kalydon her- 
über verpflanzten Kultusbilde aus Gold und Elfenbein. Vor 
dem Tempel stand der grosse Brandaltar, auf welchem an 
den Laphrien innerhalb eines sechzehn Ellen hohen Bretter- 
zauns nach altherkömmlichem Brauche die Opferthiere,, wilde 
sowohl wie zahme, lebend der Göttin verbrannt wurden. 
Zwischen Altar und Tempel lag das Denkmal des mit der 
Kultusgeschichte von Patrai genau verwebten Heros Eury- 
pylos. Innerhalb desselben Tempelbezirks hatten die Achäer 
einen Tempel der Athena Panachais, der Beschützerin ihres 
Städtebundes, erbaut. Ihr Bild war von Gold und Elfenbein. 

Die alte Stadt muss sich noch hinter der Burg landein- 
wärts ausgedehnt haben, denn das Stadtthor, welches nach 
der Mesatis führte, lag oberhalb der Akropolis und in der 
Nähe des Thors ein Heiligthum des Asklepios. Wenn das 
dem spartanischen Stadtquartiere gleichnamige Mesoa oder 
Meseoa zu der Mesatis gehörte, dann würde an den Abhän- 
gen des Panachalkon der Sage nach die erste Ansiedelung 
des Preugenes und ursprünglich die ausschliessliche Stätte 
der Artemis Limnatis gewesen sein, bis nach Zusammen- 
siedlung der benachbarten Gaue das städtische Artemision 
als ein Filial des ländlichen gegründet wurde. Patrai ist 
einer von den Orten der Halbinsel, welche die freieste und 
offenste Lage haben. Daher sind hier von den ältesten 
Zeiten her so mancherlei Völker und Stämme mit ihren 
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Kultgebräuchen zusammengetroffen, dass die Sagen und Ge- 
schichten der Stadt ein schwer zu entwirrendes Gewebe 
bilden 3, 

Patrai lag mit Burg, Stadt und Hafen zwischen zwei 
Ebenen. Während sich die grössere, die vom Glaukos durch- 
strömte, südlich von der Stadt in das Land hineinzieht, so 
erstreckt sich nördlich und nordöstlich von der Stadt das 
schmale Vorland des panachäischen Bergfusses; ein flacher 
und zum Theil sumpfiger Ufersaum, welcher in drei Land- 
spitzen vorspringt; die mittlere derselben ist Rhion, fünfzig 
Stadien von Patrai. Durch diese nördliche Ebene, die einen 
wichtigen Landbesitz der Paträer bildete, führte hart am 
Gebirgsfusse hin die alte Heerstrasse nach Aigion. Zehn 
bis eilf Stadien von Patrai überschritt man den Bach von 
Bundeli, den alten Meilichos. An diesem Bache lag zur 
Rechten des Wegs das für die Geschichte der Stadt so 
wichtige Heiligthum der Artemis Triklaria, der älteste 
Mittelpunkt der drei Urorte, deren Marken hier zusammen- 
stiessen. Hier wurden einst jedes Jahr Jünglinge und Jung- 
frauen der Göttin geopfert, bis der von Ilion heimkehrende 
Eurypylos mit seinem Dionysosbilde an diesem Strande, wo 
gerade ein Paar zum Opfer geführt wurde, zufällig landete 
und als der vom Orakel verheissene Fremdling mit dem 
neuen Gottesdienste die Greuel des alten abschaffte. Darum 
hiess Dionysos bei den Paträern Aisymnetes der „billig 
Denkende, der Stifter milder Satzungen“. Beide Dienste 
wurden nun in der Weise mit einander verbunden, dass in 
der Nacht vor dem Dionysosfeste Kinder der Stadt mit 
Aehrenkränzen an den Bach hinabzogen, die Kränze der 
Göttin weihten und sich dann nach einem im Bache ge- 
nommenen Bade mit Epheu bekränzten und so nach der 
Stadt zurück in das Heiligthum des Dionysos Aisymnetes 
wallfahrteten. Der Bach aber hiess nach Abschaffung der 
Menschenopfer nicht mehr Ameilichos, sondern Meilichos, 
der „milde, versöhnliche“. 

Der Küstenweg führte sechzehn bis achtzehn Stadien 
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weiter über einen zweiten Giessbach, den alten Charadros, 
dessen Ufer im Frühjahre die Rinderhirten aufsuchten, weil 
sein Wasser in dem Rufe stand, die Geburt männlicher 
Thiere zu begünstigen; acht Stadien weiter ist rechts vom 
Wege die Stätte der alten Ortschaft Argyra, von der Pau- 
sanias nur undeutliche Spuren vorfand, dann die „Silber- 
quelle“, von der die Ortschaft den Namen trug, und der 
Fluss Selemnos, nach jenem Knaben genannt, den die See- 
nymphe liebte, so lange er schön war. 

Zwischen dem Charadros und dem Selemnos springt die 
flache Landspitze Rhion vor, auf welcher zwischen Süm- 
pfen das Kastell von Morea liegt. An seiner Stelle lag im 
Alterthume ein Tempel des Poseidon, dem Poseidonion auf 
Antirrhion gerade gegenüber. Auf ein Heiligthum der Eilei- 
thyia lässt die dort gefundene Inschrift schliessen. Zu einer 
städtischen Bewohnung konnte der ungesunde und heftigen 
Stürmen ausgesetzte Platz nicht einladen. Südlich vom Mo- 
reakastelle, ungefähr 7000 Fuss entfernt, liegen Ruinen, 
welche die Ueberreste eines römischen 'Triumphbogens zu 
sein scheinen. Vielleicht stammt er vom ÖOctavianus, der 
die nach dem aktischen Siege begründete Herrschaft der 
griechischen Meere an dieser Stelle durch ein Denkmal be- 
zeugt sehen wollte. Die Breite des Sundes ist nach der 
Natur dieser Küste eine wechselnde, indem das Meer in 
Verbindung mit den benachbarten Giessbächen Sand und 
‚ Schlamm ansetzt, aber auch, durch Erderschütterungen auf- 

geregt, das neu gebildete Land wieder fortreisst und ver- 
schlingt. Zur Zeit des peloponnesischen Kriegs betrug die 
Breite der Meerenge nur sieben Stadien und daraus er- 
klärt sich, wie verderblich für die Handelsplätze des inne- 
ren (folfs eine attische Festung auf Rhion hätte werden 
müssen. Bis zur Zeit von Strabon scheint sich der Sund 
auf fünf Stadien verengt zu haben. Jetzt beträgt die Breite 
eilf bis zwölf Stadien, doch hat sich vor den Aussenwerken 
der Festung schon ein breiter Saum angesetzt und das Meer 
arbeitet ununterbrochen daran, den Sund zuzuschwemmen 
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und das innere Becken zu einem Landsee zu machen, bis 
eine neue Erderschütterung die Arbeit von Jahrhunderten 
vernichtet 35. 

Der Hafen Panormos trennt Rhion von Drepanon, der 
westlichsten der drei flachen Landspitzen; der alte Name, 
welcher die sichelförmig ausgeschnittene Sandküiste bezeich- 
net, hat sich in dem gegenüberliegenden Gebirgsdorfe Dra- 
pano erhalten. Die tiefe Bucht von Panormos, Naupaktos 
gerade gegenüber, das Schlachtfeld der attischen und pe- 
loponnesischen Flotten im dritten Kriegsjahre, war für die 
Paträer ein wichtiger Hafenplatz am inneren Meere. Auf 
dem Seewege erwähnt Pausanias fünfzehn Stadien von Rhion 
die Rhede von Panormos und fünfzehn Stadien weiter die 
sogenannte Feste der Athena. Sie muss auf Drepanon ge- 
legen haben und die Göttin scheint hier auf der nördlichsten 
Spitze der Landschaft und der ganzen Halbinsel, an der 
Gränze von Ost- und Westachaja, als Schutzgottheit der 
Gresammtachäer eine gleiche Bedeutung gehabt zu haben, 
wie am dymäischen Larisos. 

Wie Rhion zu Argyra, so gehörte Drepanon zu Bolina 
am Bolinaios, dem Bache von Platanos, welcher unweit des 
Selemnos in die Bucht von Panormos mündet. Bolina war 
wie Argyra Fluss- und Seenymphe; das Versiegen des Bachs 
während der sonnigen Jahreszeit wird hier durch die Flucht 
der Nymphe vor der Liebe Apollons und durch ihren früh- 
zeitigen Tod im Meere dargestellt; als Flussnymphe ist sie 
sterblich, als Nymphe der See wird sie unsterblich. Argyra 
und Bolina waren die beiden nordöstlichen Gauorte des pa- 
träischen Stadtgebietes, die bei der zweiten Erweiterung 
der Stadt in sie hereingezogen wurden. Sie theilten sich in 
die Flachküste des inneren Meerbusens bis zu dem Klippen- 
passe, welcher durch den schroff vortretenden Fuss des Pan- 
achalkon gebildet wird. Es bleibt kaum ein schmaler 
Pfad übrig, auf dessen losen Kieseln man trockenen Fusses 
entlang gehen kann und auch dieser Pfad ist hie und da 
durch herabgestürzte Felsblöcke gesperrt. Dieser Küsten- 
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pass bezeichnet die Gliederung von Ost- und Westachaja, 
wie eine Meile westlicher der Sund von Rhion das innere 
von dem äusseren Meere trennt. 

In der Ecke, wo das Flachland von Drepanon mit der 
Felsktiste zusammenstösst, sind beim Khane Psathopyrgo 
einige Ueberreste alter Gebäude, die man auf einen Athena- 
tempel bezogen hat 35, 

Das breite Hochland, welches sich hinter den beiden 
paträischen Küstenebenen erhebt, ist weder durch Monu- 
mente noch durch alte Beschreibungen näher bekannt. Das 
ursprüngliche Gebiet von Patrai zog sich gegen Osten bis 
an den Kamm des Panachaikon, die beherrschende Höhe 
der Umgegend, deren Besetzung durch die Ungeschicklich- 
keit des Aratos den ätolischen Truppen im Bundesgenos- 
senkriege gelang. Südwärte ward das paträische Grebiet 
durch die Pharaike begränzt, welche nach dem Untergange 
von Rhypai im oberen Selinusthale mit den Aigieern zusam- 
menstiess. Auf dem geraden Wege nach Pharai, zwei Stun- 
den südlich von Patras, liegt oberhalb des Glaukosthals in 
einsamer Bergschlucht ein Palaeokastron, welches die Lage 
einer alten Burg hat, aber keine Ueberreste hellenischer 
Mauern. | 

In südöstlicher Richtung gehen quer durch das Hoch- 
land die Bergwege nach der alten Gränzstadt Arkadiens 
Kynaitha. Der eine folgt dem Glaukosthale aufwärts, der 
andere geht etwas südlicher über das schöne Dorf Topo- 
lowa nach dem Khane Hagios Ioannes und der zerstörten 
Kirche des H. Andreas, hinter welcher beide Wege im Se- 
linusthale sich vereinigen und durch den in türkischer: Zeit 
verrufenen Pass von Makellaria in das Arkadische hinüber- 
führen. Die Andreaskirche bildet die Mitte des eilfstlindi- 
gen Weges von Patras nach Kalabryta. Nördlich über der 
Kirche, dem Dorfe Guzumistra gegenüber, liegt am rechten 
Ufer eines Selinusarms eine ziemlich ausgedehnte Stadtruine, 
in welcher man nicht ohne Wahrscheinlichkeit Leontion er- 
kannt hat. Leontion wird von Polybios als Mitglied des 
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älteren Städtebundes erwähnt und bestand noch zu seiner 
Zeit in dem Berglande zwischen Pharai und Aigion 35. 


1) Ta ἔξω τῶν ‘'P/o» nach Thuk. II, 86. Ἔξω Ῥίου Skyl. p. 16 em. 
Gail. Οἱ προσεσπέριοι ᾿Αχαιοέ Polyb. IV, 70. — Funditores ab Aegio 
et Patris et Dymis acciti; a pueris ii, more quodam gentis, saxis 
globosis, quibus ferme arenae immixtis strata littora sunt, funda mare 
apertum incessentes exercebantur, itaque longius certiusque et validiore 
ictu quam Balearis funditor eo telo usi sunt. Livias XXX VIII, 29. Ueber 
den mos gentis vgl. unten Anm. 25. — Extra Rhion P. Mela II, 3, 9. 

2) Καραβοστάσιον (von Kapafos; 5. Koraes "Araxra p. 413). “ύμη 
— πασῶν δυσμιχωτάτη») 0989 ἐχαλεῖτο δύσμη τις οὖσα ἢ Avun Etym. 
m. und Strabon 387: Ζύμη πόλις ἀλίμενος etc. — auch αὖ Ζῦμαι; das 
Gebiet ἡ Avuala, auch Avun; ὁ Avuaios, “ύμιος; τὸ “ύμιον ἄστυ, 
Καυχωνὶς “ύμη bei Antimachos fragm. XXIV, XXV ed. Stoll. “ύμη 
ἡ Ayawv ἐσχάτη Callim. epigr. nach Meineke Steph. p. 241. ᾿Ἐπιζέ- 
{υρος Avuala Euphorion — Entfernungen 1) vom Larisos σταδέους ὅσον 
teronxoolous codd. Paus. VII, 17,5; Bekker: ὅσον τε ruraxovra; Cella- 
rius Geogr. ant. Clinton F. H. und neuerdings P. Boblaye p. 20: ὅσον 
τεσσαράχοντα. 2) von Araxos 60 Stad. Strab. 337. 3) von der Peiros- 
mündung 40 Stad. Paus. c. 18, 1. 4) von Patrai 120 Stad. nach Strabon 
und Pausanias; XV mil. nach Tab. Peut. Siehe oben 8. 420,5. Sehr 
merkwürdig ist der gemeinschaftliche Irrthum in den drei Quellen. Wein- 
ban bezeugt die Amphora auf der Silbermäünze des Duc de Luynes Annal. 
1841 p. 138. — Bundesmünze: Abh. der Berl. Akad. 1847 p. 87. 

3) Πάλεια Pans. c. 17, 6, der den späteren Namen den loniern zu- 
schreibt. Auun ἢ χώρα nalaı ἐχαλεῖτογ ἡ δὲ πόλις Στράτος (gleich 
castra, Waffenplatz; vgl. Varro de 1,.1.. V,51) Steph. B. „Zrearog gleich- 
sam das Standlager des bewaffneten Heers“ Müller Dor. U, 541. Vgl. 
den Namen Ztparonedor für die fremden Niederlassungen in Aegypten. 
— Ephoros erzählte in dem 24sten Buche seiner Geschichte von einem 
feindlichen Einfalle in die Dymaia (daraus ein’ Bruchstück in dem aus- 
füährlichen Artikel des Stephanos). Vergl. Diod. XV, 75. Die Dymäer 
mauern ihre Stadt gegen die eigene Akropolis ab und belagern die darin 
eingeschlossene Besatzung des Kassandros (Diodor. XIX, 66: περιέσερα To- 
πέδευοαν τὴν ἄχραν). Plünderung Liv. XXXII, 23. — Zovinizeos für 
Οὐλυμπιχός bei Pausanias von Drakenborch zu Liv. XXXII, 21 verbes- 
sert. — Die Urkunde über den Aufstand in Dyme C. I. Gr. I, 1543 von 
Hawkins nach Cambridge gebracht. — Piratenkolonie Strab. 388. Vgl. 
p. 665: Avun λειπανδρήσασα — ἣν νυνὶ Ρωμαίων ἀποιχία νέμεται. Als 
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Colonia D. bei Plin. IV, 6, 13. Bestätigt durch die wichtige Kolonialmünze 
des Hrn. v. Prokesch (AE. 5. Capnt Augusti AVGVSTVS. — C.L.A.DVM. 
Prora navis. Abh. ἃ. Akad. d. Wiss. 1847 S.88).— Paus. c.17,9: “υμαίοις 
δέ ἐστιν᾿,4ϑηνᾶς ναός — auf diese Göttin bezieht sich Euphorion bei Stepha- 
nos: n τις ἔχεις χληΐδα ἐπιζεφύροιο (oder ἐπιζεφύίρου) Auualag; es war 
eine Παλλὰς χληδοῦχος. Vgl. Meineke Anal. Alex. 107. — Ueber den ὕτ- 
sprung des Tempels der Dindymene Rathgeber in Jacobys Myth. Wörter- 
buche S. 784. Auf die Namensähnlichkeit mit Dyme weist hin Rückert 
Athenadienst S. 107. — Τάφος Σωστράτου Paus. c. 17, 8. Οἰβώτας c. 17, 
7 und 13. Vgl. Ackerm. Num. Chron. VI, p. 129. ᾿ 

4) "Apatos von ἀράσσω bezeichnet das Schlagen der Brandung. Ygl. 
Aaxnrne in Kos und Aehnliches. — «Ῥόρχυν δαίμων ϑαλάσσιος τὸ πρό- 
τερον διατρίβων πρὸς τῷ "Apuurlo λεγομένῳ ὕρει τῆς ᾿Αχαΐας οἰχῶν τε 
τὴν Ῥύρχυνος ἀπ᾿ αὐτοῦ καλουμένην βῆσσαν — Schol. Od. V, 96 ed. 
Buttm. ᾿Δρύμνιον gleich ᾿᾽Ερύμνιον ; vgl. ᾿Ερυμναί ἃ. 8. w. 

5) Polyb. IV, 59: χατέλαβε παρὰ τὸν ἥραξον φρούριον τῶν 4υ- 
μαίων εὔχαιρον τὸ χαλοίμενον Τεῖχος, ὃ {φασιν οἱ μῦϑοι τὸ παλαιὸν 
'Πρακλέα πολεμοῦντα τοῖς ᾿Ηλείοις ἐποιχκοδομῆσαι, βουλόμενον ὁρμητη- 
om χρῆσϑαι τούτῳ κατ᾿ αὐτῶν. Vgl. c. 88: χωρίον οὐ μέγα, ἥσφαλι- 
σμένον δὲ διαφερόντως" τὴν μὲν γὰρ περέμετρον ἔχει οὐ πλείω τριὼν 
nworedlov, τὸ δ' ὕψος τοῦ τείχους οὐδαμὴ τριάχοντα πήχεων ἔλαττον. 
Pans. ο. 17, δ: 'Ayarois ὅροε καὶ ᾿Πλείοις τῆς χώρας ποταμός τε Aapeaos 
χαὶ ᾿Αϑηνᾶς ἐπὶ τῷ ποταμῷ ναός ἐστι “αρισαίας. Strab. p. 440: Θεό- 
nounos καὶ πόλιν λέγει τῇ αὐτῇ μεϑορίᾳ χειμένην «Τάρισαν. --- Pol. U, 
51: τὸ χαλούμενον ᾿Ἑχατόμβαιον. Plut. Kleom. 14. 

6) Strab. 342: ὄντος καὶ ποταμοῦ ἐν τῇ Avuala μεταξὺ Ζόμης καὶ 
Τριταίας, ὃς χαλεῖται Καύχων — ἐμβάλλει δὲ οὗτος εἰς ἕτερον, ὃς Τευ- 
ϑέας ἀρσεελιχὼς χαλεῖται (Τευϑέας vielleicht wie Τουϑόα und Θεισόα 
reduplicirte Formen von ϑέω ; siehe S, 393, 10 und 395, 19) --- ὁ δὲ Ter- 
Has εἰς τὸν Ἀχελῶον ἐμβάλλει τὸν χατὰ Δύμην ῥέοντα. — Τευϑέα, 
ὅπου τὸ τῆς Νεμυϑίας ᾿ρτέμιδος --- Νεμεαίας nach Lobeck zum Phry- 
nichos S. 557. Dann gab es ein Δεμέα in der Dymaia. 

7) Πεῖρος Hesiod. Herod. Paus. VII, 18; Πέίερος (wegen der frucht- 
baren Ufer πέερος, πέαρος, πιέριον ὄρος etc.), ὑπὸ ἀνθρώπων τῶν 
πρὸς ϑαλάσσῃη χαλούμενος Πεῖρος (der Felsdurchbohrer; vergl. πεερηήνη). 
6. 22: ᾿Αχελῶος --- χαλούμενος χαὶ Ileipos. Strab. 386: Eis’ Ὥλενος, 
παρ ὃν ποιαμὸς μέγας έλας, wofür Kramer mit Koraes lesen will: 
παρ᾽ ὃν Πεῖρος ποταμὸς μέγας. Ich möchte doch mit Rücksicht auf Dion. 
Per. 416 und Callim. Iov. 22 für die ursprüngliche Lesart halten: Ὥλενος 
παρ᾿ ὃν ποταμὸς Μέλας. — Ueber Melas vgl. oben S. 355 und 392, 8. 

8) Ἢ χάιω “Ayalı (un casal que on appelle Achaye im Livre de la 
Conqueste p. 34), 7 ἐπάνω (vulgo ἀπάνω) Ayata, ἡ παλαιὰ “Ayate. 
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Ruinen beschrieben von Dodwell II, 310. Pharäische Inschrift im C. I. 
Gr. I, 1544. — 'H Akıxn. 

9) Ὥλενος ὁ und. Olenum Plinius. παλαιὸν ᾿Ωλενέων xıloua Str. 
τὰ Ὠλένου ἐρεέπια Paus. Ὥλενος Name der Gegend bei Herodot. 'Nis- 
νίη πέτρη" ποταμοῖο παρ᾽ ὄχϑας εὐρεῖος Πείροιο Hesiod. bei Strab. 342. 
Trotz dieser Stelle ist Strabon geneigt, unter der Petra Olenia den Skol- 
lisberg zu verstehen, obgleich doch Πέτρα ohne Zweifel Akropolis be- 
deutet, wie bei Strabon selbst p. 396. Ὁ ποιητὴς τοῦ ἐν ᾿Αχαΐᾳ ᾿Ωλένου 
οὐ μέμνηται p. 386. — Buprasion als Mittelpunkt des Epeerlandes. 1]. 23, 
630. Das Nähere bei der Chorographie von Nordelis. 

10) Heldensage über die Eroberung von ÖOlenos. Welcker Epischer 
Cyklus S. 329. Makareus Hesiod. bei Diod. V, 81. Ζύμιον ἄστυ bei 
Antimach. fr. XXIV nach Welcker: Olenos; dagegen spricht, wie Stoll gel- 
tend macht, fr. XXV: ὥσπερ Καυχωνέδα Avuny ἐπραϑέτην etc. — Ke- 
pheus aus Olenos nach Cypern: Lykophron v. 586. Welcker p. 330. — Zeus- 
dienst: Ὥλενίη αἷξ Arös Arat. Daher ζαϑέα "Nievos Aesch. bei Steph. 

11) Verbindung der Sagen von Olenos mit Aetolien Müller Dor. I, 
418. Welcker S. 330: 'Eneıof vielleicht die „Reisigen“. Vgl. Epona. — 
Paus. VI, 20,16: 'Avge αὐτόχϑων xal ἀγαϑὸς εἰς τὴν ἱππιχήν — ὄνομα 
᾿λένιος. Vgl. Ὠλένου γῆ φορβάς Soph. bei Steph. s. v. 

12) Pelops war nach Autesion ein ‘Ayaös ἀπ᾿ Ὠλένου πόλεως, ἧς 
καὶ Ὅμηρος μνημονεύει Fragm, Hist. Graec. ed. Didot. IV, p. 315. — 
Ueber das Verhältniss von Olenos zum neuen Bunde sind die Ueberliefe- 
rungen unklar. Polyb. II, 41: τοῦτο [τὸ χοινὸν πολέτευμα} ἤν dx dw- 
δεχα πόλεων, ἃς ἔτι χαὶ νῦν συμβαίνει διαμένειν, πλὴν ᾿Ὡλένου καὶ 
'δλίχης, τῆς πρὸ τῶν Aevargızav ὑπὸ τῆς ϑαλάσσης χαταποϑείσης. 
Strab. 384: τέσσαρες συνιοῦσαε πόλεις, ὧν ἥσαν Haren καὶ “ύμη' 
εἶτα προσελάμβανόν τινας τῶν δώϑεχα πλὴν ᾿Ωλένου χαὶ 'Ἑλίχης" τῆς 
μὲν οὐ συνελθούσης, τῆς δ᾽ ἀφανισθείσης ὑπὸ χύματος. Aus der Ver- 
gleichung beider Stellen ergiebt sich die Vermuthung, dass Strabon die 
Worte des Polybios vor Augen hatte und die scheinbare Lücke seines Au- 
tors, der über das Verschwinden von Olenos nichts Besonderes zu sagen 
wusste, durch das nichts sagende: τῆς μὲν οὐ συνελθούσης ausfüllte. 
Leake beharrt (Pel.208) auf seiner Meinung „that the Olenii refused to 
join the Achaean league“; und er hat Recht zu behaupten, dass Stra- 
bons Ausdruck sinnlos sei, wenn nicht 280 v. Chr. Olenos noch bestanden 
hätte. Will man aber den Geographen von dem Flecken eines immer 
unerträglich faden Ausdrucks reinigen, so müsste man lesen: τῆς μὲν οὗ 
συνεστώσης; dann enthält jeder der Participialsätze, wie man zu erwarten 
berechtigt ist, den Grund des Nicht-Beitretens: Helike war zerstört, 
Olenos bestand nicht zusammen, das heisst, es war schon in seine Gaue 
aufgelöst (διῳχισμένη) und bildete keine autonome Stadt. Ueber die Auf- 
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lösung der Stadt Paus. Ἂς. 18, 1: πόλισμα ἐξ ἀρχῆς μιχρὸν ἡ Ὥλενος — 
ἀνὰ χρόνον δὲ τοὺς οἰχήτορας ἐχλιπεῖν ὑπὸ ἀσϑενείας φασὶ τὴν Ὧλε- 
γον xal eis Πειράς τε καὶ ἐς Εὐρυτειὰς („Breitenthal‘) ἀναχωρῆσαι. 
Inschriften C. I. Graec. 1644. 47. 49---51. aus dem Khane von Παλαιὰ 
"Axala. Biehe unten 5. 457. 

13) Φαραί Her. Pol. Paus. Papa, ἡ, Str. Φαρεῖς, ΦῬαριεῖς; ἡ Φα- 
ραϊχή. Die gewöhnliche Route διὰ τῆς Πατραιέων καὶ «»αραιέων καὶ 
Τριταιέων χώρας Polyb. IV, 6. Eine direkte Strasse von Pharai nach 
Olympia hat man aus Polyb. IV, 77 und Strab. 387 erweisen wollen (wie 
z. B. Puillon Boblaye sur les ruines etc. p. 21), doch ist unbedenklich an 
beiden Stellen Ἡραία zu schreiben, bei Strabon für Dneafaw und bei 
Polybios für «αραέαν. Paus. c. 22: ποταμὸς δὲ ῥεῖ πλησίον «Ῥαρὼν 
Πέερος, ὁ αὐτὸς ἐμοὶ doxeiv, ὃς χαὶ τὰ ᾿Ωλένου παρέξεισιν ἐρεέπεα, 
ὑπὸ ἀνθρώπων τῶν πρὸς ϑαλάσσῃ καλούμενος Πεῖρος. $. 2: περίβολος 
τῆς ἀγορᾶς μέγας κατὰ τρόπον τὸν ἀρχαιότερον --- Ἑρμοῦ τε ἐν μέση 
τῇ ἀγορᾷ λίϑου πεποιημένον ἄγαλμα --- ὕδωρ ἱερὸν τοῦ Ἑρμοῦ. “ἅμα 
(Ἑρμοῦ νᾶμα Valcken.) μὲν τῇ πηγῇ τὸ ὄνομα --- ἑστήκασι δὲ ἐγγύ- 
Tara τοῦ ἀγάλματος τετράγωνοι λέϑοι τριάκοντα μάλιστα ἀριϑμόν. "Al- 
σος ““ιοςχούρων. — “έρχη χρήνη bei Strab. 388. 

14) Τὰ Νεζερά (vielleicht hängt der Name mit dem der ᾿Εζερῖται 
zusammen: siehe 8. 112, 36. Χαλανέσερα, Κάλανος, Πλάτανος, Δενδρά, 
Kounnyadı, «Ἰαχκώματα etc. bilden den Demos Δεζερά. und gehören 
zur dıofznoıs Kuvlinvias, dem Regierungsbezirke Kalabryta. — Torzeia 
Pol. Strab. Steph. Τριταιεύς. Τριτταιεύς Pol. 28, 6. (8. Meineke zum 
Steph. p. 637.) Toırla, Τρέτεια die Handschriften des Paus. und Strab. 
341. Tritia Οἷς. ad Att. VI, 2. — Τριταιέες οὗ μοῦνοι τουτέων μεσό- 
yeıos olx£ovgıy Herod. I, 145. Pausanias nennt Tritaia und Pharai die 
ἠπειρώειδες πόλεις von Achaja. Die Stadt beschrieben bei Paus. c. 23, 
6: μνῆμα λευκοῦ λίϑου — ἱερὸν χαλουμένων μεγέσετων Jewr — ᾽4ϑη- 
vüs ναός. Weber den Athenakultus in Tritaia Welcker Aesch. Trilogie 
S. 283. Müller Kleine Schriften II, S. 190. Rückerts Athena S. 85; dar- 
nach „Kolonie von Tritaia unweit Amphisss“. Tritaia als unansehnliche 
Stadt erwähnt Plut. Kleomenes XVI. 

15) Paus. 18, 2: οὐ πόρρω [τῆς τῶν Πατρέων πόλεως ποταμὸς 
Γλαῦχος ἐχδίδωσιν εἰς τὴν ϑάλασσαν. Εὔμηλος πόλιν ᾿Φρόαν ὠνόμα- 
σεν ἐπὶ τῇ ἐργασίᾳ τῆς γῆς. Τριπτόλεμος δὲ καὶ Εὔμηλος “Ἄνϑειαν 
πόλιν οἰχίζουσιν ἐν χοινῷ — ὠχίσϑη δὲ χαὶ τρέτη μεταξὺ ᾿Ἡνϑείας καὶ 
᾿Δρόης Meoarıg πόλις. Im zweiten Buche seiner "Ayaixa handelte Auto- 
krates von dem Kulte der Demeter ποτηριοφόρος χατὰ τὴν ᾿Ανϑέων χώ- 
ραν (Athen. XI, 460). Paus. c. 18,4: Διόνυσος ἐν τῇ Mecareı τραφεὶς 
καὶ ἐπιβουλευϑεὶς ὑπὸ Πανῶν („von den Woaldteufeln® Rückert Troja 
Ρ. 87); für Claviers Emendation Τιτάνων spricht Paus. VILI, 37, 5. 
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16) Pans. 18, 5: ᾿ἀχαιῶν ἐχβαλόντων Ἴωνας Ilurgsüg ὁ Πρευγένους 
(Πρηυγένους) τοῦ ‘Aynvopos ἐς μὲν ᾿ἄνϑειαν καὶ ἐς Meoatıv un Bvor- 
κέζεσθϑαι τοῖς Ayaois ἀπεῖπε, περέβολον δὲ τεέχους πρὸς τῇ “Δρόῃ 
βαλόμενος μείζονα, ἕνα ἐντός ol τοῦ περιβόλου καὶ ἡ ᾿Αρόη γένηται, 
ὄνομα ἔϑετο ἀφ᾽ ἑαυτοῦ Πάτρας τὴ πόλει. — ᾿Δρόη --- κώμη πάλαι τῆς 
Ayclas, νῦν δὲ πόλις ἡ χαλουμένη Πάτραι, περὶ ἧς καὶ λόγιον ἐχ 
Σιβύλλης ἐξέπεσε τρέμετρον, οἷον ᾿Αρόη τρίπυργος ἔσσετ᾽ εὐδαίμων πό- 
is‘ παρὰ τὸ ἀρόσαι Apon προςηγοριχόν. Etym. magn. Πάτραι hiessen 
die gentes in Korinth und Aegina. Müller Dor. II, 81. Neugriechisch 
Eis τὰς Πάτρας, daraus Patras, Patrasso. Auch sa Πάτρα. Eis τὴν πα-- 
λαιὰν τὴν Πάτραν Chron. Zu Anfang des Jahrhunderts 10,000 Einw. — 
Πάτραι ἐξ ἑπτὰ δήμων συνεπολίσϑη Strab. 337. ᾿Εννέα ἄνδρες, οὗς ἂν 
ἐκ πάντων 6 δῆμος προέληται κατ᾿ ἀξίωμα καὶ ἶσαι γυναῖχες τοῖς ἀν- 
ϑοάσιν Paus. VII, 20,1. — Ebenso wie Patrai, erlebte auch die thossa- 
lische Metropolis einen engeren Synoikismos &x τριῶν πολιχνέων ἀσήμων 
und später einen weiteren (Strab. 437). 

17) Alkibiedes in Patrei Olymp. 90,2. 'Thuk. V,52: Πατρέας τείχη 
καϑεῖναι ἔπεισεν εἰς ϑάλασσαν. Plut. Alk. XV. Merleker Achaic. 40 
leugnet mit Unrecht den Mauerbau. Der Hafen war den Athenern und den 
Peloponnesiern offen: Thuk. II, 83, 34. Wachsmuth Hell. Alterthumskunde 
I, 239. Zug gegen die Gallier χατὰ φιλέαν τῶν «Αἰτωλῶν Paus. VII, 
18,6. — Als kleine Stadt wird Patrai erwähnt Cic. ad fam. VII, 28: 
erat multum domicilium huius urbis, schreibt Cicero seinem aus politi- 
scher Verstimmung fortgezogenen Freunde Curius, aptius humanitati et 
suavitati tuae, quam tota Peloponnesus, nedum Patrae. Vgl. XIII, 17, 
50. XVI, 1. Πάτραε als städtisch bewohnter Platz vor dem Synoikismos 
Dio Cass. L, 9 u. 13; als Ueberfahrtsort nach Leukas und Korkyra Plin. 
II, 108. Brand des Herakleions (Plin. XXXV, 14) Plut. Anton. LX. 

18) Paus. c. 18,7. Colonia Augusta Aroe Patrensis. Legio XXI. Bor- 
gbesi Ann. IX,p. 172. Auf einer Münze des Domitian im Kön. Mus. XXI 
(Gessner Imp. R. XLVIII). Strab. 387: Ρωμαῖοι νεωσιὶ μετὰ τὴν ᾿Αχτιε- 
zn» νίχην ἵδρυσαν αὐτόϑι τῆς στρατιᾶς μέρος ἀξεόλογον zul διαφερόν-- 
τως εὐανδρεῖ νῦν, anoızla Ῥωμαίων οὖσα" ἔχει δὲ ὕφορμον μέτριον. 
pP. 460: ἔστε δέ τις καὶ πρὸς τῇ Καλυδῶνι λίμνη μεγάλη καὶ εὔοψος, ἣν 
ἔχουσιν οἱ ἐν Πάτραις Ρωμαῖοι. Münzen auf den portus fructifer in Gotha 
nummaria p. 420, 421. Auf dem Revers der Münze des Gordianus sieht 
man Gebäude im Wasser, Schiffe und eine Kolossalstatue. — Ueber die 
Fabriken in Melite Diod. Sic. V, 20. Yates (Textrinum antiquorum) will 
wieder βύσσος zu Flachs machen, doch giebt es nicht so verschiedene 
Flachsarten, dass die Unterscheidung von λέγον und βύσσος sich reeht- 
fertigen liesse. Vgl. K. Fr. Hermann Griech. Privatalterth. S. 104. Ueber 
die mittelalterliche Geschichte von Patras siehe oben S. 91. Finlay History 
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of Greece p. 418. Die heiligen Ueberreste des Andreas wurden einzeln 
von Patras fortgebracht, zuerst, 370 durch Mönch Regulus, ein Arm, drei 
Finger, drei Zähne nach Schottland (Gibbon VII, 10; Mure Jourzal II, 
302); mit dem Kopfe flüchtete Bischof Thomas vor Mahomet II nach Rom 
zu Pius II (1460). Ueber die fernere Geschicht@Fallmerayer II, 211. 270. 
325. 348. Ueber die Krankheiten im französischen Lager bei Patras: Roux 
Histoire mödicale de l'armde Francaise en Morde p. 58. 

19): Ruinen in Patras: Benjamin Tudel. bei ’Tafel Thessalon. p. 471: 
Patram veni — hic magna et antiqus aedificia sunt etc. Leake Mor. IH, 
134. Gell Itin. p. 3. Dodwell I, 118 sah im Kastro zwei schöne torsi 
weiblicher Statuen, beim Hause des österreichischen Consuls ein kleines 
Theater von Backsteinen. — Antiker Löwenkopf bei einer Fontäne; Sar- 
kophag vor dem Gouvernementsgebäude Pückler Griech. Leid. I, 47. In- 
schriften Corpus Inscer. 1545 fl. Osann Syli. VI, 32. 41 f. Lat. Inschrift 
bei Le Bas. Der Bach der römischen Leitung wird bei Dodwell falsch 
Meilichos benannt. Das Wasser heisst jetzt Melkukia. 

20) Ta ἐπὶ ϑαλάσσῃ τῆς πόλεως Paus. VII, 21,1. Drei Haupt- 
gruppen unterscheidet Pausanias hier, nämlich 1. das ἄλσος ἐπὶ ϑαλάσσῃ 
mit den δρόμοι und den ναοὶ ϑεῶν, Anollovos καὶ ᾿Φφροδέτης und die 
beiden an das Alsos stossenden heiligen Bezirke, das ἑερὸν Ayunroos 
(πηγή mit dem μαντεῖον ἀψευδές) und die ἑερὰ δύο Σαράπιδος mit dem 
μνῆμα «Αἰγύπτιον τοὺ Βήλου. 2. ἀγάλματα τοῦ λιμένος ἐγγυτάτω χαλ- 
ποῦ πεποιημένον "ἄρεως, τὰ δὲ ᾿ἀπόλλωνος χαὶ 'Ayoodiın:, ἧς χαὶ πρὸς 
τῷ λιμένι Eaıı τέμενυς Aldov u. 8. w. (so ungefähr dürften die Worte 
zu lesen sein, welche auch bei Schabart und Walz noch nicht ganz in 
Ordnung sind). 3. πρὸς τῷ λιμένε Ποσειδῶνος ναὸς χαὶ ἄγαλμα (der 
Gott scheint hier den Namen "/nnıog geführt zu haben) --- ξερὰ “4φρο- 
diins. Im Texte verfolge ich den Weg des Pausanias in umgekehrter 
Richtung. — Lykisches Spiegelorakel des Apollon Thyrxeus bei Paus. 
ὁ. 21, 13. Das χαλώϑιον τὼν λεπτῶν, an dem der Spiegel herunterge- 
lassen wurde, war wolhl ein Baumwollenfaden. Ueber die Andreasguelle 
siehe u. A. Klenze Aphorismen 8. 30. 

21) Eis τὰ ἐπὶ ϑαλάσσῃ τῆς πόλεως ἐρχομένοις ἐκ τῆς ἀγορὰς — 
τὸ ἱερὸν “Πονύσου τοῦ «ἰσυμνήιτου --- ἱερὸν Σωτηρίας Paus. cap. 21, 6 
und 7. Διόνυσοι Meoazeus, ᾿Ανϑεύς, ᾿Αροεύς. Dann das ϑέατρον mit 
dem nahen τέμενος γυναιχὸς ἐπιχωρίας und Ζ“ιονύσου Καλυδωνίου ἱερόν. 
Cap. 20, 7: τέμενος ᾿Αρτέμιδος χαὶ ναὸς λιμνάτεδος mit den ἀγάλματα 
von Asklepios und Athena (πεποέηται δὲ ταῦτα οὐκ ἐν ὑπαίϑρῳ, ἀλλὰ 
ἔσοδος εἰς αὐτὰ διὰ τῶν στοῶν ἐσιί)ὴ. Das Temenos war ἄνειχρυς τῆς 
ἀγορὰς χαιτὰ ταύτην τὴν διέξοδον d.h. χατὰ τὴν πύλην mit den ür- 
δϑριάντες ἐπέχρυσοε der Preugeniden. (Aehnlich Paus. II, 2 die προεύ- 
Aaıa der korinthischen Agora und das sogenannte Thor der neuen Agora 
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in Athen.) — Beschreibung der Agora cap. 20, 3. ἐν τῇ ἀγορᾷ ναὸς 
Διὸς Ὀλυμπίου (mit der Cella aus Ziegelstein Plin. XXXV, 14) αὐτός 
τε ἐπὶ ϑρόνου χαὶ ἑστῶσα 4ϑηνὰ παρὰ τὸν ϑρόνον τῆς τε Ἥρας Ayal- 
μα τοῦ Ὀλυμπίου πέραν ἑερόν τε ᾿Απόλλωνος πεποίηται u. 8. w. Diese 
Stelle muss verdorben und läckenhaft sein. Hera gehörte wahrscheinlich 
noch in den Tempel des Zeus (etwa: τῇ δὲ “Πρας ἄγαλμα) und dann 
vielleicht: τοῦ δὲ ᾿Ολυμπιείου πέραν u.8.w. ᾿Εν ὑπαίϑρῳ τῆς ἀγορᾶς 
ἀγαλμα ᾿4ϑηνᾶς. Ἔχεται τῆς ἀγορᾶς (also ausserhalb) τὸ ῳϑεῖον χαὶ 
᾿Ἰπόλλων ϑέας ἄξιος. --- Auf dem Abhange (ἐρχομένῳ ἐς τὴν κάτω πό-- 
λιν) μητρὸς Ζ4ινϑυμήνης ἱερὸν (vielleicht von Dyme bei dem letzten Syn- 
oikismos übergesiedelt). 

22) Ta ἐν ἄχρᾳ τῇ πόλει c. 18,8: “αφρίας ἱερὸν “Ἀρτέμιδος. Cap. 
19: μεταξὺ τοῦ ναοῦ καὶ τοῦ βωμοῦ μνῆμα Εὐρυπύλου. Cap. 20: ‘A9n- 
νᾶς ναὸς Παναχαΐδος. Cap. 21, 14: ἱερὸν Aaxinnıov ὑπὲρ τὴν ἀχρόπο- 
λιν τῶν πυλὼν ἐγγὺς ab ἐπὶ Μεσάτιν ἄγουσιν. Μεσόα c.20, 1 ent- 
spricht dem lakonischen Meooua Strab. 364. Vgl. Steph. 8. v. Unbegreif- 
lich ist, warum Schubart und Walz schreiben: ἐν Meoog et mox dx Me- 
σύας vix stare possunt. Jede Veränderung, wie Meoarıs oder Meoo- 
yaıa, ist unstatthaft, wenn auch die Namen alle denselben Stamm und 
Sinn haben. 

23) “λέοντι ἐς Αἴγιον ἐκ Πατρῶν ἄχρα πρῶτόν ἔστιν ὀνομαζομένη 
Ῥίον Paus. c. 32, 10. Der Landweg 8. 11. Der Beiname Alovurnıns 
hat den Begriff des Billigen, vgl. αἴσιμα εἰπεῖν, εἰδέναι, nivew. Οὗ 
πόρρω τοῦ Πατρέων ἄστεως ποταμός re ὁ Mellıyos (Ausllıyos) καὶ τὸ 
ἑερὸν τῆς Τριχλαρίας ἐστίν, ἄγαλμα οὐδὲν ἔτι ἔχον — dann der Χάρα- 
δρος (Bach von Belbitzi). Wegen der zahlreichen Sagen über den Ein- 
fluss gewisser Wasser auf die Heerden siehe Yates textrinam antiquorum 
Ῥ. 93. — Cap. 23: ἐρείπια οὐχ ἐπιι(ρανὴ πόλεως Apyvoas καὶ πηγή τε 
᾿Δργυρὰ ἐν δεξιᾷ τῆς λεωφόρου χαὶ Σέλεμνος ποταμός (Bach von Ka- 
stritzi). Vgl. S. 405. 24. Ῥίον — τὸ ‘Ayaixoy im Gegensatze zum Al- 
zwlıxov, dem “Avslpgıov — τὸ χάστρον τῆς Μῆορέας oder τοῦ Moges, 
als türkische Festung mit griechischer Vorstadt Mora Kalesi. Uneigent- 
lich promontorium genannt bei Plin. IV, 2; ἐξοχὴ ‘Pfou bei Skylax p. 16 
nach Vossius; alızerns ἄχρα bei Strab. p.335, δρεπανοειδῆ τινα ἐπιστρο- 
φὴν εἰς τὸ ἐντὸς ἔχουσα. Die Meerenge: fretum quod Naupactum et 
Patras interfluit (Rhion incolae vocant) Liv. XXVI, 29; τὸ στόμα τοῦ 
Κρισαίου κόλπου Thuk. II, 86; fauces Corinthii sinus Liv. XX VIII, 7. 
Zrevuyoa in der schwer zu enträthselnden Stelle des Apollod. II, 7,2; 
τὰ στενά Thuk.; πορϑμὸς πέντε σιαϑίων Strab. Nach Plin. IV, 4 minus 
M. pass. intervallum; nach 'Thuk. 7 Stadien, nach Skylax 10 Stadien Ab- 
stand zwischen beiden Rhia. ‘P/o» πόλις τῆς Μεσσήνης ἢ Ἀχαΐας Steph. 
Eileithyia — Heiligthümer sind häufig an den Thoren der Städte, so hier 
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am Seethore. Inschr. bei Böckh C. I. Gr. I, 1554. — Mr. de Vandri- 
mey a vu ἃ 1200 metres au sud du chateau de Morte des ruines, entre 
autres celles d'un arc de triomphe ou d'une porte monumentale. P. Bo- 
blaye p. 23. 

25) Πάνορμος 6 Ayaixos Thuk. II, 86. χκαταντιχρὺ τῆς τῶν Nav- 
naxılev πόλεως Pol. V, 102. Bai von Tekieh war der türkische Name 
nach dem Grabe eines Heiligen. Leake Mor. III, 195. Paus. c. 22, 10: dı- 
μὴν δὲ 6 Πάνορμος σταδίοις πέντε zal δέχα ἀπωτέρω τῆς ἄκρας" 10- 
σούτους δὲ ἀφέστηχεν ἑτέρους ἀπὸ Πανόρμου τὸ ᾿4ϑηνὰᾶς καλούμενον 
τεῖχος. Cap. 23, 4: ἀπωτέρω δὲ ᾿Δργυρᾶς ποταμός ἔστιν ὀνομαζόμενος 
Βολιναῖος καὶ πόλις ποτὲ @xnro πρὸς αὐτῷ Βολίγα. παρϑένον δὲ ἔρα- 
σϑῆναι Ἀπόλλωνα, τὴν δὲ φεύγουσαν ἐς τὴν ταύτη φασὶν ἀφεῖναι 8ά- 
larıay αὑτὴν καὶ ἀϑάνατον γενέσϑαι χάριτι τοῦ Anöllwvos (ἡ Bollry 
Rhian. bei Steph. Byz. und Paus. 18, 6, wo I. Bekker Βολέμη hat. Bo- 
λινον χώμη τῆς Ayalac πλησίον Πατρῶν καὶ τοῦ χαλουμένου Apsnarov. 
Der Name ἀπὸ τῆς βολῆς τῆς νύμφης Etym. magn. s.v. Vgl E. Braun 
Apolline e Boline Ann. dell’ Inst. XI, p. 251). Links vom Wege nach 
Patras „a flat topped height, overlooking the maritime level answers ex- 
actly to the site of Bolina“ Leake Mor. III, 195. ᾿Εφεξῆς δὲ ἄχρα τε ἐς 
τὴν ϑάλασσα» ἔχει καὶ ἐπ᾽ αὐτὴ λέγεται λόγος, ὡς Κρόνος τῆς ϑαλάσσης 
ἐνταῦϑα ἔρριψε τὸ δρέπανον, ᾧ τὸν πατέρα Οὐρανὸν ἐλυμήνατο". ἐπὶ 
τούτῳ δὲ χαὶ τὴν ἄχραν Ζρέπανον ὀνομάζουσιν. Drepanon gleich Zan- 
kle in der sikulischen Sprache. Archäol. Zeitung 1848 5. 41 5. Die Sage 
von der Entmannung des Kronos mag eben so wie das blutige Sühnopfer 
am Meilichos, der mit den Webereien zusammenhängende Aphroditedienst, 
wie der Gebrauch der Schleuderwaffe (vgl. Movers Phöniz. Alterth. IH, 
S. 581) u. s. w. mit den phönizischen Niederlassungen am paträischen 
Golfe in Verbindung stehen. αϑόπυργος (vielleicht der Pyrgos, von wo 
Guillaume Villehardouin 1259 über den Golf von Epakto fuhr, nach Leake 
Peloponn. S. 155) von Leake Mor. III, 416 für das Teichos der Athena 
gehalten. Dodwell II, nennt die Ruinen Athenatempel. 

26) Pol. V, 30: Τὸ τελευταῖον (ὁ Πυρρίας) ἐπὶ τὸ Iluvayaizo» ὄρος 
καλούμενον ἐπιστρατοπεδεύσας, τὸ κείμενον ὑπὲρ τῆς τῶν Πατραιέων 
πόλεως, ἔδήου πᾶσαν τὴν ἐπὶ τὸ Plov χαὶ τὴν ἐπὶ τὸ Alyıov χεχλιμένην 
χώραν. Es war durch Aratos Schuld die Zeit der grössten Wehrlosigkeit 
Achajas. — Asövzov Pol. V, 94. Leake Morea II am Ende. Müller 
Dor. II, 429. Dass Leontion damals im Gebiete der Pharäer gelegen habe, 
geht aus Polybios nicht hervor. Dodwell II, 455 beschreibt die Eichen- 
waldungen dieses Gebirge (quercus suber abounds in this forest, the 
bark of which is sometimes 4 or 5 inches thick etc. weder von Frasas, 
noch von Sibthorp oder von Bory de St. Vincent in Morea gesehen), die 
Aussicht von Guzumistra Holland II, 214, die Ruinen Dodw. II, 452. — 
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Jede der beiden hellenischen Burgen im achäischen Hochlande ist c. 120 
Stadien von Pharai entfernt. Puill. Boblaye p. 31 setzt Tritaia nach Gu- 
zumistra und Leontion nach Kastritzi. Cependant si l’on admettait que 
ce Leontion n’est autre chose que le Leuctron de Strabon place depen- 
dante de Rhypes, l’inverse serait alors plus probable. Die Identification 
von Leuktron und Leontion ist sehr willkürlich. Nehmen wir aber an, 
dass ein Theil der Rhypike in Leontion fortbestand, so würde sich er- 
klären, warum Polybios Rhypes im Verzeichnisse der Bundesstädte aus- 
lässt, obne es als eine der untergegangenen zu erwähnen. 

In fränkischer Zeit war der wichtigste Rittersitz im Hochlande von 
Westachaja Xalavıofıda, ein ansehnliches Dorf am rechten Peirosufer; 
nördlich darüber τὸ Σαϊνόχαστρο. Burg des Robert de Ja Tremoille. Siehe 
Buchon Le livre de la Conqueste p. 53. Leake Pelop. 149. 

Ueber Ruinen und Inschriften von Olenos (S. 450, 8) ist noch zu 
vergleichen in der Revue Archeologique der Reisebericht von Le Bas (Juli 
1843 geschrieben) S. 280 Β΄. Er hat in der Kirche von Kato-Achafa einen 
Marmorstein mit Fronton gefunden, auf welchem M’ Lollius Epinicus der 
Stata Mater ein Monument widmet. 
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OSTACHALILA. 


Nach der unfruchtbaren Steilküste, welche das paträi- 
sche Landgebiet abschliesst, beginnt der zweite ungefähr 
hundert und dreissig Stadien lange Küstensaum, auf wel- 
chem einst fünf Städte neben einander bestanden. In der 
Mitte dieses durch Natur und Geschichte merkwürdigen 
Gestades lag Aigion, westlich davon Rhypes, östlich He- 
like, Keryneia und Bura. 

Wo die alte Heerstrasse von Patrai nach Aigion, welche 
der ausgezackten Küste wegen vierzig Stadien kürzer war 
als der Seeweg, wieder das ebene Uferland erreicht, öffnet 
sich gegen Norden eine flache Bucht, welche einerseits durch 
das hohe Felsgestade, andererseits durch eine niedrige Land- 
spitze ähnlich der von Drepanon geschützt wird; dieses Vor- 
land ist durch die Ablagerungen des Salmenikobaches ent- 
standen, der von der östlichen Seite des Panachaikon in 
tiefer Schlucht zwischen steilen Ufern herabkommt. Die 
eingeschlossene Bucht, die einzige Zuflucht zwischen Bo- 
stitza und Psathopyrgo ist der Hafen Erineos, der seinen 
alten Namen den wilden Feigen, seinen neueren Namen Am- 
pelia der Weinzucht verdankt. 

Im Inneren der Bucht war im Juli 412 die peloponne- 
sische Flotte, dem Ufer parallel, halbmondförmig aufgestellt 
und wurde von den an den beiderseitigen Küstenvorsprüngen 
unter Waffen stehenden Korinthiern gedeckt. Erineos, von 
der Athenefeste auf dem Seewege neunzig Stadien entfernt, 
war der Hafen von Rhypes, dessen Lage durch die dreissig 
Stadien Abstand von Erineos und von Aigion gesichert ist. 
Es lag ein wenig oberhalb der alten Landstrasse, dort, wo 
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sich an den Ufern des jetzt sogenannten Tholopotamos die 
Ueberreste einer hellenischen Stadt erkennen lassen. Rhypes 
war des Myskellos Vaterstadt, von deren Macht und That- 
kraft im achten Jahrhunderte Kroton ein ausgezeichnetes 
Denkmal ist. Doch verschwand die Stadt frühe aus der Ge- 
schichte. Thukydides erwähnt Erineos noch als einen See- 
platz der Rhypike, doch bezeichnet dieser Name wahrschein- 
lich nur das ehemalige Stadtgebiet. Ein Theil desselben er- 
hielt sich vielleicht selbständig, wenn man annimmt, dass 
Leontion, welches Polybios unter den erhaltenen zehn Städten 
an Stelle von Rhypes nennt, einst zu dieser Stadt gehörte. 
Das Uebrige hatten sich die Nachbarn getheilt; das Hoch- 
land hatte Pharai, den Küstenstrich Aigion. Durch Augu- 
stus wurden die getrennten Stücke wieder vereinigt und 
dem paträischen Gebiete einverleibt, so dass dasselbe auch 
auf die östliche Abdachung des Panachaikon ausgedehnt 
wurde. Merkwürdig ist, dass dabei erzählt wird, Augustus 
habe Rhypes bis auf den Grund zerstört. Das damalige 
Rhypes kann nur eine Ortschaft der Aigieer gewesen sein, 
welche von ihnen befestigt sein mochte und deshalb der 
neuen Kolonie gefährlich werden konnte. Nun wurde auch 
diese Küste verödet, indem alle Einwohner gezwungen wur- 
den nach Patrai überzusiedeln. Unter den alten Gauen, aus 
denen sich Rhypes einst gebildet hatte, war Leuktron der 
bedeutendste. Von den Bächen, welche an dieser Küste 
münden, nennt Pausanias den Phoinix und Meganitas, beide 
auf dem Wege von Rhypes nach Aigion. Der erstere Name 
kommt dem ersten Flusse östlich von Rhypes zu; es kann 
also, wenn die Stadt vorzüglich auf dem linken Ufer lag, 
der jetzige Tholopotamos sein; Meganitas aber ist der zu 
Zeiten reissende Gaidaropniktes, zehn Stadien von Bostitza. 

Wo zwischen zwei vorgestreckten Landzungen das Ge- 
birge mit niedriger Terrasse das Meer erreicht, liegt im 
inneren Winkel der Bucht mit schöner Aussicht auf das 
jenseitige Gestade die Stadt Bostitza an der Stelle des al- 
ten Aigion. Der neuere Name bezeichnet das Gartenland, 
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welches die anmuthige Stadt umgiebt; sie liegt wie Patras 
auf einem vortretenden Gebirgsfusse zwischen zwei Ebenen, 
nur sind alle Verhältnisse hier kleiner. Der Hafen ist gegen 
Norden offen; er ist weniger geräumig als der paträische, 
aber geschützter von beiden Seiten und innerhalb Rhion 
ohne Zweifel der beste Hafen Achajas. Der Werth des Ha- 
fens wird durch die Quellen, welche unmittelbar am Strande 
entspringen, wesentlich erhöht; die Fichtenwaldungen der 
benachbarten Höhen lieferten zum Schiffbau reichliches Ma- 
terial; den Verkehr nach Innen förderte die Strasse, die im 
Selinusthale hinaufführte, den Seeverkehr die glückliche 
Lage inmitten der Küstenplätze des korinthischen Golfes; 
endlich das fruchtbare Ackerland um die Stadt herum — 
alles dies kam zusammen, um Aigion eine hervorragende 
Stellung unter den Nachbarstädten zu verleihen, welche un- 
möglich auf so engem Raume gleichbedeutend neben einander 
bestehen konnten. Aeussere Begebenheiten kamen hinzu, 
den Vorrang Aigions zu entscheiden. Es wurde der politi- 
sche und religiöse Mittelpunkt der Eidgenossenschaft und 
dehnte durch den Verfall der Nachbarstädte Rhypes, Aigai 
und Helike sein Gebiet über das ganze fruchtbare Gestade 
von Mittelachaja aus. Als nach Auflösung des Bundes die 
einzelnen Städte wehrlos Alles über sich ergehen lassen 
mussten, hatte auch Aigion makedonische Besatzung, bis 
im Jahre 314 Aristodemos, des Antigonos Feldherr mit äto- 
lischen Truppen nach Achaja übersetzte, um die Städte des 
Landes Kassandros zu entreissen. Er bemächtigte sich auch 
Aigions und war im Begriffe die Freiheit der Stadt feier- 
lich verkünden zu lassen, da stärzten die zügellosen Trup- 
pen über die Bürger her, tödteten viele derselben und zer- 
störten den grössten Theil der Stadt. Eilf Jahre später 
war sie wieder so wohl befestigt, dass Strombichos, Poly- 
sperchons Feldherr, von ihren Mauern herab den Stadt- 
stürmer Demetrios glaubte verspotten zu können. Als Mit- 
telpunkt des erneuten Städtebundes erhielt auch Aigion wie- 
der neue Würde und Bedeutung, wenn es auch als Ort der 
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Versammlungen keine vorörtlichen Rechte besass. Bald dar- 
auf wurde es durch den plötzlichen Verfall von Patrai der 
erste Seeplatz Achajas und nach der Zerstörung Korinths 
war es am Ende die einzige blühende Stadt am ganzen 
Meerbusen. So blieb es achtzig Jahre lang, bis durch die 
Wiederbelebung Korinths und die Erneuerung von Patrai 
Aigion wieder in eine untergeordnete Stellung zurücktrat. 
Doch erhielt es sich mancher Kriegsunfälle und verheeren- 
der Naturereignisse ungeachtet als eine ansehnliche Stadt 
und war ausser Patrai die einzige in Achaja, welche Pau- 
sanias noch in wohlerhaltenem Zustande fand?. Er beschreibt 
keine Akropolis, sondern unterscheidet nur die eigentliche 
Stadt der Aigieer und das Quartier am Meere; das sind 
noch jetzt die beiden Theile von Bostitza, sie sind mit ein- 
ander durch einen merkwürdigen Felsgang verbunden; es 
ist eine alte Ufergrotte, wie es scheint, ursprünglich vom 
Meere ausgespült und dann durch Menschenhand gebahnt 
und erweitert, so dass ein breiter, schattiger Weg, der zum 
Wasserholen vorzugsweise benutzt wird, vom Strande aus 
durch das lockere Gestein auf die Terrasse der Oberstadt 
hinaufführt. In den Feldern von Bostitza werden viele Grä- 
ber, zahllose Bruchstücke von Ziegelsteinen, zum Theile 
mit farbiger Stuckbekleidung, so wie Marmorfragmente ge- 
funden. Oestlich vor der jetzigen Stadt sind Ueberreste 
römischer Wohnungen und Mosaikböden. Darüber hebt sich 
ein Hügel mit freiem Blicke über den nahen Golf. Auf 
dieser Höhe sind neuerdings die bedeutendsten Ueberreste 
zum Vorscheine gekommen, welche überhaupt an das alte 
Aigion erinnern, namentlich die Grundmauern eines Gebäu- 
des, unter welchem sich mannshohe Gänge erstrecken von 
drei Fuss Breite, theils in Quaderbau ausgeführt, theils in 
den Felsen gegraben, an den Seiten mit festem Stucke be- 
kleidet. Man hat diese verschütteten Gewölbe etwa sech- 
zig Fuss weit verfolgt und flaschenförmige Zisternen ge- 
funden, durch welche sie mit dem oberen Gebäude in Ver- 
bindung gestanden haben. Eine Kirchenruine des Mittel- 
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alters steht auf dem Platze, dessen genauere Untersuchung 
sehr zu wünschen bleibt. Ueber der Erde hat kein Denk- 
mal den Zerstörungen der Zeit und den Erderschütterungen 
getrotzt. Von Kunstwerken sind nur einige Reliefs von ge- 
ringer Bedeutung zum Vorscheine gekommen ὅ. 

Die paträische Heerstrasse führte von Rhypes her an 
der Stoa des Olympioniken Straton vorüber in die Stadt. 
Am Eingange derselben stand das alte Heiligthum der Eilei- 
thyia mit einem Standbilde der fackeltragenden Göttin; es 
war ein Holzbild mit Kopf, Händen und Füssen aus pen- 
telischem Steine von oben bis auf die Zehen hinab mit 
einem durchsichtigen Schleier, wahrscheinlich einem paträi- 
schen Gewebe, bedeckt. So sieht man das Bild auf den 
Münzen von Aigion. Darauf folgten am Wege zum Tbeater 
ein Heiligthum des Asklepios, ein Tempel der Athena und 
ein der Hera heiliger Bezirk; beim Theater ein Heiligthum 
des unbärtigen Dionysos. Andererseits stiess das Theater 
an den Marktplatz, auf welchem, wahrscheinlich in der 
Mitte, ein dem Zeus Soter geweihter Raum eingehegt war. 
Der Marktstrasse gerade gegenüber lag ein Gebäude, wel- 
ches die Erzstatuen Poseidon und Herakles, Zeus und 
Athena enthielt. Diese vier hiessen „die Götter aus Ar- 
gos“; eine Benennung, welche nach der Deutung der Ar- 
giver nichts sagen wollte, als dass sie aus Werkstätten ihrer 
Heimath hervorgegangen wären; die Aegieer aber erzählten, 
die Grötterbilder wären ihnen zur Aufbewahrung anvertraut 
und dann ganz überlassen worden, da die Argiver die Ko- 
sten des täglichen Opferdienstes, den sie ihnen zur Pflicht 
gemacht, nicht hätten ersetzen können. Ferner gränzte an 
den Markt ein vereinigter Tempel von Apollon und Arte- 
mis; auf dem inneren Raume endlich war ein Heiligthum 
der Artemis, die hier als Jägerin dargestellt war, und ne- 
ben demselben das aufgeschüttete Grabmal des Talthybios. 
Denn der Herold des Agamemnon genoss in Aigion beson- 
dere Verehrung und wahrscheinlich wurde sein Geschlecht 
nit der Gründung der Stadt in Verbindung gesetzt *. 
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Unten am Strande bewundert Pausanias die Fülle des 
Wassers, welches lieblich anzusehen und aus der Quelle zu 
trinken sei. Es ist dasselbe Wasser, welches noch jetzt mit 
unverminderter Naturkraft in vierzehn Mündungen hervor- 
sprudelt. In der Näbe steht ein riesiger Platanenbaum, die 
grösste Merkwürdigkeit der neuen Stadt. Nicht weit da- 
von ziehen sich die Grundmauern des alten Hafendamms, 
etwa fünf Fuss breit, in die See hinein. 

Die Uferquellen geben zugleich für den geschichtlich 
wichtigsten Platz von Aigion einen sicheren Anhaltspunkt. 
Denn in der Nähe derselben lagen am Gestade vier heilige 
Bezirke paarweise zusammen; an der Seeseite die Heilig- 
thümer der Aphrodite und des Poseidon, ihnen gegenüber 
die der Kora und des Zeus Homagyrios; das letztere mit 
den Bildnissen von Zeus, Aphrodite und Athena. Dem Zeus 
Homagyrios benachbart war das Heiligthum der panachäi- 
schen Demeter. Um diese Kultusstätten breitete sich auf 
dem von den Quellen benetzten Boden der Hain des Zeus 
aus, der Versammlungsort der Eidgenossen, das Homarion 
oder Hamarion, in dessen Mitte wir uns als gemeinsamen 
Heerd der Achäer den Altar der Hestia zu denken haben. 
Auf diesen Plate sollte Agamemnon vor dem Zuge nach 
Ilion eine Versammlung der angesehensten Hellenen durch 
seinen Herold Talthybios berufen und daselbst mit ihnen 
über die beste Art der Kriegführung Rath gepflogen haben. 
So verpflanzten die Achäer die heimathlichen Erinnerungen 
in ihre neuen Wohnsitze und verwebten sie allmählich mit 
den Staatseinrichtungen, welche sie hier ausbildeten. Hart 
am Strande stand ein Heiligthum der mystisch verehrten 
Soteria, der Göttin des Heils und der Genesung, deren 
Dienst wohl von Patrai stammte. Man machte für sie eine 
eigene Art von ÖOpferkuchen und warf von diesen in das 
Meer, um sie der Arethusa in Syrakus zukommen zu las- 
sen. Endlich standen — an der östlichen Gränze der Un- 
terstadt — zwei Erzbilder des Ageladas, jugendliche Sta- 
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tuen des Zeus und Herakles, die der jährlich neu gewählte 
Priester in seiner Wohnung hütete ὅ. 

Aigion war ein Hauptsitz des Zeusdienstes. Der herr- 
lichen Quellen wegen, welche ihres Gleichen am ganzen 
Gestade nicht haben, und welche sowohl den Kultus, als 
die Gründung der Stadt, vielleicht auch den Namen der- 
selben veranlasst haben, galt Aigion für eine der Greburts- 
stätten des Zeuskindes, dem die olenische Ziege hier die 
erste Nahrung gegeben haben sollte. Das Priesterthum des 
jugendlichen Zeus wurde einst von dem schönsten Knaben 
der Aigieer verwaltet; der gereifte Götterfürst aber hatte 
oben am Markte seinen Teinpel als Hort der Stadt, wäh- 
rend er unten als Homagyrios, als der Schutzherr ge- 
meinsamer Staatenordnung, den nationalen Mittelpunkt der 
Achäer bildete, welche sich in seinem heiligen Bezirke un- 
ter freiem Himmel vereinigten. Der zu den Versammlungen 
bestimmte Raum muss sich in bedeutender Grösse nach der 
Seite von Helike hin erstreckt haben, da nicht blos Ab- 
geordnete und Beamte der Städte, sondern die Bürger selbst 
die Versammlungen bildeten und nach ihren Städten geord- 
net abstimmten. Die Einrichtung des Raums war einfach 
und eine besondere Ausstattung desselben wird nirgends 
erwähnt ®. 

Je mehr sich der Bund über die innere Halbinsel aus- 
breitete, desto ungeeigneter wurde das an ihrem äussersten 
Nordrande gelegene Aigion als Versammlungsort der Stadt- 
gemeinden; darum kommen auch an seiner Stelle mehrere 
binnenländische Orte wie Megalopolis, Tegea, Kleitor vor. 
Philopoimen wollte jede Bevorzugung des ursprünglichen 
Bundeslandes aufheben und dem Achäerbunde durchaus den 
Charakter eines peloponnesischen geben; darum brachte er 
den Vorschlag ein, dass der Reihe nach in den verschiede- 
nen Bundesorten die Versammlungen gehalten werden soll- 
ten, doch blieb seiner alten Heiligkeit wegen das Homarion 
der Mittelpunkt und noch zu Pausanias Zeit waren die re- 
gelmässigen Zusammenktinfte des der Form nach von den 
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Römern wieder hergestellten Bundes in Aigion. Es über- 
lebte die meisten Städte der Halbinsel. Nachdem es wäh- 
rend der Einfälle der Barbaren untergegangen war, erhob 
sich bald auf seinem Boden die neue Stadt, welche bei der 
fränkischen Landaustheilung mit acht Lehen an Hugmes de 
Charpigny gegeben wurde. Verwüstet durch die Türken 
1536, von Neuem ganz zerstört im ersten Revolutionskriege, 
1817 durch ein Erdbeben fast vernichtet und endlich in den 
letzten Kriegen schwer betroffen, ist die Stadt immer neu 
emporgekommen und breitet sich jetzt wieder auf der Ter- 
rasse von Aigion als eine der freundlichsten und wohlha- 
bendsten Städte der Halbinsel aus; nur leidet sie wie Pa- 
tras an den Nachtheilen des Küstenklimas von Achaja. Von 
Bostitza nach Patras rechnet man 8} Stunden Wegs, nach 
Sikyon fünfzehn Stunden 7. 

Südöstlich von Bostitza breitet sich eine fruchtbare Ebene 
aus, von zwei Bächen bewässert, welche in gleicher Rich- 
tung das Hochland durchbrechen und dann in kurzem Laufe 
den Strand erreichen. Die Ebene strotzt von üppiger Frucht- 
barkeit, an den feuchtesten Stellen wird Reis gebaut. Der 
erste, jetzt nach Bostitza genannte Bach ist der alte Seli- 
nus, der Eppichfiuss, welcher eine gute halbe Stunde von 
der Stadt den Weg nach Sıkyon schneidet. Nördlich von 
seiner Mündung liegen die Dörfer Epano- und Kato-Teme- 
nion, deren Namen an frühere Heiligthümer erinnern. Jen- 
seits des Selinus lässt der Weg einen alten Grabhügel zur 
Linken und erreicht über einen kleinen Mühlbach in dreissig 
Minuten den zweiten der Küstenflüsse, jetzt Bukusi, den 
alten Kerynites. Vor den Mündungen der beiden Bäche er- 
streckte sich einst das angeschwemmte Vorland weiter in 
das Meer hinaus und bildete eine sichelförmige Bucht, ähn- 
lich wie Drepanon und Erineos. Diese Bucht war die Rhede 
von Helike; hier lagen die zehn Schiffe der Lakedämonier 
vor Anker, welche den Untergang der Stadt getheilt haben 
sollen und auf dem Vorlande breitete sich das Heiligthum 
des Poseidon Helikonios mit seinen Umgebungen aus ὃ, 
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Die Bedeutung von Helike war nicht auf die ionische 
Zeit beschränkt; wenigstens erzählte die Landessage, dass 
die Achäer ihren Heerfürsten Tisamenos als Leiche nach 
Helike hereingebracht und dort bestattet hätten; Pelopiden, 
wie Agorios, wohnten ebendaselbst und Aigion soll erst 
nach dem Untergange von Helike die erste Stadt des Lan- 
des geworden sein. Gewiss ist, dass die ältere Hauptstadt 
wie ein heiliges Denkmal der Vorzeit bestehen blieb; der 
Tempeldienst des alten Landesgottes wurde unter dem 
Schutze des Achäerstaats von ionischen ‚Familien ununter- 
brochen fortgesetzt; er wurde von ibnen nach wie vor als 
Bedingung der Laandeswohlfahrt betrachtet und jede Be- 
theiligung Fremder als Gefahr bringend abgelehnt. Darum 
weigerten sich die Ionier trotz des Beschlusses der Ge- 
sammtachäer, dessen Berechtigung sie in Sachen ihres städ- 
tischen Dienstes bestritten, nicht nur das alte Kultusbild 
herauszugeben, sondern sie versagten sogar den asiatischen 
Ioniern die Erlaubniss, das gememsame Stammheiligthum 
nachzubilden, und vergriffen sich an ihnen, da sie an den 
Poseidonaltären ihrer Altväter opfern wollten. Dadurch er- 
regten sie den Zorn des Gottes wider ihre Stadt und He- 
like sank mit seinem Heiligthume in das Meer; es war im 
Winter des Jahres 373 v. Chr.*. Wohl brachte man später 
das gleichzeitige Erscheinen eines Kometen mit dem Erd- 
beben in Verbindung; man erzählte sich über die Vorzei- 
chen desselben wunderliche Geschichten, wie die von den 
Mäusen, Wieseln und anderen Thieren, welche fünf Tage 
vor dem Untergange auf der Strasse nach Korinth aus He- 
like abgezogen wären. Pausanias aber deutet darauf hin, 
dass deın Ereignisse nichts Ungewöhnliches in der Natur 
vorangegangen sei. Das Verderben wurde gerade dadurch 
so gross, dass es mit furchtbarer Plötzlichkeit und bei Nacht 
hereinbrach. Als in den nächsten Tagen zweitausend von 
den Achäern abgeschickte Leute herbei kamen, konnten sie 
nicht einmal die Leichen bestatten; sie fanden von der 
„breitgelagerten“ Stadt nichts mehr übrig; die ganze Küste 


Die Burg Keryneia. 467 


war eine audere geworden. Die einzige Spur des alten Tem- 
pels blieb das eherne Standbild des Poseidon, welche aus 
dem Meeresgrunde emporragte, wie Eratosthenes über hun- 
dert Jahre nach dem Untergange der Stadt von den Fähr- 
leuten und den Fischern erzählen hörte, die über dem Bo- 
den von Helike ibre Netze auswarfen. Alle Reisenden des 
Alterthums, deren Berichte uns erhalten sind, haben nur 
das Grab von Helike besucht. Wir sind also ohne Beleh- 
rung über das frühere Dasein der Stadt, über den Posei- 
dontempel, um den sich die ältesten Opferfeste der zwölf 
Küstenstädte bewegten, und über den heiligen Fichtenhain, 
welchen das empörte Meer bis an die Wipfel überfluthete. 
Der Name Helike blieb dem Strande vierzig Stadien von 
Aigion, wo auch Pausanias noch vom Meerwasser über- 
spülte Trümmer zu sehen glaubte. Das verwaiste Gebiet 
fiel an Aigion. Die beiden Flüsse arbeiten unaufhörlich 
daran, den Schaden, den die Küste an Land erlitten hat, 
wieder zu ersetzen 19, 

Wenn man sich von der sikyonischen Strasse rechts nach 
den Höhen zu wendet, welche mit steilen Felswänden das 
Tiefland von Helike überragen, so findet man oberhalb Rhi- 
zomylo die Ruinen einer alten Akropole. Es ist einer der 
festesten Punkte des ganzen achäischen Ufers. Hart unter 
dem Burgfelsen, an dessen nördlichem Fusse unweit des 
Wegs sich römisches Ziegelgemäuer findet, tritt der Kery- 
nites aus der Bergschlucht hervor; an beiden Ufern sind 
Grotten im Gesteine ausgehöhlt. Die Burg kann nach Pau- 
sanias nur Keryneia sein; sie ist aber nur eine halbe Meile 
von dem Gestade entfernt, welches sie vermöge ihrer Lage 
vollständig beherrscht; darnach erscheint es unglaublich, 
dass Keryneia und Helike, das noch zwölf Stadien vom 
alten Uferrande entfernt war, jemals als zwei von einander 
unabhängige Bundesstädte bestanden haben. Erwägt man 
ferner, wie unwahrscheinlich es ist, dass die Helikeer nur 
auf flachen Ufer am offenen Meere gewohnt haben sollten, 
ohne einen festen Punkt iın nahen Gebirge zu besitzen und 
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wie undenkbar es ist, dass eine so gelegene Stadt hart- 
näckiger als alle anderen Landesorte den Achäern sollte 
Trotz geboten haben, so wird man zu der Annahme hinge- 
drängt, Keryneia sei ursprünglich nur die Hochburg der 
Helikeer gewesen, dieselbe, in welche sich die Ionier zum 
letzten Widerstande zusammenschaarten. 

Die Niederlassungen sind an dieser Küste so dicht zu- 
sammengedrängt, die Nachrichten über sie bei den Alten 
aber so dürftig, dass es nicht Wunder nehmen kann, wenn 
das geschichtliche Verhältniss der nahen Orte nicht mehr 
klar zu erkennen ist, zumal da die Namen älterer und jün- 
gerer Nachbarstädte, wie z. B. Sparta und Amyklai, Argos 
und Mykenai so häufig bei den Alten vertauscht werden. 
Herodot und Strabon führen Keryneia nicht in der Zahl 
der ionischen Zwölfstädte neben Helike an und bestätigen 
also die aus den Ortsverhältnissen hervorgehende Ansicht, 
dass beide ursprünglich zusammengehörten. Nach der achäi- 
schen Eroberung wurden sie getrennt; denn man durfte die 
feste Burghöhe nicht den zurückgebliebenen Ioniern über- 
lassen, die seit jener Zeit nur unten am Strande beim Po- 
seidion in offenen Gauen wohnten. Keryneia aber wurde 
eine Burgstadt der Achäer. Später zogen die achäischen 
Geschlechter wie die Talthybiaden nach Aigion hinüber, der 
Hauptstätte der panachäischen Kulte. Als daher nach den 
Perserkriegen die Mykenäer, von Argos besiegt und ver- 
trieben, eine neue Heimath suchten, so wurde ein Theil 
von ihnen wegen alter Stammverwandtschaft in Achaja auf- 
genommen und man gab ihnen Keryneia zum Wohnsitze. 
Die verödete Burg gewann nun (Ol. 78) ein neues und 
selbständiges Leben, so dass der ursprüngliche Zusammen- 
hang mit dem auf das Gestade beschränkten Helike ganz 
in Vergessenheit kam. So möchte das Verhältniss der drei 
benachbarten Orte etwa aufzufassen sein. Ob aber Kery- 
neia und Helike wirklich neben einander Mitglieder des 
älteren Achäerbundes waren, wie die Reihen der Städte beı 
Pausanias’ und Polybios angeben, ob Helike für sich als 
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achäische Stadt synökisirt worden ist, oder ob sie, als offe- 
ner Ort der Ionier, der alten Heiligkeit wegen in der Reihe 
mit aufgeführt wurde, dies sind Fragen, welche aus den 
vorhandenen Hülfsmitteln schwerlich eine sichere Entschei- 
dung erhalten können. Grewiss aber ist, dass Keryneia um 
die Zeit des erneuerten Bundes eine kräftige Stadt war und 
dass es demselben beitrat, als der Tyrann Iseas sich zwi- 
schen den beiden Freistädten Aigion und Bura auf seiner 
Bergfeste nicht mehr halten konnte. Von Jden nach Kery- 
neia verpflanzten Achäersagen zeugt das Eumenidenheilig- 
thum, das zu Pausanias Zeiten noch wohl erhalten war. 
Man durfte in dasselbe nicht ohne Vorbereitung und Selbst- 
prüfung eintreten, denn Jeden, der schuldbeladen sich hin- 
ein wagte, ergriff Raserei. Vor dem Eingange sassen Prie- 
sterinnen der Eumeniden kunstvoll in Stein ausgehauen, die 
wir uns ähnlich zu denken haben wie die Sitzbilder am 
Branchidenwege bei Miletos. Die Gründung des Kultus 
wurde auf Orestes zurückgeführt; ob die Achäer des Tisa- 
menos oder erst die flüchtigen Mykenäer diese Sagen hie- 
her gebracht haben, wird schwer zu entscheiden sein. Das 
Städtchen war zu Pausanias Zeit noch bewohnt". 

Unter den Felsen von Keryneia geht die Strasse nach 
Sikyon über den Fluss, wo sich Spuren einer alten Brücke 
finden. Bald wendet sich von Neuem ein Pfad rechts ab 
die mit dichtem Gebüsche verwachsenen Felsen hinauf, wel- 
che schroff über der Ebene ansteigen. Auf der Höbe lie- 
gen die Ruinen der Stadt Bura über dem linken Ufer des 
Buraikos; die Lage ist der von Keryneia entsprechend. 
Nach Süden ist der Felsgipfel durch eine Art von Isthmos 
mit dem höheren Gebirge verbunden, welches zwischen Ke- 
rynites und Buralikos sich gegen das Meer vorschiebt. Die 
Stadt Bura, deren Name von den Rinderheerden des Dexa- 
menos abgeleitet wurde, war eine der ältesten ionischen 
Städte; ihre Gründerin galt für eine Tochter von Ion und 
Helike. Sie hielt auch nach Eroberung des Landes mit 
Helike zusammen, sie widersetzte sich auch dem Beschlusse 
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der Achäer und theilte wie die Schuld, so das Verderben 
ihrer Mutterstadt. Doch während unten das Meer friedlich 
die Küste bespült, als wenn nichts Ausserordentliches vor- 
gefallen wäre, so haben sich hier von dem gleichzeitigen 
Naturereignisse sehr deutliche Anzeichen erhalten. Die Ge- 
gend um Bura ist die wildeste in ganz Achaja. Die senk- 
rechten Thalränder erscheinen wie durch plötzliche Gewalt 
auseinander gerissen; spitze Felskegel steigen über den tief- 
sten Abgründen empor und die Bergwände geben in ihrer 
gewaltsamen Zerklüftung eine Anschauung von der furcht- 
baren Kraft jener Erderschütterung, welche die Ionierstadt 
einst in die Tiefe hinabzog; die heiligen Gebäude wurden 
mit den alten Kultusbildern zertrümmert und die ganze Be- 
völkerung ging zu Grunde. Die Buräer, welche durch Ab- 
wesenheit dem Untergange entgangen waren, gründeten an 
der alten Stelle eine neue Stadt, welche Pausanias noch be- 
stehend und mit den Tempeln der Demeter, der Eileithyia 
und einem dritten der Aphrodite und des Dionysos ge- 
schmückt fand; jeder derselben hatte ein Tempelbild von 
pentelischem Steine und attischer Kunst. Diese Gruppe von 
Gebäuden lag wahrscheinlich am Markte; in einem anderen 
Stadttheile ein Isisheiligthum. 

Von diesem Neu-Bura finden sich die Ruinen auf der 
niedrigsten Terrasse des Höhenrückens zwischen den beiden 
Giessbächen. Die Grundmauern sind zum Theile zwei bis 
drei Steinlagen hoch erhalten. Die Stadt zog sich nach dem 
östlichen Thale hin. In der Nähe sind Felsgräber in den 
einfachsten Formen; noch finden sich auch Spuren von vier 
Mauerlinien, welche einst den Pass zwischen der Stadt und 
dem Gebirge vertheidigten. Acht Minuten weiter nach dem 
Gebirge zu entspringt eine Quelle; vielleicht ist es die alte 
Sybaris, deren Name in Italien neuen Ruhm gewann. Die 
Ruinen von Bura liegen zwanzig Stadien von der Küste; 
wenn Strabon die doppelte Entfernung angiebt, so ist sie 
nicht von der nächsten Stelle des Ufers, sondern von He- 
like aus gerechnet. 
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Am nordöstlichen Fusse des buräischen Felsbergs liegt 
ein Gehöfte des Klosters Megaspelaion; von da geht durch 
dichtes Gebüsch und Pinienwaldung, an alten Gräbern und 
Fundamenten vorüber, ein Pfad hinauf zu einem Felsen 
von pyramidalischer Gestalt, welcher drei Grotten neben 
einander enthält. Von ihnen hat das Gehöfte seinen Namen 
Trupia, die Löcher. Das Innere der Grotten ist künstlich 
erweitert und die eingehauenen Nischen für Weihgeschenke 
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gange war eine Halle angebaut und eine künstliche Ter- 
rasse mit Stützmauern, in denen sich alte Balkenlöcher 
finden. Ueber der mittleren Grotte ist ein menschlicher 
Kopf im Felsen ausgehauen. Dieses Denkmal, welches in 
dem an Monumenten armen Küstenlande besondere Auf- 
merksamkeit erregt, ist die Orakelgrotte des buräischen He- 
rakles, dreissig Stadien von Helike auf geradem Wege. In 
derselben stand ein nicht grosses Bild des Gottes und vor 
diesem ein Tisch mit Astragalen; mit je vieren solcher 
Knöchel wurde gewürfelt und die prophetische Bedeutung 
jedes Wurfs konnte man auf einer in der Grotte aufgestell- 
ten Tafel nachsehen. Heilige Gebäude der Buräer sieht 
man auf den unter Geta von ihnen geprägten Münzen dar- 
gestellt, aber es ist nicht möglich, bestimmte ÖOertlichkei- 
ten darin wieder zu erkennen !?. 

Unterhalb des buräischen Bergs erstreckt sich das frucht- 
bare Mündungsland des Kalabrytaflusses, dessen Olivenpflan- 
zungen zum Kloster Megaspelaion gehören; im Osten wird 
es durch den an das Meer vortretenden Berg von Diakophto 
begränzt. Oestlich davon kommt noch ein Bach herunter, 
der die Steilküste unterbricht und eine kleine Mündungs- 
ebene mit einer flachen Landspitze bildet; man hat in die- 
sem Bache von Diakophto den bei Strabon erwähnten Era- 
sinos erkennen wollen, doch ist es nach dem Namen so- 
wohl als auch nach der Angabe, dass er an der Küste von 
Bura münde, wahrscheinlicher, dass Erasinos der Buraikos 
ist, so lange er in Arkadien fliesst und die wiesenreiche 
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Hochebene von Kynaitha bewässert. Dass der Fluss bei sei- 
nem Strömen durch zwei Landschaften und durch zwei ganz 
verschiedenartige 'Thalgebiete auch zwei Namen im Alter- 
thume führte, dürfte man auch ohne Ueberlieferung der- 
selben um so mehr voraussetzen, da doch nur der untere 
Flusslauf Buraikos heissen konnte "3. 
Jenseits der kleinen zum Dorfe Diakophto gehörigen 
Ebene tritt das Ufergebirge von Neuem an das Meer und 
führt auf einem rauhen Klippenwege von einer Stunde an 
die Mündung des Krathis, des jetzigen Akrataflusses. Es 
springt an das linke Ufer desselben mit einer schroffen Ter- 
rasse vor, das rechte Ufer ist niedriger; in das Meer hat 
der Fluss eine dreieckige Landspitze vorgeschoben, welche 
Korinthenpflanzungen trägt und die weite hafenlose Bucht 
von Akrata bildet. Der Vorsprung des linken Ufers, wel- 
cher das Tiefland beherrscht, ist die Stätte von Aigai, der 
Stadt, welche in den homerischen Gesängen als berühmte 
Opferstätte des ionischen Poseidon neben Helike genannt 
wird, aber schon frühe alle Bedeutung verloren hat. Durch 
keine bedeutenderen Hülfsquellen und natürlichen Vortheile 
unterstützt, verschwand sie aus der Reihe der achäischen 
Uferstädte, ihre Einwohner wurden nach Aigeira verpflanzt; 
später, d. h. nach Helikes Untergange, fiel das Gebiet an 
Aigion, welches dadurch den mittleren Küstenstrich von 
Achaja vollständig unter seiner Hoheit vereinigte. Auf der 
Terrasse von Aigai, welche zu Strabons Zeit gänzlich un- 
bewohnt war und keine sichtbaren Spuren ihres Daseins als 
einige Scherbenreste zurückgelassen hat, steht der Khan 
von Akrata; unterhalb desselben führt eine Brücke mit sie- 
ben Bogen über den Fluss, der seine Wasserfülle aus zwei 
arkadischen Gebirgen zieht. 

Die drei letztgenannten Küstenflüsse, der Krathis und 
Erasinos mit dem Diakophtobache in der Mitte, dessen al- 
ten Namen wir nicht kennen, gehören nicht blos mit ihren 
Quellen, wie alle grösseren achäischen Bäche, sondern auch 
mit ihrem ganzen oberen Laufe Arkadien an, das seit alter 
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Zeit die nördlichen Abhänge des aroanischen Gebirges ein- 
schloss. Die Kynaitheer besassen das Hochland oberhalb 
Helike und Bura, die Pheneaten das ganze Quelland des 
Flusses von Aigai. Eine natürliche Gränze bildet hier und 
oberhalb Keryneia der gleichnamige Berg (beim Dorfe Ker- 
pini 4850 Fuss hoch), welcher den Kerynites von dem obe- 
ren Thale des Buraikos trennt. Die Sage nennt das Ge- 
birge als den Aufenthalt der erzfüssigen Hirschkuh, welche 
Herakles hinwegtrug. Jetzt ist der merkwürdigste Punkt 
in diesem achäisch-arkadischen Hochlande das grosse Höh- 
lenkloster Mega Spelaion, hoch gelegen am rechten Ufer 
des Buraikos, drittehalb Stunden Wegs von Kalabryta, fünf 
von Bostitza, wenn man über die Ruinen von Bura geht, 
die ungefähr auf balbem \Vege liegen. 

Megaspelaion ist das grösste und reichste Kloster Grie- 
chenlands. Das Gebäude ist, wie es nach mehrfacher Zer- 
störung wieder hergestellt worden ist, nicht sehr alt und 
nur durch die Art seiner Anlage merkwürdig. Vor einer 
Felsgrotte, welche bei einer Höhe von hundert und zwan- 
zig Fuss im Lichten sich in der Mitte bis neunzig Fuss in 
die Bergwand hinein erstreckt, ist eine mächtige Mauer von 
sechzig Fuss Höhe aufgeführt, welche in einer Länge von 
hundert und achtzig Fuss die ganze Oefinung der Höhle 
schliesst. Innerhalb dieser Mauer, im kühlen und feuchten 
Schoosse der Grotte, liegen die Kirche, die Keller und 
Magazine; eine Quelle dringt aus dem Grunde hervor. Auf 
der Mauer aber ist eine Reihe kleiner Zellen gebaut, mit 
hölzernen Gallerien vorragend, von dem natürlichen Grot- 
tengewölbe bedeckt. Oberhalb dieses Höhlenbaues hebt sich 
die senkrechte Felswand noch sechshundert Fuss zu steilen 
Felsgipfeln, welche mit Wartthürmen besetzt sind; unter- 
halb des Klosters ziehen sich Gartenterrassen hinunter. 

Westwärts hat man den Blick in die tiefe Schlucht des 
Kalabrytaflusses und auf die jenseitigen Höhen; östlich er- 
streckt sich der Bergrücken, Hochkreuz genannt, welcher 
nach dem mittleren der drei arkadisch-achäischen Bäche 
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abfällt. Das Thal desselben ist besonders eng und rauh, 
an seinem rechten Ufer erhebt sich der weithin sichtbare 
schroffe Felsgipfel des Petruchi; hohe Fichtenwälder von 
schönen Grasflächen unterbrochen schmücken dies wilde 
Bergland, dessen tiefe Felseinschnitte der Name Diakophto 
anzudeuten scheint. Von Petruchi zog sich wahrscheinlich 
über Epanopotami hin die landschaftliche Gränze in das 
Thal des Krathis hinunter, der auf zwei arkadischen Ber- 
gen seine Quellen hat; die westliche ist die Styx, welche 
oberhalb Nonakris von der Nordwand der aroanischen Ge- 
birge herabträufelt; die östliche liegt am Krathisberge an 
der Gränze von Pheneos; von der Mischung beider Quell- 
bäche wurde der Name des Flusses Krathis abgeleitet, wel- 
cher sich noch jetzt vor den meisten Gewässern Achajas 
dadurch auszeichnet, dass er auch im heissesten Sommer 
nicht versiegt. Sein Name war wie die Namen Sybarıs, 
Rhypes, Homarion von den Auswanderern dieser Küste nach 
Grossgriechenland verpflanzt 14. 


u un 


Von der Krathisbrücke unterbalb Aigaı führte die Kü- 
stenstrasse an einem Grabmale vorüber, das zur Rechten 
des Wegs unweit des Flusses stand und zu Pausanıias Zeit 
in verwitterten Farbenresten noch einen neben seinem Pferde 
stehenden Mann erkennen liess, und von da in dreissig Sta- 
dien nach einem Heiligthume der Ge, Gaios genannt, mit 
einem höchst alterthümlichen Schnitzbilde der Göttin, wel- 
che die breitbrüstige hiess. Dies Heiligthum muss in der 
fruchtbaren Tiefebene gelegen haben nahe vor der Hafen- 
stadt von Aigeira 15, 

Die Lage von Aigeira ist durch ansehnliche Stadtruinen 
gesichert, welche sich westlich über dem Küstenpasse Maurs 
Litharia auf steilen und schwer zugänglichen Abhängen aus- 
breiten. Das Paläokastro liegt auf zwei Terrassen, an de- 
ren Rande man die alten Ringmauern verfolgt. Die obere 
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Terrasse, die Burg der Aigeiraten, ist durch einen schmalen 
Rücken mit dem hinterliegenden Eurystinas verbunden. Auf 
diesem isthmischen Zugange, über welchen eine im Mittel- 
alter aufgemauerte Wasserleitung geht, steht die Ruine eines 
viereckigen hellenischen Thurms aus Quadern erbaut; er lag 
ausserhalb der Ringmauer. Innerhalb derselben findet man 
eine Masse von Ruinen, Ueberreste von Gebäuden, einzelne 
noch hervorragende Säulen aus einheimischem Steine; Aus- 
grabungen würden auf diesem Boden nicht erfolglos sein; 
nach Westen und Osten fällt die Burgterrasse sehr schroff 
ab. Auf dem Wege von der oberen zu der unteren ist ein 
gewölbtes Felsgrab. | 

Die Stadthöhe ist 3800 Fuss vom Meere entfernt; das 
stimmt ungefähr mit den sieben Stadien, welche Polybios 
zwischen Aigeira und der Küste angiebt; während die zwölf 
Stadien bei Pausanias wohl vom Fusse der Burghöhe an ge- 
rechnet sind. 

Die kleine Bucht von Maura Litharia enthält nur sehr 
geringe Spuren alter Bewohnung, einiges Gemäuer auf den 
Uferfelsen und landeinwärts wenige Quaderreste. Auch führt 
Pausanias von dem Hafenorte, ohne eine Merkwürdigkeit 
daselbst zu erwähnen, gleich zu der Stadt hinauf, wo eine 
Gruppe merkwürdiger Heiligthümer und Kunstwerke der 
verschiedensten Epochen beisammen lag. Im höchsten Stadt- 
theile, nach der Grebirgsseite zu, war das Heiligthum des 
Zeus mit einem Sitzbilde des Gottes aus pentelischem Steine 
und von einem attischen Künstler, demselben Eukleides, 
welcher auch für die Buräer arbeitete, als diese ihre Stadt 
wiederherstellten. In dem Heiligthume stand noch ein Holz- 
bild der Athena mit Kopf, Händen und Füssen aus Elfen- 
bein. Der Tempel der Artemis, welche die Aigeiraten als 
Iphigeneia verehrten, war ein Gebäude aus römischer Zeit, 
daneben aber stand ein durch den ganz alterthümlichen 
Styl des Bauwerks und der Giebelbilder sehr merkwürdiger 
Apollotempel mit einem unbekleideten Kolossalbilde aus Holz. 
Von allen Gottheiten aber genoss Aphrodite Urania die höchste 
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Verehrung und ilır Dienst ist hier wie im übrigen Griechen- 
lande ein sicheres Zeichen phönizischer Einflüsse. Wie Pau- 
sanias in Aigion mit einem Sidonier zusammentraf und mit 
ihm in lebhaften Wortwechsel über die Frage kam, ob die 
gemeinsamen Gottheiten beider Völker ihrem Wesen nach 
richtiger von den Phöniziern oder von den Hellenen aufge- 
fasst würden, so verkehrten Kauflente aus Sidon und Ty- 
ros seit ältesten Zeiten in diesem Golfe, und dass sie nicht 
blos kamen und gingen, beweisen die im Lande zurückge- 
bliebenen Spuren ihrer Kulte, ihrer Industrie und ihrer Sit- 
ten. Sie haben die ganze Küste Achajas mit Aphroditehei- 
ligthümern besetzt, die in keiner Gegend Griechenlands in 
so gedrängter Reihe vorkommen; sie haben auch in Aigeira 
eine Faktorei gehabt mit dem Dienste der das Weltall be- 
herrschenden Urania, und als die verschiedenen Graue sich 
zur Stadt vereinigten, wurde sie vom Hafen auf die Burg 
verpflanzt, wo ihr Heiligthum von keinem Menschen betre- 
ten werden durfte. Benachbart war das der syrischen Göt- 
tin, zu dem man auch nur an bestimmten Tagen des Jah- 
res nach vorhergehenden Fasten Zutritt hatte. Endlich sah 
Pausanias in Aigeira ein Gemach der Tyche mit einem ge- 
flügelten Eros und in demselben Raume eine grosse bild- 
liche Darstellung: die klagende Familie eines in der Schlacht 
gefallenen jungen Aigeiraten. Nach der Beschreibung dieses 
Gebäudes kommt Pausanias wieder an das Zeusheiligthum 
zurück 16, 

Aigeiru gehörte zu den lebenskräftigsten Städten Acha- 
jas. Sie trug ihren homerischen Namen (Hpyperesia) länger 
als die anderen Städte der Halbinsel. Den Namen Aigeira 
(Geisburg) leitete man aus den Zeiten der Gränzfehden mit 
Sıkyon her, da die Aigeiraten einmal Feuerbrände um die 
Hörner ihrer Ziegen gebunden und dadurch die feindli- 
chen Schaaren in Schrecken gejagt haben sollten. Ein 
Heiligthum der Artemis Agrotera vor der Stadt, auf dem 
Wege nach Sikyon, bezeichnete den Platz, wo die erste 
jener Ziegen nach ihrem siegreichen Zuge sich niedergelegt 
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hatte und eben so ist sie auf den Münzen der Stadt ab- 
gebildet 17. 

Im ersten Jahre des Bundesgenossenkriegs bestand Ai- 
geira einen Angriff der Aitoler vom gegenüber liegenden 
Oiantheia aus. Ein ortskundiger Aitoler war von der west- 
lichen Stadtseite durch eine unterirdische Wasserleitung ein- 
gedrungen. Das schlecht bewachte Thor nach Aigion war 
schon überrumpelt, die Feinde sammelten sich auf dem 
Markte, zerstreuten sich aber sogleich sorglos zur Plünde- 
rung der Wohnungen. Während dessen gewannen die ta- 
pferen und besonnenen Bürger Zeit sich auf der Burgter- 
rasse zu sammeln und schlugen dort die von unten andrin- 
genden Aitoler in einem blutigen Handgemenge; die Feinde 
wurden getödtet oder im Gedränge erdrückt oder sie stürz- 
ten in jäher Flucht die schroffen Abhänge hinunter; der 
Rest entkam auf die Schiffe, die an der Mündung des Bachs 
von Aigeira auf den Ausgang der Unternehmung warteten. 
Für diesen Bach wusste Polybios keinen besonderen Namen 
anzuführen. Aus seiner Erzählung geht hervor, dass zwi- 
schen der unteren Terrasse, auf welcher die Häuser der 
Bürger lagen, und der oberen keine Quermauer gezogen 
war. Es scheint, dass alle von Pausanias erwähnten Ge- 
bäude auf der Burgfläche in einer geschlossenen Gruppe 
beisammen lagen und also hier, wie in Tanagra und im 
älteren Sikyon, die den Göttern geweihten und die zum 
menschlichen Anbaue bestimmten Stadträume durch scharfe 
Gränzen gesondert waren. 

Das Küstengebiet von Aigeira ist, wie das von Patrai, 
doppelter Art; westlich von Maura Litharia erstreckt sich 
fruchtbares Saatland, östlich ein gebirgiges Ufer, dessen 
Abhänge sich mehr zur Viehzucht eigneten; darum wurde 
auf jener Seite die „breitbrüstige“ Erdgöttin, auf dieser vor- 
zugsweise die Artemis Agrotera verehrt. Der westliche Theil 
erstreckte sich nach dem Verfalle von Aigai bis jenseits des 
Krathis, doch wurden die Aigeiraten durch das übermäch- 
tige Aigion wieder in ihre alten Gebietsgränzen zurückge- 


478 Hochland von Aigeira. Phelloe. 


wiesen. Die Namen der beiden Bäche, welche der Weg 
von Aigai nach Aigeira schneidet, des jetzigen Tholopota- 
mos und Jes nach dem hohen Bergdorfe Blogoka genannten 
Bachs, in dessen Schlucht die Aitoler heraufschlichen, sind 
nicht überliefert. Gegen Osten erstreckte sich das Gebiet 
der Aigeiraten wahrscheinlich bis an das Kap Augo, wel- 
ches trotz seiner geringen Höhe durch die weissschimmern- 
den Thonwände, mit denen es an das Meer vorspringt, die 
einförmige Küste in auffallender Weise unterbricht; es bil- 
det den letzten Küstenpass nach Osten hin. 

Das Hochland von Aigeira ist schmal und von steiler 
Erhebung; in keinem Theile Achajas treten die nordarka- 
dischen Gebirge so nahe an den korinthischen Meerbusen 
vor. Die 5400 Fuss hohen Gipfel der Chelydores (Mauron 
Oros), wo die Gränzen der Pheneaten, Aigeiraten und Pel- 
leneer zusammenstiessen, liegen in gerader Linie nur einige 
vierzig Stadien von der Küste. Von dort erstreckt sich ge- 
gen Nordwesten der Berg Eurystina mit breiter Hochfläche; 
sein nördlicher Fuss bildet den Stadtboden von Aigeira. 
Seine schroff ansteigenden Wände sind bis über zwei Drittel 
der Höhe mit fettem, thonreichem Boden bedeckt und diese 
Abhänge waren durch den Fleiss der Aigeiraten auf das 
Beste benutzt und mit Weinpflanzungen bedeckt bis an den 
Fuss der Felsgipfel hinauf, wo die Eichenwälder einen be- 
deutenden Wildstand hegten. Darum wurden Dionysos und 
Artemis in Phelloe verehrt, das, von seinen Korkeichen 
benannt, in der wasserreichsten Gegend dieser Abhänge, 
vierzig Stadien oberhalb Aigeira lag. Das jetzige Haupt- 
dorf des Berglandes ist Zacholi im baumreichen Thale zwi- 
schen Eurystina und Chelydorea; an den Abhängen des er- 
steren führt ein von den Bauern neuerdings gebahnter Pfad 
nach Aigeira und zum Meere hinunter. Zacholi entspricht 
durch Entfernung und Naturbeschaffenheit dem alten Berg- 
orte Phelloe. Von dort geht der Weg weiter nach Karya 
hinauf, wo man schon das Seethal von Pheneos erblickt 18. 

Am äussersten Flügel der achäischen Stadtreihe wohnten 
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die Pelleneer. Ihr Gebiet ist von Aigeira durch einen lan- 
gen Küstenpass gesondert, während es gegen Osten offen 
daliegt, in ununterbrochenem Zusammenhange mit der Ufer- 
ebene, welche sich in rasch zunehmender Breite nach Sikyon 
und Korinth hinzieht. So brachte es die natürliche Lage der 
Stadt mit sich, dass sie den feindlichen Uebergriffen der 
östlichen Nachbarn vorzugsweise ausgesetzt und die Gränzen 
besonders lange streitig waren. Pellene blieb immer ein 
loseres Glied der achäischen Eidgenossenschaft; es erwehrte 
sich der attischen Einflüsse und stand im peloponnesischen 
Kriege wie im böotischen mit voller Entschiedenheit auf 
der Seite der Lakedämonier. Dabei bewahrte es sich eine 
unabhängige Stellung und behauptete auch in den Zeiten 
des Verfalls hellenischer Sitte den Ruhm einer durch Gym- 
nastik genährten Tapferkeit und edler Freiheitsliebe. Unter 
ihren Bürgern waren mehrere der berühmtesten hellenischen 
Athleten; doch so gefeiert auch ihr Olympionike Chairon 
war, so verschmähten sie doch noch Jahrhunderte nachher, 
seinen Namen auszusprechen, weil er sich unter makedoni- 
schem Einflusse einst zum Tyrannen unter seinen Mitbür- 
gern aufgeworfen hatte. 

Die Natur ihres Stadtgebiets war ganz dazu geschaffen, 
an den Marken des achäischen Landes ein starkes, rüstiges 
Volk zu erziehen. Arkadiens Hochgebirge Kyllene und 
Chelydorea treten mit ihren breiten Terrassen bis nahe an 
das Meer vor und lassen nur einen schmalen und hafen- 
losen Saum von Ebene übrig, so dass verhältnissmässig kein 
achäischer Küstenstaat gebirgiger war als die Pellenis. Die 
nahen Schneegipfel machen das Klima rauh, geben aber 
treffliche Weiden und eine Fülle von Bergquellen, welche 
das Hochland baumreich, gesund und frisch hielten. Aus 
diesen Quellen bilden sich zwei bedeutendere Bäche, der von 
Mazi, auch Phonissa genannt, welcher auf dem östlichen Ab- 
hange der Chelydorea entspringt, und der Trikkalafluss, wel- 
cher die Quellen an der Nordseite der kyllenischen Bergmasse 
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vereinigt; der erstere ist der alte Krios, der zweite der Sys 
oder Sythas. In diesem grossartigen Stufenlande lagen die 
Gaue der Pelleneer zerstreut, welche weniger auf Schiff- 
fahrt als auf Ackerbau, Viehzucht, Weinbau, Jagd und 
Gewerbthätigkeit hingewiesen waren. Ein ausgezeichneter 
Gegenstand ihrer Betriebsamkeit war die Anfertigung von 
dichten Wollenzeugen, deren sie bei der rauhen Bergluft 
bedurften und wobei die Wasserfülle und der Heerdenreich- 
thum ihnen sehr förderlich war. Daher auch der Widder 
auf den Stadtmünzen. Die pellenischen Mäntel wurden als 
Winterbekleidung in ganz Griechenland geschätzt und als 
das Beste, was die Landschaft hervorbrachte, in den Kampf- 
spielen, namentlich den Hermäen, den Siegern als Preise 
ausgetheilt?®. 

Die Küste von Pellene ist ein schmaler Streifen Landes, 
der sich vom Kap Augo bis zum Trikkalaflusse einförmig 
hinzieht, nur in der Mitte durch eine unbedeutende Land- 
spitze bei Kamaräs unterbrochen. Den natürlichen Weg von 
der Küste in das Hochland bildet das Thal des Trikkala- 
flusses; seine Mündung bot also den bequemsten Platz dar 
für den Seeverkehr der Pelleneer und dass hier der alte 
Hafen Aristonautai war, erkennt man deutlich ans den von 
Pausanias überlieferten hundert und zwanzig Stadien Ab- 
stand von Unter-Aigeira, welche gerade nach Xylokastron 
führen. Xylokastron liegt unweit der Küste auf dem linken 
Flussufer und ist der Seeplatz von Trikkala. Der alte Ha- 
fenort, dessen Namen man an die Argonautensage knüpfte, 
hatte so wenig wie der neue eine selbständige Bedeutung. 
Oberhalb Xylokastron erweitert sich das Flussthal zu einer 
eingeschlossenen Ebene, welche wie der Strand weisslichen 
Thonboden hat und reichen Ertrag an Oel, Wein und Ko- 
rinthen giebt. In enger Schlucht führt der Weg aufwärts 
bis unter die Bergterrasse von Zugra, verlässt dann das 
Hauptthal, das sich nach Trikkala hinaufzieht, und steigt 
in einer Seitenschlucht auf die Hochfläche zur Rechten, wo 
sich die Ruinen einer hellenischen Stadt ausbreiten. Vom 


I 


Tage der Stadt Pellene. 481 


Meere bis zu den Ruinen gebraucht man drittehalb bis drei 
Stunden; die Zeit entspricht den sechzig Stadien von Ari- 
stonautai nach Pellene. Es gab einen alten Gauort Pellene, 
welcher auf dem Wege nach Aigion, also unweit der Küste 
lag und zu Strabons Zeit noch als Fabrikdorf blühte. Dies 
war ohne Zweifel der älteste Vorort der Landschaft. Als 
aber die Bewohner desselben das Bedürfniss einer städti- 
schen Vereinigung fühlten, erwählten sie zum Mittelpunkte 
ihres Landes einen höher und fester gelegenen Punkt und 
gründeten ihre Stadt zwischen den beiden Gebirgsflüssen 
auf der zwar wasserarmen, aber gesund gelegenen und nur 
von Osten zugänglichen Bergfeste von Zugra. Seitdem gab 
es ein Dorf und eine Stadt Pellene. Von der Hochfläche 
des Paläokastron erhebt sich ein schroffer und dürrer Fels- 
rücken, welcher von Norden nach Süden streicht; in der 
Mitte, wo er am höchsten ist und einen reichen Ueberblick 
des Meerbusens gewährt, sind die Ueberreste einer engen 
Burgbefestigung, welche Trümmer dorischer Säulen von 
anderthalb Fuss Durchmesser einschliesst; am südlichen 
Ende des Felsrückens findet man alte Grundmauern und 
glatte Säulenstücke. Nordwärts von der Burghöhe liegt 
eine Gruppe von Ruinen, darunter die Fundamente eines 
kreisförmigen Gebäudes aus regelmässigen Quadersteinen, 
zwei und dreissig Fuss im Durchmesser, und östlich ziehen 
sich die Ruinen bis zu den Hütten von Zugra. Hier senkt 
sich die Hochfläche allmälig bis zu dem Felsrande des Trik- 
kalaflusses. Gerade unter dem Dorfe tritt eine enge und 
schroffe Felsterrasse mit alten Bauresten gegen die Schlucht 
vor. Am Fusse der Hochfläche entspringt eine Quelle, in 
deren Nähe ein schmaler Gang in den Felsen eingehauen 
ist, bei den Bauern unter dem Namen Phurno (Ofen) be- 
kannt; wenig Minuten davon sind mehrere Schichten alter 
Mauern erhalten, von denen der Ort auch Portäs oder die 
Thore genannt wird. Das sind die sichtbaren Spuren der 
Stadt Pellene, welche im homerischen Epos erwähnt wird 
und die noch zur Zeit der Antonine, wenn auch zum Theile 
31 * 
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schon verödet, doch noch mit ihren Tempeln und Tempel- 
festen und einem echt hellenischen Bürgerthume bestand 13. 
Pausanias unterscheidet sehr genau die breite Hochebene 
und den aus derselben emporragenden Felsgipfel. Dieser 
lag wegen seiner schroffen Abhänge unbewohnt inmitten der 
Stadt und sonderte dieselbe in zwei Hälften, eine kleinere 
und eine grössere, welche nicht mit einander zusammen- 
hingen. Pausanias kommt vom Hafen her, also im Systhale 
herauf, wo er einen bärtigen Hermes in Pfeilerform am 
Wege stehen sah. An demselben Wege lag weiter aufwärts 
ein merkwürdiger Athenatempel, aus einheimischem Gesteine 
erbaut, mit einem Goldelfenbeinbilde, welches für ein Ju- 
gendwerk des Pheidias angesehen wurde. Der Kunstverkehr 
zwischen Athen und Achaja war allgemeiner nnd dauernder 
als die politische Verbindung der beiden Staaten; wir haben 
schon in Bura, Tritaia, Aigeira attische Maler und Bild- 
hauer beschäftigt gesehen. Wenn aber unter den Kunst- 
werken der achäischen Städte besonders viele Tempelbilder 
von Holz und Stein oder Elfenbein erwähnt werden, so ist 
die Armuth an Marmor die natürliche Ursache, weshalb die 
Plastik aus zusammengesetzten Stoffen in dieser Landschaft 
vorzugsweise beliebt war. Das Bild der Athena stand über 
einem Felsgewölbe, dessen feuchter Dunst dazu diente, die 
Elfenbeinplatten vor dem Austrocknen und Abspringen zu 
bewahren. Gewiss war aber das unterirdische Adyton nicht 
blos zu diesem Zwecke angelegt, sondern bezog sich auf 
einen mit dem Pallaskulte verbundenen Geheimdienst, wel- 
cher, wie schon der Name der Stadt und die gemeinsame 
Titanensage, einen Zusammenhang mit dem attischen Pal- 
lene und mit Athen voraussetzen lässt. Oberhalb des Athena- 
tempels lag ein ummauerter, nur den Priestern zugäng- 
licher Bezirk der Artemis Soteira, der Schutzgöttin der 
Pelleneer, und gegenüber ein Heiligthum des Dionysos 
Lampter, dem man in den Bergen nächtliche Fackelfeste 
feierte; auch stellte man, um des Gottes Segen zu bezeu- 
gen, volle Weinkrüge offen in den Strassen der Stadt auf. 
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Diese Heiligthümer lagen in einer Vorstadt der Pelle- 
neer, welche sich nach dem Flusse hinunterzog. In der 
Stadt selbst lagen am Markte der Festtempel des Apollon 
Theoxenios und nahe daran ein Artemistempel. Auf dem 
mittleren Marktraume waren Brunnengebäude und Bäder, 
welche nur durch Regenwasser versorgt wurden. Mit dem 
Quellwasser musste man sparsam sein, da es unterhalb der 
Stadthöhe bei Glykeiai geholt werden musste. Am Markte 
stand auch das alterthümliche Gymnasion der Pelleneer, 
das für das öffentliche Leben derselben eine um so grössere 
Bedeutung hatte, da Niemand in die Bürgerlisten aufge- 
nommen werden durfte, welcher nicht dort die gesetzmässi- 
gen Uebungen vollendet hatte. Der Schmuck des Gymna- 
sıons war die Marmorstatue des Promachos, des Sohns des 
Dryon, welcher in Krieg und Wettkampf den höchsten 
Heldenruhm erworben hatte und allen späteren Geschlech- 
tern vorleuchtete. Die genannten Gebäude mit dem Markte 
in ihrer Mitte bildeten den Haupttheil der Stadt südlich 
und südöstlich vor der Burg, welche Pausanias zu erstei- 
gen unnöthig fand. Der andere, kleinere Stadttheil, in wel- 
chem nur ein Eileithyiaheiligthum erwähnt wird, scheint 
sich an der Nordseite des Burgfelsens ausgebreitet zu ha- 
ben. Unterhalb des Gymnasions erstreckte sich das Posei- 
dion, ein Demos der Pelleneer, welcher dem Gotte Posei- 
don heilig, aber von Einwohnern längst verlassen war. Wir 
erkennen darin die merkwürdige Spur einer alten Einthei- 
lung des Stadtgebiets nach Götterkulten, wie sich Aehnli- 
ches in Teges und Athen findet. Genauere Untersuchun- 
gen auf dem Boden von Pellene würden uns leicht in den 
Stand setzen, der Beschreibung des Periegeten im Einzel- 
nen zu folgen. Namentlich müsste die Stelle des Athena- 
tempels mit seinem unterirdischen Felsgemache nachzuwei- 
sen sein; auch die Zisternen und Wasserkanäle des Markt- 
platzes können nicht spurlos verschwunden sein. 

Bei den Ruinen von Pellene befindet man sich ungefähr 
auf halber Höhe zwischen der Küste und Trikkala, dem 
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jetzigen Hauptorte dieser Landschaft, welcher bei semer ho- 
hen Lage am Kyllene schon im untersten Flussthale sicht- 
bar wird. Es ist der Wohnort der alten Familie Notaras, 
zu deren Grundbesitze die alte Pellenis grösstentheils ge- 
hört. Ein Hauptarm des Flusses strömt mitten durch die 
Stadt hindurch und stürzt in Wasserfällen das rauhe Ge- 
stein hinunter. Hier lag in alten Zeiten das Mysaion, ein 
durch seine reiche Vegetation und seine Quellen ausgezeich- 
netes Heiligthum der Demeter Mysis, welcher man hier 
siebentägige Feste feierte. Ein Argiver Mysios, der die 
Göttin bei sich aufgenommen hatte, sollte den Dienst ge- 
stiftet haben, und noch heute blüht der Kornbau an den 
fruchtbaren Abhängen des Trikkalaflusses, welche den be- 
sten Theil des pellenischen Landgebiets ausmachen. Un- 
weit des Mysaion war ein Asklepiosheiligthum, Kyros ge- 
nannt, in welchem Kranke Aufnahme und Heilung fanden. 
Das Bild des Gottes war bei der grössten der Quellen auf- 
gestellt. Sein Heiligthum gehörte zu den Kurörtern, die 
von Epidauros aus im nördlichen Peloponnese gestiftet wor- 
den sind. Da nun das epidaurische Heiligthum von dem 
thessalischen Trikka abstammt, so zweifle ich kaum, dass 
auch hier der eigentliche Ortsname nicht Kyros — ein 
Wort, welches den Erfolg der Kur zu bezeichnen scheint 
— sondern Trikka war und dass sich dieser Name durch 
örtliche Tradition mit geringer Entstellung in dem heutigen 
Trikkala erhalten hat. Sicher ist, obgleich bis jetzt keine 
Ruinen nachgewiesen worden sind, dass Mysaion wie Ky- 
ros in der Nähe dieses Orts lagen, dessen Baumreichthum, 
Wasserfülle und gesunde Luft eben so deutlich dafür zeu- 
gen, wie die Uebereinstimmung der Entfernung ; Pausanias 
ging sechzig Stadien, wie von Aristonautai nach Pellene, 
so von Pellene nach dem Mysaion 33. 

Oberhalb der kleinen Landspitze von Kamaräs am rech- 
ten Ufer des Krios erhebt sich ein einsamer Gripfelberg. 
Koryphe genannt, mit einer Kapelle der Panagia; er ist 
2250 Fuss hoch, also höher als Akrokorinth und im ganzen 
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Golfe weithin sichtbar. Als Pausanias den Küstenweg von 
Aigeira nach Pellene wanderte, sah er diese ausgezeichnete 
Höbe mit Spuren alter Bewohnung zu seiner Rechten lie- 
gen. Da er nach ihrer Bedeutung fragte, nannte man ihm 
den Ort Donussa und sagte ihm, es sei dieselbe Stadt, 
welche bei Homer unter dem entstellten Namen Gonussa 
oder Goonoessa neben Hyperesia, Pellene und Aigion aufge- 
führt werde. Zuverlässiger ist die andere Kunde, die Burg 
sei von den Sikyoniern zerstört worden, denen der Platz noch 
damals gehörte. Er hatte seiner herrschenden Lage wegen 
den Sıkyoniern bei Ausbreitung ihrer Küstenherrschaft be- 
sonders im Wege gestanden und war von ihnen auch später 
nicht aufgegeben worden, weil es ein für die Schiffahrt 
wichtiger Küstenpunkt war und weil sie nicht leiden durf- 
ten, dass die alte Hochburg von den Pelleneern wieder auf- 
gebaut werde. Dass die Gregend in römischen Zeiten noch 
bewohnt war, beweisen die Ueberreste einer gemauerten 
Wasserleitung, von denen der am Fusse der Koryphe bei 
einer schönen Quelle gelegene Khan und der ganze Ort den 
Namen Kamaräs (Gewölbe) haben. Andere Spuren des Al- 
terthums sind am Wege bis zur Gränze von Aigeira ge- 
funden, namentlich bei Lutron, wo der Name sowohl wie 
die Ruinen von Bädern vermuthen lassen, dass bier noch 
in römischer Zeit eine warme Quelle gewesen sei, welche 
seitdem in Folge von Erderschütterungen verschwunden ist??, 

Endlich hatten die Pelleneer eine Festung Oluros, wel- 
che von den Arkadern im elischen Kriege (Ol. 104) durch 
einen Handstreich genommen, aber von den tapferen Pelle- 
neern rasch wieder erobert wurde. Da sie nach Plinius un- 
weit des Meeres gelegen haben soll, so ist sie wahrschein- 
lich in der Nähe von Xylokastron anzusetzen und hatte den 
Zweck, die Mündung des wichtigsten Thals, des einzigen 
Zugangs zur Stadt Pellene zu schützen. Seitdem die Sı- 
kyonia auf ihr engeres Stadtgebiet beschränkt war, machte 
der Sys oder Sythas die Gränze, bis zu welcher die sieben 
Knaben und sieben Mädchen vom sikyonischen Markte an 


486 Gränze der Sikyonia. 


den Apollonfesten wallfahrteten. Man hat den Fluss weiter 
östlich gesucht, weil die Entfernung von achtzig Stadien 
für die genannte Prozession zu gross sei. Doch ist dieser 
Einwand gegen die Identität des Trikkalaflusses und des 
Sys unbegründet; auch kann man von dem Gränzflusse sehr 
wohl sagen, er fliesse in das sikyonische Meer, da man 
kein „pellenisches Meer“ kannte; endlich passt die Küsten- 
länge von hundert und zwanzig Stadien, welche Skylax der 
Sikyonia giebt, auf die Entfernung des Nemeabachs von 
dem Trikkalaflusse. Am Flusse selbst finden sich noch alte 
Mauern, welche den Küstenpass gegen Sikyon sperrten®. 


1) Die östliche Abdachung des Panschalkon nennt Pol. V, 30 τὴν 
ἐπὶ Αἴγιον κεκλιμένην χώραν. — ᾿Ερινεὸς λιμὴν — ἐξ ᾿4ϑηνᾶς τείχους 
παράπλους ἐννενήχοντα στάδιοι, ἑξήχοντα δὲ ἐς Αἴγιον ἀπὸ τοῦ Ἔρι-- 
νεοῦ" ὑδὸς δὲ ἡ nein σταδίους τεσσαράχοντα μάλιστα ἐς τὸν ἀριϑμὸν 
ἀποδεῖ τὸν εἰρημένον Paus. c. 22, 10. Thuk. ΝΗ, 34. Jetzt wird die 
Bucht mit dem Strande nach einem (auch wieder verfallenen) Khane 
Aaunneon εἰς τὰ ἀμπέλια genannt. — Ἱρυπὼν τὰ ἐρείπια ὀλίγον ὑπὲρ 
τὴν λεωφόρον Paus. 23, 4. ἹΡύπες, al, Her. Strab. (ρυπες Φερεχύδης 
ἀντὶ τοῦ Ῥύπες" 'Ῥύπες λέγονται ol ᾿4χαιοί. Etym. M. Bei Sturz,p. 202) 
'Ρύπαι, Ῥυπαίη Steph. B. Das Gebiet: ἡ Ῥυπίς Strab. Ῥυπική Thuk. 
Ὁ nollın Ῥύψ, Ῥυπαῖος. Der Name vielleicht verwandt mit ῥύπος. 
Die Münzen mit PYY”, von Eckhel u. A. Achaja zugewiesen, sind durch 
Avellino ad Ital. vet. num. supplem. p. 25 der apulischen Stadt gegeben, 
welcbe die Lateiner Rubi nannten. Millingen Ancient coins 1831 p. 10 
nimmt mit Wahrscheinlichkeit einen Zusammenhang zwischen beiden Städ- 
ven an. Ebenso Jatta und Avellino (im Catalogus Rubastinorum nummo- 
rum p. 13). Nach dem letzteren bezeichnet PY%W’ die Stadt selbst; es 
könnte aber auch nach Analogie von Neonollıns das ἐϑνιχόν sein. — 
Strab. 387: τῶν λοιπῶν πόλεων τῶν ““χαϊχὼν εἴτε μερέδων ῬΡύπες μὲν 
οὐκ οἰχοῦνται, τὴν δὲ χώραν ἹΡυπέδα χαλουμένην ἔσχον Alyısis χαὶ 
«Ῥαριεῖς ( Φαραιεῖς)" καὶ Aloyulog δὲ λέγει ποῦ" Βοῦραν I’ ἱερὰν χαὶ 
κεραυνέας Ῥύπας (das Beiwort geht auf die hohe Lage). τῆς δὲ 'Ῥυπί- 
δος καὶ τὸ Asüxıpov ἦν, δῆμος τῶν Ῥυπῶν. Paus. c. 18, 7: προσσυν- 
ᾧχισε δέ σφισι καὶ Aywmois τοὺς ἐκ Punwv, καταβαλὼν εἰς ἔδαφος 
Ῥύπας. — Die frunzösischen 'Topographen setzen Rhypes 5200 Meter von 
Bostiza am rechten Ufer des Tholos; Ruinen am linken Ufer erwähnt von 
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Prokesch. Leake (Peloponnesiaca S. 408) sucht für Rhypes an den Ufern 
des Salmeniko eine hohe Burglage, weil der Abstand von dreissig Sta- 
dien für zwei so bedeutende Städte, wie Rbypes und Aigion, zu gering 
sei. Gewiss aber ist die untere Stadt die von Pausanias so genannte. 
Salmeniko war ein feser Ort im Mittelalter. — Paus. c.23,5: «Αἰγίου τὴν 
χώραν dıfkeıcı μὲν ποταμὸς Φοῖνιξ, διέξεισιν δὲ καὶ ἕτερος Meyarlıag, 
sis ϑάλασσαν δέοντες. Die Franzosen halten den Salmeniko für den Phoi- 
nix, ihnen folgt Kiepert; doch muss der Fluss nach Pausanias Östlich 
von Rhypes gesucht werden. — ϑολὸς ποταμός gleich ϑολερός, trüber, 
schlammiger Fluss. Ueber die Adjektivform vgl. Ulrichs Reisen S. 174, 5. 

2) Βόστα, βοστάνι Garten. Alyıov (Alysıov Athen. XIII, 606; codd.: 
"Aysıov. Agion tab. Peut. Tschukk. ad Pomp. Mel. II, 2, p. 252). Οἱ Ai- 
γιεῖς (Alyeig hat noch Wesseling Diod. XIX, 16). Orac. bei Stephanus: 
Ὑμεῖς δ᾽ Alyıdıs οὔτε τρέτοι οὔτε τέταρτοι. AITIENRN IIOAIZ auf einer 
Münze des Marc. Aurel. nach Sestini Fontana III, IV, 3 (Stadtgöttin II, 
V,1). AETIESN Gerhard Arch. Zeit. 1849, 93. AITEIESLN auf Mün- 
zen der Plautilla; SITA/IATSN und AITEIATAN. Das Gebiet ἡ Al- 
γιάς, und wenn Polybios oben S. 419 richtig emendirt worden ist, auch 
ἢ Alyıanıg sc. χώρα. Paus. VII,7: ἀϑροίζεσϑαι εἰς Alyıor σφισιν ἔδοξεν. 
αὕτη γὰρ μετὰ ᾿Ελίχην ἐπικλυσϑεῖσαν πόλεων ἐν ᾿ἀχαΐᾳ τῶν ἄλλων δόξῃ 
προεῖχεν ἐκ παλαιοῦ χαὶ ἴσχυεν ἐν τῷ τότε. — Kriegsunfälle besonders 
Diod. XIX, 66 (4ρεστόϑημος ὁ χατασταϑεὶς ὑπ᾽ ᾿Αντιγόνου στρατηγός -- 
Alyıoy ἐχπολιορχήσας τῆς τε φρουρᾶς ἐκυρίευσε καὶ τοῖς ΑἸγιεῦσι κατα 
ϑόγμα τὴν ἐλευϑερίαν βουλόμενος ἀποχαταστῆσαι u. 8. w.). Demetrios 
vor Aigion Diod. XX, 103. Erdbeben Tac. Ann. IV, 13. 

3) Ueber die neuerdings zum Vorscheine gekommenen Anlagen in 
Aigion Pückler Griech. Leiden I, 130 und Buchon Voyage p, 527: La s’est 
conservee une sorte de cheminee arrondie en cöne et revätue de stuc, qui 
remonte au niveau du souterrain de la terre et va toujours se retrecissant 
a mesure quelle s’elöve. En examinant la partie a laquelle correspon- 
dait cette &troite ouverture, je remarquai qu’elle se trouvait placde dans 
l’interieur du temple et ἃ un endroit assez rapproche des murs. 1] parai- 
trait qu’un piedestal etait pose au dessus de l’ouverture du cöne. — Relief 
mit drei Figuren Leake Morea III, 187. Ein Relief späterer Arbeit, be- 
beimte Athena, ein Palladium haltend, erwähnt Buchon. Inschrift von 
Cyriacus abgeschrieben im C. I. Gr. 1542. 

4) Beschreibung der Stadt Paus. c. 23, 5: στοὰ τῆς πόλεως πλησέον 
ἐποιήϑη Στράτωνι ἀϑλητὴ — Εἰλειϑυίας ἱερὸν ἀρχαῖον καὶ ἡ Εἰλεί- 
ϑυια ἐς ἄχρους ἐχ χεφαλῆς τοὺς πόδας ὑφάσματι χεχάλυπται λεπτῷ, 
ξόανον πλὴν προσώπου 18 χαὶ χειρῶν ἄχρων καὶ ποδὼν. Bei Ausarbei- 
tung seiner Attika glaubte Pausanias noch, dass diese Verhüllung der 
Eileithyien nur attisch wäre (I, 18,5). Wegen der Münzen siehe Spanheim 
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zu Call. ἴον. 12. Die Kaisermünzen von Algion haben auf dem Bevers 
eine stehende Frau in langem Gewande mit hohem Kopfschmucke (fenme 
tatulee), der zur Befestigung des hinten herabhängenden Schleiers diente, 
und mit zwei Fackeln in den Händen. Sollte etwa zu Pausanias Zeit die 
eine der Fackeln nicht mehr an ihrer Stelle gewesen sein und daher: 
ταῖς χερσὶ τὴ μὲν ἐς εὐθὺ ἐχτέταται, τῇ δὲ ἀνέχει δᾷδα cap. 23? Vgl. 
Böttiger Kleine Schriften I, 73. Köhne Zeitschr. 1Π|, 24. ᾿Εν τῇ ἀγορᾷ 
Διὸς Σωτῆρος τέμενος — ἐν di οἰχήματι κατευϑὺ τῆς ὁδοῦ — ἔστε μὲν 
Ποσειδὼν καὶ ᾿Πραχλῆς, ἔστι δὲ Ζεύς τε καὶ ᾿ΙΑϑηνᾶ' ϑεοὺς δὲ σφὰς 
καλοῦσιν ἐξ Ἄργους (vgl unten Anm. 11). 

5) Ta πρὸς ϑαλάσση — ὁ αἰγιαλός Paus. Der Umfang des Stamms 
beträgt, eine Elle vom Boden, über 40 Fuss. Vgl. Pückler Griech. Leiden 
I, 137. Paus. c. 24: πρὸς ϑαλάσση Apoodiıns ἱερὸν ἐν Alyla χαὶ wer 
αὐτὸ Ποσειδῶνος Kopy τε πεποίηται τῇ Anunıgos καὶ τέταρτον ὁμα- 
γυρίῳ Ai. ἐνταῦϑα “ιὸς χαὶ ᾿ἀφροδέτης ἐστὶ καὶ ᾿4ϑηνᾶς ἀγάλματα. 
ὁμαγύριος δὲ ἐγένετο τῷ Aıl ἐπέχλησις, ὅτι Ayaulurar ἤϑροισεν ἐς 
τοῦτο τὸ χωρέον τοὺς λόγου μάλιστα ἐν τὴ ᾿Ελλαάδὲ ἀξίους μεϑέξοντας 
ἐν χοινῷ βουλὴς u.s.w. Merkwürdig ist die demokratische Färbung, wel- 
che die Agamemnonsage in Achaja erhalten hat. ᾿Εφεξὴς δὲ τῷ ὁμαγυ- 
οέῳ Διὶ Παναχαιᾶς ἐστὶ Δήμητρος" παρέχεται δὲ ὃ αἰγιαλός, ἐν ᾧ zal 
τὰ ἱερὰ «Αἰγιεῦσίν ἔστι τὰ εἰρημένα, ὕϑωρ ἄφϑονον. ϑεάσασϑαί τε χαὶ 
πιεῖν ἐκ πηγῆς ἡδύ. ἔστι δέ σφισι καὶ Σωτηρέας ἱερόν --- ἔστι δὲ καὶ 
ἄλλα ΑἸἰγιεῦσιν ἀγάλματα χαλκοῦ πεποιημένα Ζεύς 18 ἡλικίαν παῖς 
οὐδὲ οὗτος ἔχων nu γένεια („der erste Gott und der erste Heros als 
principes iuventutis“ Preller Arch. Zeitang III, 107). ᾿Ες δὲ Alyıor καὶ 
ἐφ᾽ ἡμῶν Erı συνέδριον τὸ ᾿ἀχαιῶν ἀϑροίζεται. Strab. 387: τὸ Διὸς ἄλ- 
σος τὸ μάριον (80 hat zuerst Welcker im Epischen Cyclus I, 128 die 
richtige Form erkannt, welche dann auch Kramer zum Strab. p. 385 vor- 
geschlagen hat; Ὁμάριον bei Polyb. UI, 39 und V,93, wo nicht mit Wel- 
cker an einen Ort in Megalopolis zu denken ist, sondern an das Hama- 
rion in Aigion; bier war der ‘Eostag βωμός und daneben die auf Stein 
geschriebene Urkunde über die Erneuerung von Megalopolis, das gewis- 
sermassen eine achälsche Kolonie war. Vgl. oben S. 283). 

6) Strab. 387: ἱστοροῦσι δ' ἐνταῦϑα τὸν Ala un’ αἰγὸς ἀνατραφὴ ναι, 
χαϑάπερ φησὶ καὶ “ρατος" αἷξ ἱερή, τὴν μέν τε λόγος Ad μαζὸν ἐπε- 
σχεῖν᾽ ἐπιλέγει δὲ χαὶ ὅτι ᾿Ωλενίην δέ μιν αἶγα “ιὸς καλέουσ' ὑποφῆ- 
ται. δηλῶν τὸν τόπον, διότε πλησίον ᾿Ωλένη (wahrscheinlich Ὠλένου). 
Die αἱξ feon ist das am Strande emporspringende Wasser der Quellen, 
die vielleicht im Alterthume in einen Strom vereinigt waren; daher πηγή 
bei Pausanias. Alyıov heisst also Ziegenstadt und Quellenstadt. Ueber 
die Alterstufen des Zeus Preller a. ἃ. O. — Anf Münzen von Aigion: 
Zeus von der olenischen Ziege gesäugt zwischen zwei Bäumen, welche 
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das Alsos darstellen. Bullet. 1843 S. 108. Zeus nackt, bärtig, auf einer 
Basis stehend. ZEYCMET.AC(Q) bei Sestini Fontana I, tab. IV. 

7) Die Baronie von Bostitza (auch la baronie de ls Grite) kam an 
Messire Ougues (Ovyyos in der Chron.). Siehe Buchon Le livre de la 
Conqueste p. 52. Eclaircissemens p. 296. Die Burg der Charpigny war 
auf der nächsten Höhe über dem Hafen. Ueber das Mittelalter der Stadt 
vgl. Fallmerayer II, 222 und 259. 

8) Σελινοῦς von dem ἐλεόϑρεπτον σέλινον Hom. ἐλειοσέλενον Tbeophr. 
und Dioscor. Helioselinum Plin. Apium graveoiens L. jetzt ἀγριοσέλενον, 
in allen feuchten Küstenebenen häufig. Fraas Flora Class, 146. Ob die- 
ser vom Erymanthos stammende Fluss, der Hauptfluss der ionischen Aigis- 
leia, etwa der '/aw»v bei Dionys. Per. 416 ist? „Lones Aegislese olim 
dominos aperte sono refert* Bernhardy ad v.416. — dei διὰ τῆς τῶν Al- 
yılay πόλεως (πόλις Stadtgebiet) Strab. Flussgott Selinus auf Müngen 
nach Eckhei N. Vet. p. 118. Τὸ ἐπάνω und τὸ xaım τεμένεον. "Ellen 
(vielleicht alt auch Ἑλικών siehe Meineke zu Steph. p. 267), ᾿Ελικαεύς 
Paus. ᾿Ελιχεύς, ᾿Ελικωνίτης, ᾿Ελικώνιος, ᾿Ελιχήσιος bei Steph. Lob. Pathol. 
429. Ob Helike von der krummen Uferlinie den Namen habe, wie Dre- 
panon, Zankle, wage ich nicht zu entscheiden. Helike ist auch Quell- 
nanıe siehe S. 215. ἀγχέαλος Theokr. XXV, 165. — Paus. c. 24, 5: ἀπω- 
τέρω τεσσαράχοντα Αἰγίου σταδέοις ἐπὶ θαλάττῃ χωρίον ἐστὶν ᾿Ἐλίχη. 
ἐνταῦϑα ᾧχηιο Ἑλίχη πόλις καὶ ἴίωσιν ἱερὸν ἁγιώτατον Ποσειδῶνος ἦν 
᾿“Βλιχωνέου. Ἑλιχώνιος ἄναξ Homer bei Strab. 384. 

9) Tisamenos Paus. VII, 1.3. Agorios V, 4,3. Vgl. Müller Dorier 
1,65. ᾿Ἑλίχην συνέβαινε μέγιστον τῶν κατὰ τὴν 'Ayalay πόλεων ἔχειν 
ἀξίωμα πρὸ τοῦ σεισμοῦ Diod. XV, 48. Merleker Achaic p. 85: primo 
tempore concilis in Aenario luco ad Helicen sunt coacta, post Aegii ha- 
bita — ich weiss nicht, worauf sich diese Ansicht von Verlegung des 
Versammlungsorts gründet. — Die Ionier bestreiten die Kompetenz der 
Achäer, λέγοντες un χοιγὸν τῶν ᾿Αχαιῶν ἀλλ᾽ ἴδιον αὐτῶν εἶναι. Ueber 
die ἀφέδρυσις (λαμβάνειν τὰ ἀφιδρύματα) die nachbildende Stiftung der 
sacra vgl. Bötticher Tektonik I, 8. 159. 

10) Seneca Quaest. N. VII, 5: talem efügiem ignis longi fuisse Cal- 
listhenes tradit, antequam Burim et Helicen mare absconderet. Aristoteles 
ait non trabem illam sed cometam füisse. Aelian. H. An. XI, 19: πρὸ 
πέντε ἡμερῶν τοῦ ἀφανισϑῆναι τὴν ᾿Ελέχην ὅσοι μὺς ἐν αὐτῇ ἦσαν χαὶ 
γαλαῖ χαὶ ὄφεις καὶ σχολοπένδρωι χαὶ σφονδύλαι καὶ τὰ λοιπά, ὅσα 
ἦν τοιαῦτα, ἀϑρόα ὑπεξήει τῇ ὁδῷ τῇ εἷς KOPIAN (Κερύνειαν Wessel. 
KogıvHay?) ἐκφερούσῃ. — Paus. c. 24, 7: τὰ μὲν οὖν ἄλλα --- d.h. 
sonst pflegen warnende Vorzeichen (siehe darüber Humboldts Kosmos 
I, 213) einzutreten — also damals fand fichts dergleichen statt. Vergl. 
Diod. XV, 483: σχότος καὶ τὸ τῆς περιστάσεως anoosdoxntor. Erato- 
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sthenes und Herakleides bei Strabon 384, 385 über den Untergang der 
Stadt (yerdadaı τὸ πάϑος νύχτωρ, ϑώδεχα oradious διεχούσης τῆς πό- 
λεως ἀπὸ ϑαλάττης καὶ τούτου τοῦ χωρίου παντὸς σὺν τῇ πόλει καλυ- 
φϑέντος. Merkwürdig ist die Nachricht: τοὺς χαιοὺς ὕστερον δοῦναι 
τὴν ἀφίδρυσιν τοῖς ἴωσιν. Also waren die Grundmauern des Heilig- 
thums noch erkennbar genug, um ausmessen zu können. 7Τὸ al0os τοῦ 
Ποσειδῶνος ἐπὶ τοσοῦτον ἐπέσχεν ὁ χλύδων ὡς τὰ ἄχρα τῶν δένδρων 
σύνοπτα εἶναε μόνον. σείσαντος δὲ ἐξαέφνης τοῦ ϑεοῦ χαὶ ὁμοῦ τῷ 
σεισμῷ τῆς ϑαλάσσης ἀναδριμούσης καϑείλχυσεν αὔτανδρον τὸ χῦμα 
τὴν Ἑλίχην, und am, Ende des Kapitels: σύνοπεα δὲ zal ᾿Ἑλέκης ἐσεὶ 
τὰ ἐρεέπια — ὑπὸ τῆς ἅλμης λελυμασμένα. Ueber die naturhistorische 
Auffassung des Ereignisses vgl. oben 5. 44---47, 57, 58. 

11) Paus. c. 25, 5: μετὰ 'Ellenv ἀποτραπήση Te ἀπὸ ϑαλάσσης ἐς 
δεξιὰν xal ἥξεις ἐς πόλισμα Κερύνειαν" ᾧκισται δὲ ὑπὲρ τὴν λεωφόρον 
ἐν ὄρει καί οἱ τὸ ὄνομα ἢ δυνάστης ἐπιχώριος ἢ ὁ Κερυνίτης ποταμὸς 
πεποίηχεν, ὃς ἐξ ᾿Δρχαδίας καὶ ὄρους Κερυνείας ῥέων ᾿Αχαιοὺς τοὺς 
ταύτῃ παρέξεισι. παρὰ τούτους σύνοιχοι κατὰ συμφορὰν ἀφέχοντο ἐκ 
τῆς ᾿Αργολίδος. ]υχηναίοις γὰρ τα. 8. w. χαὶ ϑυνατωτέρα τε ἡ Κερύνεια 
οἰκητόρων πλήϑει καὶ ἐς τὸ ἔπειτα ἐγένετο ἐπειφανεστέρα dıa τὴν συν- 
οέκησιν τῶν ρχηναίων. ἐν Κερυνείᾳ δέ ἔστιν ἑερὸν Εὐμενίδων" ἰδού- 
σασϑαι δὲ αὐτὸ Ὀρέστην λέγουσιν u.s.w. Müller Eumen. 83. 149 (Nach- 
trag S. 6) betrachtet die Sage als von den Mykenäern mitgebracht. Von 
ähnlichen Flüchtlingen mögen auch die ϑεοὶ ἐξ Ἄργους in Aigion stam- 
men. Müller emendirt Sch. Oed. Col. 42 Kspvreie für Kapvria. KA- 
PINOIRN AXAIRN Haym Thes. Br. II, 114; Eckhel D.N. I, 22 p. 233 
wahrscheinlich KOPIN®INRN zu lesen. Vergl. Sestini Classes generales 
p. 47. Bei Strab. 387 (ἡ ΧΚερύνεια ἐπὶ πέτρης ὑψηλῆς ἔδρυμένη) haben 
die Handschriften Kspauvta; Κεραυνέα ἔλαφος Heracl. Alleg. Hom. p.329 
ed. Gessn. Kepavrıos λόφος ᾿Δρκαϑδέας Sch. Call. Dian. 109; vgl. xe- 
ραυνέαι ἹῬύπες bei Aeschylos. Der Name passt nur für eine Burglage. 
Den Zusammenhang zwischen Helike und Keryneis hat Puillon Boblaye 
p. 26 angedeutet: la distance de la mer 20 & 25 stades est si faible, 
qu’on pourrait peut-ätre n’y voir que l’acropole de la puissannte Helice. — 
Οἱ Κερυνεῖς. ᾿Ισέας ὁ τῆς Κερυνείας τυραννεύων Pol. ΤΙ, 41. 

12) Βοῦρα, Buris (οὗ Βουραῖοι, Bovpeis, Βουρέων codd. Paus.) 
ἀπὸ Βούρας ϑυγατρὸς Ἴωνος τοῦ Kovdov καὶ ᾿Ελίχης Steph. Jekaueroio 
βούστασις Schol. ὥχησε (Εἰ. Μ. ᾧκχισε) δὲ αὐτὴν Δεξαμενὸς ὃ Κένταυ- 
eos, ἐπεὶ δὲ αὐτοῦ τὰ βουστάσια ἐφυλάττετο, dıo χαὶ Βούρα Callim. 
H. Del. 102. Υπέρχειται ϑαλάσσης ἐν τεσσαράκοντά πὼς σταϑέοις Strab. 
386. Βοῦρα ἱερά bei Strabon. Diod. XV, 48. Wie Bura und Olenos 
durch Dexamenos verbunden ®ind, so ist auch Kepheus der Olenier zu- 
gleich Führer von Buräern nach Lykophron 586. — Felspass von Bura 


491 


von Pomardi gezeichnet bei Dodwell II, 305. Strong marks of the vio- 
lence of earthquakes Gell. Itin. 9. Von diesen Felsen gilt, was Herodot 
VII, 129 sagt: σεισμοῦ ἔργον ἡ διάστασις τῶν οὐρέων. Die Buräer 
nahmen Theil an der Schuld der Helikeer (συνέπραττον) und widersetzten 
sich dem '4yaıay χοινὸν δόγμα Diod. XV, 48. Paus. c. 25, 8: ἐχ Ke- 
ρυνείας δὲ ἐπανελθόντι ἐς τὴν λεωφόρον καὶ ὁδεύσαντι οὐχ ἐπὶ πολὺ 
δεύτερα ἔστιν ἐς Βοῦραν ἀποτραπέσϑαι. ϑαλάσσης δὲ ἐν δεξιᾷ (bier 
ist kein Grand zu ändern, wie Schubart und Walz wollen) καὶ ἡ Βοῦρα 
ἐν ὄρει κεῖται. — χαὶ αὐτοὶ τῆς Βούρας ἐγένοντο olxıoral, man er- 
wartet etwa τῆς γῦν Βούρας. Ναὸς ἐνταῦϑα “Ὠήμητρος, ὁ δὲ 'άφρο- 
δίτης Διονύσου τέ ἔστι χαὶ ἄλλος Εἰλειϑυίας, λίϑου δὲ Πεντελησίου τὰ 
ἀγάλματα, ᾿᾿ϑηναίου δὲ ἔργα ἘΕὐχλείδου — πεποίηται δὲ καὶ Ἴσιδος 
ἱερόν. Strab. 387: πὸ τῆς ἐνταῦϑα χρήνης Συβάριϑδος τὸν καιὰ τὴν 
᾿παλίαν ποταμὸν ὀνομασϑῆναέ φασιν. Ruinen (von Leake Mor. III, 
183, 403 für Keryneia gehalten) beschrieben von Gell p. 9. Vgl. Leake 
Pelop. 388. Puill. Boblaye p. 26. Abbildung der Grotte in der Exped. 
scient. Archit. III, pl. 84, fig. 1. Τρούπια oder Τρούπαις die Löcher; 
siehe oben S. 356. Paus. 6. 25, 10: χαταβάντων Ex Bovpas ὡς ἐπὶ Ia- 
λασσαν ποταμός τε Βουραϊχὸς ὀνομαζόμενος καὶ ᾿Ηραχλῆς οὐ μέγας 
ἐστὶν ἐν σπηλαίῳ" ἐπέκλησις μὲν χαὶ τούτου Βουραϊχός u.8.w. Σια- 
dio» ἐπὶ τὸν “Ἡρακλέα ὡς τριάχοντα ἐξ Ἑλίκης ἡ εὐθεῖά ἐστιν. --- Die 
merkwürdige Münze des Geta: Arch. Zeitg. 1843 Taf. IX, 14. Prokesch 
von Osten Abh. der Berl. Akad. der Wiss. 1845 S. 85. Nach dem Her- 
ausgeber die Orakelhöhle mit dem Standbilde des Herakles. Dagegen 
nach Bergk (Arch. Zeitg. 1847 S. 139) der Demetertempel mit einem ge- 
weihten Bilde in der Krypte. — Wegen des Würfelorakels vergleiche den 
die Würfel erändenden und Würfel weihenden Palamedes. Paus. II, 20, 3. 

13) Strab. 371: dei δὲ χαὶ ἄλλος ὁμώνυμος ['Epuoivog]) ἐχ τῆς ᾽40- 
zadtas εἰς τὸν χατὰ Βοῦραν αἰγιαλόν. Vgl. Πίερος und Πεῖρος, Aov- 
σιος und Ζορτύγνιος und Aehnliches. Leake Pelop. 406 nennt den Dia- 
kophtobach (Lago potamo) Erasinos. Ihm folgt Kiepert in seinem Sup- 
plementhefte, „um die Unwahrscheinlichkeit zu vermeiden, einem so klei- 
nen Flusse zwei Namen beilegen zu müssen“. 

14) Κρᾶϑις ποταμὸς πρὸς ταῖς 'Ayaixais Alyais — Ex δυεῖν no- 
ταμῶν αὐξόμενος, ἀπὸ τοῦ χέρνασϑαι τὴν Övonnalay ἔχων" ἀφ᾽ οὗ καὶ 
ὁ ἐν Ἰταλίᾳ Κρᾶϑις Strab. 386. Ἢ "Axaixn Κρᾶϑις Paus. ποταμὸς 
ἀένναος Her. I, 145. Aus dem alten Namen ist χρατα geworden. αἕ 
Alyal, n Aiya, οὗ Alyaioı. ID. VIII, 203: ol δέ τοι εἰς ᾿Ελίχην καὶ 
Alyüs δϑῶρ᾽ ἀνάγουσιν. Paus. c. 25, 12: ἐχλειᾳ ϑῆναι αὐτὴν ἀνὰ χρόνον 
ὑπὸ ἀσϑενείας λέγουσιν. Die Zeit des Untergangs können wir nicht be- 
stimmen; Herodot kennt sie als Stadt; ja nach Polybios scheint es, dass 
sie noch zu seiner Zeit bestanden habe. Strab. 386: τὰς Alyas συνῷχι- 
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σαν εἷς “ϊγειραν" p. 387: τὴν πόλιν ἔχουσιν Alyısic. Alyal AXAIAZ 
statt “υδίας Meineke zu Steph. p. 39,3. — Kepvreia Gebirge siehe 
p. 384. πάγος Κερύνειος Callim. Dian. 109. Ueber die Heraklessage 
siehe Jakobis Wörterbuch S. 404. Wegen ihrer poetischen Verarbeitung 
ist ihr ursprünglicher Inhalt und ihr Lokal nicht nachzuweisen. Nach 
Κεραύνια oder Χερυνεία wurde die γρυσόχερως ἔλαιρος wohl nur des 
Wortspiels mit χέρας wegen verlegt. — Τὸ μέγα σπήλαιον. Ansichten 
und Schilderungen des viel besprochenen Klosters bei Leake III, 176, 
Gell, Fiedler, Pückler. — Platanenkapelle der Panagia bei Megaspelaion. 
Ulrichs Reisen 8. 51, Ross Königsreisen I, 169. Hochkreuz neugr. 'Yıyn- 
λὸς σταυρός. Τὸ Πετροῦχι. 

15) Paus. c. 25, 13: Οὐ πολὺ ἀπωτέρω Κράϑιδος σῆμα τε ἐν ϑεξιᾷ 
τῆς ὁδοῦ χαὶ ἄνδρα εὑρήσεις ἐπὶ τῷ μνήματι ἵππῳ παρεστῶτα, duv- 
δρὰν γραφήν — ὁ χαλούμενος Ταῖος (τὸ Γαῖον Schneid.). Heiligthum der 
Γὴ εὐρύστερνος. Vielleicht ist γάϊος (statt γήϊος sc. τόπος) zu schreiben. 

16) Alysıga (Alyergaıns, AITIPATAN Mionnet I, p. 164), "Yreo- 
ησία — ἐπὶ λόφων ἐρυμνῶν καὶ δυσβάτων, νεύει δὲ τῇ ϑέσει πρὸς τὸν 
Παρνασσόν --- ἀπέχει δὲ τῆς ϑαλάτιης ὡς ἑπτὰ στάδια Pol. IV, 57. ἐπὶ 
βουνοῦ κεῖται Strab. (XXVIII m. p. auf der Peutingerschen Karte von 
Sikyon, nach den Franzosen 38800 Meter. Pausanias giebt 72 Stadien 
an von dem buräischen Herakles und scheint dabei die letzten 30 Sta- 
dien von Aigion bis in die Nähe von Aigeira ausgelassen zu haben. Siehe 
oben 8.420). Paus. c. 26: ἐπὶ ϑαλάσση μὲν δὴ Alyspareıs οὐδέν ἔστιν 
ἃς μνήμην" ὁδὸς δὲ ἐκ τοῦ ἐπινεέου δύο σταδίων χαὶ dexa ἐς τὴν ἄνω 
πόλιν. — Ἱερὸν Arös mit einem ἄγαλμα ᾿.᾿ϑηνᾶς — ᾿Αρτέμιδος ναὸς 
— ᾿Απόλλωνος ἱερὸν ἐς τὰ μάλιστα ἀρχαῖον τό τε ἱερὸν αὐτὸ καὶ ὁπό- 
σα ἐν τοῖς ἀετοῖς — τὴν δὲ Οὐρανίαν σέβουσι μὲν τὰ μάλιστα, ἐςελ-- 
ϑεῖν δὲ ἐς τὸ Ἱερὸν οὐκ ἔστιν ἀνθρώποις — ϑεοῦ, ἣν Συρίαν ἐπονο- 
μάζουσιν, ἱερόν --- οἶδα καὶ οἴχημα ἐν Alyelog ϑεασάμενος (d.h. mit 
Bewunderung). ἄγαλμα ἦν ἐν τῷ οἰχήματι Τύχης, τὸ κέρας φέρουσα 
τὸ ᾿Αμαλϑείας" παρὰ δὲ αὐτὴν Ἔρως πτερὰ ἔχων ἐστίν — ἐν τούτῳ 
δὲ οἰχήματι ἀνήρ τε ἤδη γέρων — — zul τὸν πατέρα ἐπονομάζουσιν 
οὗ ἐπιχώριοι Συμπαϑῆ, ἅτε ἐλεεινὸν χαὶ ἐν τῇ εἴχόνι. Ob Statuen- 
gruppe, Relief oder Wandgemälde, ist nach Pansanias nicht zu entschei- 
den. Das Erste ist das Unwahrscheinlichste, weil Pausanias über das 
Material nichts angiebt. 

17) Paus. 26: ᾿Αρτέμιδος 'Aygorkoas ἐποιήσαντο ἱερόν, τὸ σόφισμα 
οὐκ ἄνευ τῆς ᾿“ρτέμιδός σφισιν ἐπελθεῖν νομίζοντες. Die Münzen der 
Stadt stellen dar, wie die χαλλίστη χαὶ ἡγουμένη τῶν αἰγῶν ὥκλασεν. 
Siehe Mionnet Suppl. IV, p. 20. 

18) Polyb. IV, 57: — χαϑορμίζονται νυχτὸς ἔτι πρὸς τὸν παρὰ τὴν 
πόλιν καταρρέοντα ποταμὸν --- προσέβαινον πρὸς τὴν πόλιν κατὰ τὴν 
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an’ Alylov φέρουσαν ὁδὸν" ὁ δ' αὐτόμολος ἔχων εἴχοσι τοὺς ἐπιτηϑειο - 
τάτους, διανύσας ταῖς ἀνοδίαις τοὺς χρημνοῦς — καὶ διαδὺς διά τινὸς 
vdooppolas, ἔτε χοιμωμένους χατέλαβε τοὺς ἐπὶ τοῦ πυλῶνος u. 8. Μ΄. 
Dorf Βλογοχὰ (davon τὸ Βλογοχιτιχὸν sc. ποτάμιον). Τὸ Auyöv (ὠόν). 
Ta Εὐρύστινα --- dieser merkwürdige Name beruht wahrscheinlich anf 


‚einer Entstellung und Verpflanzung des Beiworts der Demeter εὐρύστερ- 


vos. Φελλόη (verwandt mit φελλός, φελλόϑρυς oder auch mit φελλεύς 
— πᾶς τόπος ἔχων ἐπιπολῆς μὲν πέτραν, ὑπὸ ταύτης δὲ γῆν λιπαρὰν 
πρὸς ἐλαιοφυτέαν Steph.). Paus. c. 26, 10: πόλισμα οὐχ ἐπιφανὲς οὐ-- 
δὲ ἀεὶ αὐκεῖτο καὶ ᾿Ιώνων ἔτε ἐχόντων τὴν γὴν (diese Worte sind verdor- 
ben). τὰ δὲ περὶ τὴν bellonv εἰς φυτείαν ἀμπέλων ἐστὶν ἐπιτήδεια καὶ 
ὅσα πετρώδη τῆς χώρας δρῦς τέ εἰσι καὶ Inpla, ἔλαφοι χαὶ ὗς ἄγριοι. 
εἰ δέ τινα τῶν ἐν Ἕλλησι πολισματίων ἀφϑόνῳ χαταρρεῖται τῷ ὅδατι, 
ἀριϑμεῖν χαὶ τὴν «Ῥελλόην ἔστιν ἐν τούτοις. 

19) Πελλήνη dor. Πελλάνα. Πελλίνα (wie ιτυλέίνα). Πελληνεύς 
(TTEAAAvfa»v anf älteren Münzen. Arch. Zeitg. 1849 5. 94; 1850 S. 252. 
Hellayeus C. I. Gr. I, p. 755). Πελλήνιος, Πελληναῖος. ol Πελληναῖοι 
Aeschin. Alte Ableitung vom Titanen Pallas oder ἀπὸ ’Apyelov Πέλ- 
Anvos. Castrum Pellenaeorum Plin. IV, ὅ (dla, nella Fels). — AI 
Πελληνιχαὶ χλαῖναι εὐδόχεμοι Poll. VII, 67; τοῖς νικήσασι τὰ "Epuala 
ἐδίδοντο Hesych. 8. v. εὐϑιανὸν φάρμακον ψυχρὰν αὐρᾶν Pind. Ol. 
IX, 97. μαλαχαὶ χρόχοι Nem. Χ, 49; dazu die Scholien: δυσχεέίμεροι οἵ 
τόποι und γλαῖνα ἄγναφος. Vgl. Böckh zu ΟἹ. ΙΧ. — 'Ayana ἔρια μα- 
λαχά bei Hesych. Darnach erklärte Salmasius in dem epigr. XLVI des 
Antipstros Thess. den Ausdruck "Ayaıldos n9ea μητρὸς gleich ἐριουργοῦ. 
Τὸ Ἐυλόχαστρον — ᾿Αριστοναῦται. — Strab. 386: ἔσει δὲ καὶ χώμη 
Πελλήνη, ὅϑεν χαὶ αἱ Πελληνιχαὶ χλαῖναι — χεῖται δὲ μεταξὺ Alylov 
χαὶ Πελλήνης (Κυλλήνης Müller Dor. II, 428). Beschreibung der Ruinen 
Leake Mor. ΠῚ, 215. 

20) Cap. 27: Πελληνεῦσι δὲ ἡ πόλις ἐστὶν ἐπὶ λόφου χατὰ ἄχραν 
τὴν χορυφὴν ἐς ὀξὺ ἀνεστηχότος. τοῦτο μὲν δὴ ἀπότομον καὶ δὲ αὐτὸ 
ἔστιν ἀοίκητον" τῷ δὲ χϑαμαλωτέρῳ πεπόλισταί σφισιν οὐ συνεχὴς ἡ 
πόλις, ἐς δὲ μοίρας νενεμημένη δύο ὑπὸ τῆς ἄχρας μεταξὺ ἀνεχούσης. 
ἰόντων δὲ ἐς Πελλήνην ἀγαλμά ἐστιν Ἑρμοῦ κατὰ τὴν ὁδόν — χατὰ 
δὲ τὴν ὁδὸν τὴν ἐς αὐτὴν τὴν πόλιν ἐσεὶν ᾿Αϑηνᾶς λίϑου μὲν ἐπιχω- 
ρέου ναύς, ἐλέφαντος δὲ τὸ ἄγαλμα χαὶ χρυσοῦ --- λέγουσι δὲ οὗ IIe- 
ληνεῖς χαὶ ἄδυτον τῆς ϑηνᾶς χαϑήχειν εἷς βάϑος τῆς γῆς (über die re- 
ligiösen Beziehungen zwischen Attika und Pellene Rückert Athena 83. 106. 
K. O. Müller Kl. Schriften II, S. 183). — ὑπὲρ δὲ τὸν ναὸν τῆς 'A9- 
νᾶς ἐστὶν ἄλσος περιῳχοδομημένον τείχεε Σωτεέρας ἐπίχλησιν ᾿“ρτέμι-- 
dos — τοῦ ἄλσους ἀπαντιχρὺ ἱερὸν Διονύσου ““αμπτῆρος — ᾿Απόλ- 
λωνος Θεοξενίου ἱερόν (hier ist eine Erzstatue Kultbikd, siehe S. 345, 34) 
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— πλησίον ναὸς ᾿“ρτέμιδος. ὠχοδόμηται δὲ χαὶ ἔλυτρον χρήνης ἐν τὴ 
ἀγορᾷ καὶ λουτρά ἔστιν αὐτοῖς τὸ ὕϑωρ τὸ Ex τοῦ ϑεοῦ, ἐπεί 1a πί- 
νειν πηγαί σφισιν ὑπὸ τὴν πόλιν εἰσὶν οὐ πολλαέ' τὸ δὲ χωρίον, Erde 
αἢ πηγαί, Γλυχείας ὀνομάζουσι. γυμνάσιον ἀρχαῖον — Εἰλειϑυέας ἱερὸν 
ἐν μοίρᾳ τῆς πόλεως τῇ ἐλάσσονι. τὸ δὲ ὀνομαζόμενον Ποσείδιον τὰ 
μὲν ἀρχαιότερα ἦν δῆμος, ἔρημον δὲ ἐφ᾽ ἡμῶν. Dem Poseidion ent- 
sprach vielleicht auf der anderen Stadtseite ein nach der Athens benann- 
ter Gau. Die Nähe des Athenatempels und des vorstädtischen Artemis- 
heiligthums bestätigt sich auch durch die übrigens sehr verworrene Ge- 
schichte von den in Pellene eingedrungenen Aetolern und deren Vertrei- 
bung. Die Tochter des Epigethes erscheint als behelmte Göttin am Ein- 
gange des Artemisheiligthums, drohend herniederschauend auf die Aetoler, 
welche in wirrer Flucht (ähnlich wie es in Aigeira geschah, siehe S. 477) 
den Hohlweg hinab zum Systhale gedrängt wurden. 

21) Paus. c. 27, 9: Πελλήνης δὲ ὅσον στάδια ἑξήχοντα ἀπέχει τὸ 
Mvocıov, ἱερὸν Δήμητρος Μυσίας (vgl. Preiler Demeter S. 284). ἔστι 
δὲ ἄλσος ἐν τῷ υσαίῳ, δένδρα ὁμοίως τὰ πάντα καὶ ὕδωρ ἄφϑονον 
ἄνεισιν Ex πηγῶν᾽' — ἀπωτέρω δὲ οὐ πολὺ ἀπὸ τοῦ Muoalou ἑερόν 
ἔστιν 'Aoxinnıov καλούμενον Κῦρος καὶ ἰάματα ἀνϑρώποις παρὰ τοῦ 
ϑεοῦ γένεται. ὕδωρ δὲ καὶ ἐνταῦϑα ἀνέδην ἐστὶ καὶ ἐπὶ τῇ μεγίστῃ 
τῶν πηγῶν τοὺ ᾿Ασχληπιοῦ τὸ ἄγαλμα ἔδρυται. Κῦρος in dem Sinne 
wie bei Galen. de febribus 10: τὸ χῦρος τῆς ϑεραπείας, der Erfolg der 
ärztlichen Behandlung; also euphemistische Benennung einer Kuranstalt. 
Auch aus dem thessalischen Trikka ist Trikkala geworden. — Ποταμοὶ 
δὲ dx τῶν ὀρῶν κατέρχονται ὑπὲρ τὴν Πελλήνην, πρὸς μὲν Alysloas 
καλούμενος Koios --- καϑότι δὲ Πελληνεῦσιν ὅροι τῆς χώρας πρὸς Zi- 
κυωνέους εἰσί, χατὰ τοῦτο ποταμός σφισι Σύϑας, ἔσχατος ποταμῶν 
τῶν ᾿“χαϊχῶν, ἃς τὴν Σιχυωνίαν ἐχδίδωσι ϑάλασσαν. Nach der Art 
der Anführung scheint es mir unzweifelhaft, dass Pausanias die beiden 
Pellene nächsten Flüsse meint. Wie sollte er hier dazu kommen, den 
Fluss der Aigeiraten zu nennen, den Leake und Kiepert als Krios be- 
zeichnen? — Der Widderkopf der Münzen bezieht sich auf die Schaf- 
zucht und Wollenfabriken und enthält zugleich eine Anspielung auf den 
Titanen Krios. — Einer der vielen Quellbäche des Sythas ist vielleicht 
der Βρύχος ποταμὸς περὶ Πελλήνην bei Hesychios. 

22) Kopugn, Παναγία τῆς κορυφῆς. Paus. ο. 26, 13: “)γεέρας ἐν 
τῷ μεταξὺ καὶ Πελλήνης πόλισμα ὑπήχοον Σιχυωνέων ΖΙονοῦσα καλου-- 
μένη ἐγένετο μὲν ὑπὸ τῶν Σιχυωνίων ἀνάστατος, μνημονεύειν δὲ καὶ 
Ὅμηρον ἐν καταλόγῳ τῶν σὺν ᾿Αγαμέμνονέ φασιν αὐτῆς ποιήσαντα 
ἔπος" οἵ 8' "Yneonolnv τε χαὶ alneıınv “ονόεσσαν'" Πεισίστρατον δὲ — 
ἢ τῶν τινὰ ἑταίρων μεταποιῆσαι τὸ ὄνομα ὑπὸ ἀγνοίας. ᾿ΑἸχρωτήρεον 
1Πελλήνης Eustath. Schol. min. Vgl. Gompf Sicyon. p. δ1. Ueber die ver- 
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schwundenen Thermen von Lutro: Virlet im geologischen Theile S. 311. 
Ruinen zwischen Kamaräs und Kap Augo: Dodw. I, 299 (1 Stunde 50 
Minuten von Kamaräs, links im Kornfelde ein viereckiges Monument aus 
Quadern, neun Lagen hoch; oben ein Basrelief aus Marmor; 2% Stunden 
von Kamaräs ein anderes viereckiges Monument). 

23) Ὄλουρος Plin. IV, 5. Mela II, 3. Oluros nach Vossius gleich 
Panormos „propter commoditatem appulsus“. Tsch. ad P. Mel. II, 2, p. 253. 
Sys bei Ptol. 3, 16. Leake Pelop. 404: Such a distance was incompa- 
tible with the procession of seven male and seven female children etc. 
Das Nähere bei der Topographie der Sikyonia. 


Karten und Holzschnitte: 


Tafel I. Peloponnesos. 
„ NH. Arkadien zur Zeit des Pausanias. 
„ ΠῚ. Die Ebene von Mantineia und Tegea. 
„ ΙΝ. Stymphalos (siehe S. 217, 30). 
Lykosura (nach der Expedition de Moree). 
» Υ. Megalopolis und Gortys (nach der Expedition). 
»„ VI Phigalia (nach der Expedition). 
„ VII Hippodrom des Lykaion (Expedition). 
Aliphera (nach Leake). 
„ VIII. Kleitor (nach Le Bas). 
Psophis (nach Leske). 
, IX. Achaja zur Zeit des Pausanias. 


Holzschnitte: S. 11 Durchschnitt des Isthmos (Aldenhovens Itineraire). 
„ 185 Durchschnitt der Thalbecken Pheneos and Stympha- 
los (Expedition). 
„ 236 Thor von Mantineia (Expedition). 
„ 288 Markt von Megalopolis (siehe S. 335, 4). 
„ 328 Grundriss des Tempels in Bassai (nach einer Zeich- 
nung von Professor Strack). 

Der Poseidon auf dem Umschlage ist als der in der Halbinsel einhei- 
mische Erderschütterer und Quellengeber (siehe S. 47 und 49) nach 
Lippert I, 119 (Mäller Denkmäler der alten Kunst II, n. 74) von 
Professor Strack gezeichnet worden. 

Auf der Karte von Arkadien konnte noch die Stadtruine bemerkt 
werden, welche mein verehrter Lehrer, Herr Prof. Welcker, 
auf dem Wege von Olympia nach Psophis, drittehalb Stunden 
vom Dorfe Kamuni (die französische Karte und das offizielle 
Verzeichniss der Demen haben Kumani, Kouuarı, Demos 
«PoAön) entdeckt hat. Nach dem Auszuge seines Tagebuchs, 
welches er mir freundlichst mitgetheilt hat, glaube ich das 
Paläokastro (τὸ Koüvrs genannt) richtig in die Karte ein- 
getragen zu haben; für den Text konnte ich die Mittheilung 
nicht mehr benutzen und behalte mir diesen Punkt, so wie 


alle Verbesserungen und Zusätze für den Schluss des zweiten 
Bandes vor, dessen Druck sofort begonnen wird. 


Druck von Gebr. Unger in Berlin. 
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